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				Aufbruch der Barbaren

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Während Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten den Hexenstern zu erreichen sucht, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in großer Gefahr weiß, kommt es in Gorgan zu Geschehnissen, die für die Zukunft der Lichtwelt von weitreichender Bedeutung sein können.

				Motor des Geschehens ist Nottr, Mythors Freund und ehemaliger Kampfgefährte. Der Lorvaner sorgt für den AUFBRUCH DER BARBAREN…

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Nottr – Der Anführer der Großen Horde gerät in Bedrängnis.

				Urgat – Stammesführer der Quaren.

				Magh’Ullan – Der Herr von Ullanfort.

				Olinga – Die Gefangene der Wölfe.

				Kyerlan – Ein Caer-Priester.

			

		

	
		
			
				1.

				Nottrs Schlaf war in diesen Nächten, seit die Große Horde aufgebrochen war, voller Unruhe. Träume quälten den Barbarenführer, die manchmal so wirklich waren, daß er glaubte, wach zu sein. Und die Nächte des Neumonds waren die schlimmsten.

				Aber es gab auch einen Traum, den er herbeisehnte, einen, den er bereits des öfteren gehabt hatte. Das war der Traum, in dem Olinga zu ihm kam, seine Gefährtin, die ihm einen Sohn geboren hatte, bevor die Wölfe sie holten, und die er im Stich lassen mußte, als die Große Horde aufbrach. Denn, so beschworen die Schamanen, der Führer der Großen Horde durfte nur eine Verpflichtung haben: die Horde!

				Vielleicht hätte er sich dennoch für Olinga entschieden, obwohl es das Ende aller seiner Träume eines Krieges gegen die Finsternis gewesen wäre, denn sein Körper und sein Herz sprachen eine andere Sprache als sein Verstand – und wann in der Geschichte der Wildländer hatte je ein Lorvaner seinem Verstand gehorcht? Nur er, der er die Welt mit den Augen des Kometensohns zu betrachten gelernt hatte an der Seite Mythors, er trug den Funken größerer Gedanken in seinem Barbarenverstand.

				Aber er hätte sich dennoch für seine Liebe entschieden, wenn er nur sicher gewesen wäre, daß Olinga noch am Leben war. Mit tausend Kriegern wäre er gegen die Wölfe gezogen, um sie zu befreien, und Skoppr mit ihr.

				Aber das einemal, als sie zurückgekommen war zu ihm von den Wölfen, um das Leben Skopprs, des Schamanen, von ihm zu fordern für ihres, war sie nur ein Trugbild gewesen mit der wahren Gestalt eines Wolfes. Da wußte er, daß es nicht Skoppr oder die Wölfe gewesen waren, die sie ihm geraubt hatten, sondern die Finsternis. Und um sie zu bekämpfen, brauchte er die Große Horde. So hatte er die Qual in seinem Herzen erstickt und seinem Verstand gehorcht, wie die Schamanen es von ihm verlangten.

				Bis vor zehn Tagen dieser Traum zum erstenmal kam.

				Und nun, in dieser Nacht, war er wirklicher denn je zuvor. Er war nicht einmal sicher, ob er schlief oder wach war. Er spürte nicht, daß er die Augen öffnete, oder daß er atmete. Einen Augenblick war es, als hätte er seinen Jungen weinen gehört aus dem Nebenzelt, wo Scrube, die Amme, über ihn wachte. Aber es mochte auch das ferne Heulen eines Wolfes gewesen sein.

				Dann öffnete sich der Zeltvorhang, und er wußte, daß sie kam wie in den Nächten zuvor. Sie brachte den kalten Atem des Nachtfrostes mit, einen Hauch von Eiseskälte, der Funken aus seinem fast erloschenen Zeltfeuer hochstieben ließ. Die Sterne blinkten hinter der vertrauten Silhouette. Dann fiel der Vorhang zu, und Olingas Stimme flüsterte mit einer seltsamen, kalten Innigkeit: »Mein Nottr, laß mich zu dir kommen. Wenn deine Wärme nicht wäre, könnte ich es nicht ertragen.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, glitt sie zu ihm unter die Felle seines Lagers, und ihm war, als schmiege ein Klumpen von Eis sich an ihn.

				Aber er wagte sich nicht zu rühren, um diesen magischen Traum nicht zu zerbrechen – selbst wenn es ein Zauber der Finsternis war.

				Wie die Sturmmaiden des Wintergotts Imrirr war sie, ganz Eis und Rauhreif und Schnee.

				»Chipaw«, flüsterte er zitternd vor Kälte und Erleichterung, daß der Traum gekommen war.

				Sie küßte ihn mit aller Leidenschaft schrecklicher Entbehrung, und als die Wärme seines Körpers nach und nach die Oberhand gewann, da war der Geruch von Wolf und Blut im Zelt.

				Aber das kümmerte ihn nicht. Wie immer in seinem Traum nahm er sie in seine Arme und erwiderte ihre Zärtlichkeiten und dachte nicht mehr darüber nach, daß sie nur ein Trugbild der Finsternis war.

				Er sagte »Meine Chipaw« immer wieder in der Dunkelheit des Zeltes und der Heftigkeit des Traumes, manchmal so laut, daß die Lagerwachen zwischen den Zelten es hören konnten. Aber sie kannten den Kosenamen Nottres für seine verlorene Gefährtin und wußten, wie schwer er den Verlust Olingas nahm. So taten sie es mit einem Grinsen oder einem gemurmelten Wort des Bedauerns ab und wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der frostig-weißen Öde zu.

				Nach einer Weile, als die Leidenschaft abgeklungen war, bedrängte sie ihn mit der gleichen Bitte wie schon in den vergangenen Nächten.

				»Mein Nottr, gib mir mein Kind!«

				»Nein!« Nottr wälzte sich unruhig zur Seite. Der Traum erfüllte ihn immer mit großer Müdigkeit und weckte die Erinnerungen, die er tagsüber zu vergessen suchte. »Nein, es ist mein Sohn…«

				»Wir gehören zusammen.«

				»Nein. Ich habe dich an die Wölfe verloren. Und Skoppr. Der Junge wird nicht das gleiche Schicksal erleiden…«

				»Aber sie wollen ihn! Weißt du, wie sie ihn nennen? Wolfsohn…«

				»Sie sprechen? Die Wölfe?«

				»Auf ihre Weise, mein Nottr. Sie bedienen sich menschlichen Verstandes, seit…«

				»Seit du und Skoppr…?«

				»Und andere vor uns… manchmal… in alter Zeit. Aber nun ist es anders… wie ein Aufbruch. Sie sind nicht länger nur Wölfe… nur Tiere… sie sind…« Sie hielt hilflos inne. »Ihre Geister waren es, die Wolfsohn zur Stunde des Wolfes geboren sein ließen, damit eine alte Prophezeiung wahr werde…«

				»Eine Prophezeiung…?«

				»Ja, mein Nottr. Es ist ein großes Geheimnis dieser Welt. Es heißt, daß allen Geschöpfen ein Führer verheißen wurde zur Zeit ihrer Schöpfung, um sich zu erheben und zu kämpfen, wenn eine Art in Gefahr wäre.«

				»Und unser Junge ist…?«

				»Ja, mein Nottr. Wolfsohn ist ihr verheißener Führer.«

				»Hör auf, ihn Wolfsohn zu nennen. Ich wollte ihm den Namen Ahark geben, nach Hark, dem Bitterwolf Mythors. Doch nun wird nichts Wölfisches mehr…!«

				»Sei still, mein Liebster«, unterbrach sie ihn hastig. »Ahark ist ein wunderschöner Name für ihn. Ich werde es ihnen berichten.« Sie küßte ihn mit kalten Lippen. »Sie werden kommen und ihn holen, wenn du ihn mir nicht gibst, mein Nottr.«

				»Laß sie nur kommen. Möchtest du es denn wirklich, daß es ihm so ergeht wie dir?«

				»Nicht wie mir. Sein Weg wird ein ganz anderer sein.«

				»Der eines Wolfes?«

				»Als ihr verheißener Führer.«

				»Eines Tages wird er die Große Horde führen.«

				»Auch deine Zehntausend werden sein Geschick nicht ändern«, sagte sie traurig. »Leb wohl, mein Liebster. Ich muß jetzt gehen. Du brauchst uns nicht zu fürchten… keinen von uns… außer die Hungrigen, die töten, um zu fressen… Leb wohl…«

				»Chipaw…!«

				Als er nach ihr greifen wollte, erwachte er und sah einen Schatten aus dem Zelt verschwinden. Er erhob sich torkelnd und schlug den Fellvorhang zur Seite. Die eisige Nachtluft ernüchterte ihn und zerriß das Gespinst des Traumes. Fröstelnd kroch er zum Lager zurück.

				*

				Seit zwanzig Tagen waren sie nach Westen unterwegs, ohne daß der weiße Griff des Winters an Grimmigkeit verlor. Die Versorgung der mehr als zehntausend Männer, Frauen und Kinder des Barbarentrecks wurde mit jedem Tag schwieriger, denn die Wintervorräte der Stämme gingen auf der Wanderschaft rascher zur Neige, als es in den verstreuten Winterlagern der Fall gewesen wäre, und es bedurfte ausgedehnter Jagdzüge, um auch nur die Hälfte der Lorvaner mit frischem Fleisch zu versorgen. Das Wild und selbst die Raubtiere spürten das Herannahen der hungrigen Horde und räumten Tage vorher das Feld. Die Pferde, die mitgeführten Alkherden, die Ziegen und Schafe, die Milch und Käse lieferten, würden wie die Fliegen sterben, wenn ihr Weg sie nicht durch dichtes Waldgebiet führte, wo Frost und Schnee die Natur nicht völlig begruben.

				Aber der Weg durch bewaldetes Gebiet bedeutete andererseits auch einen erheblich langsameren Vormarsch.

				Es war Wahnsinn gewesen, die Horde zu dieser Jahreszeit zu sammeln, in der es nichts zu essen gab, und die Jagd so schwierig war.

				Und es war ein noch größerer Wahnsinn gewesen, vor dem Ende des Winters aufzubrechen, denn das Vorwärtskommen im tiefen Schnee war mühsam und kraftraubend. Sie schafften kaum die Hälfte des geplanten Weges, auch wenn Troß und Nachhut bereits ausgetretenes Gelände vor sich hatten. An manchen Tagen war zudem das Schneetreiben so stark, daß die Nachhut kaum die Spuren des Trecks zu finden vermochte.

				Zudem brannte das nasse Holz so qualmend, daß man die Lagerfeuer einen Tagesmarsch weit sehen mußte. Und für die taktische Bewegung einer Streitmacht von dieser Größe war es vielleicht von Vorteil, daß es kaum aufklarte, aber die Alten und Kinder litten unter der Kälte, und immer mehr starben.

				Nottr hatte vor diesem Wahnsinn gewarnt, der niemandem nützen würde. Er hätte bis zum ersten Frühlingsmond gewartet und einen Sammelpunkt gewählt, der jenseits des Stromes des Lebens lag.

				Doch die Schamanen sahen tausenderlei Gefahren im Warten. Sie sahen in ihren Geisterträumen den Untergang der Großen Horde.

				Und das war ein Argument, das auch Nottr beunruhigte. Zwar hätte ihm das Warten die Gelegenheit gegeben, mit einer größeren Kriegerschar in das Gebiet der Voldend-Berge aufzubrechen und Olingas und Skopprs Schicksal zu ergründen, doch mußte auch er sich eingestehen, daß die Gefahr groß war, daß bis zum Frühjahr die Einigkeit der Stämme mit der Begeisterung dahinschwinden könnte und die Horde wieder nicht mehr als ein Traum blieb.

				Aber der Winter war nicht die einzige Bedrohung der Großen Horde.

				Wolfsrudel begleiteten den Treck, und ihr Hunger war nicht geringer, als der der Lorvaner. Seit den Geschehnissen in den Voldend-Bergen vor dem Aufbruch der Großen Horde wußten Nottr und seine Vertrauten, daß dunkle Dinge in den Schädeln der Wölfe vorgingen. Sie waren anders – als lenke ein Verstand sie über das wölfische Verhalten hinaus.

				Skoppr, sein Schamane, der den Geistern der Wölfe verschworen gewesen war und mehr über sie wußte als jeder andere Mensch dieser Welt, sprach davon, daß sie sich sammelten – zu einem gewaltigen Rudel von vielen tausend, wie die Wildländer es noch nie gesehen hatten.

				Doch den Grund hatte er nicht gewußt. Vielleicht wußte er ihn jetzt, wenn er noch lebte. Aber letzteres bezweifelte Nottr. Wenn eine Teufelei mit den Wölfen geschah, wenn die Finsternis die Macht dahinter war, dann gab es keine Olinga, keinen Skoppr und keinen Cahrn mehr – nur noch ihre Körper, besessen von Dämonen.

				Und sein Traum?

				War er nur ein Trugbild, das ihm seine Sehnsucht vorgaukelte? Bisher hatte er das geglaubt, und der Traum war ihm teuer gewesen. Er glaubte nicht mehr, daß sie noch lebte, unberührt von der Finsternis. Sie war schon einmal zurückgekommen von den Wölfen, um Skopprs Leben für ihres zu tauschen. Aber als der Tausch geschehen war, verwandelte sie sich in einen Wolf und verschwand. Es war nicht seine Chipaw gewesen, nur ein Trugbild der Finsternis.

				Und nun, nach der letzten Nacht, wurde ihm klar, daß sein Traum kein Traum war – wenigstens keiner, den sein eigener Verstand ihm vorgaukelte. Die Finsternis griff in Gestalt Olingas erneut nach ihm. Er war zu benommen gewesen, um sich zu erinnern, ob sie wirklich in sein Zelt gekommen war, oder nur als Traumbild. Aber sie – etwas Fremdes – war dagewesen und hatte von Dingen gesprochen, die er nicht verstand, von Geheimnissen, von denen nicht einmal die Schamanen wußten.

				Weshalb hatten sie es getan? Es fiel ihm immer schwerer, an Olinga dabei zu denken. Er schauderte bei der Erinnerung an ihre Berührung, so zärtlich sie auch gewesen war. Sie war nur eine Kreatur gewesen, ein Werkzeug der Finsternis.

				Sie wollten seinen Jungen. Und sie versuchten ihn ihm ebenso zu entreißen, wie es mit Skoppr geschehen war. Damals wie jetzt vermieden sie einen offenen Kampf.

				Mehr denn je würde er auf der Hut sein müssen. Seine Hand klammerte sich um das Einhornhorn in seinem Gürtel. Es war wohl ein Zeichen gewesen, aber Glück hatte es ihm keines gebracht.

				,Mythor’ dachte er unvermittelt, ,ich habe mir zuviel vorgenommen. Ich habe so wenig Erfahrung mit der Finsternis. Du würdest wissen, was zu tun ist.’

				Und halblaut fluchend fügte er hinzu: »Imrirrs Eisbart, wo bleiben diese Kundschafter aus dem Süden!«

				Dann straffte er sich und fluchte über seine Schwäche. Wenn Olinga in der nächsten Nacht erneut kam, würde er wach genug sein, um herauszufinden, wer oder was sie wirklich war.

			

		

	
		
			
				2.

				Er war wach und auf den Beinen, noch bevor die Wecktrommeln schlugen. Während er sein kostbares Krummschwert gürtete und die dicke Felljacke überzog, öffnete sich der Zeltvorhang, und eine vermummte Gestalt trat ein. Nottr sah überrascht, daß es keiner der Wachtposten war, aber das Gesicht konnte er in der Dunkelheit des Zeltes nicht erkennen. Seine Hand fuhr zum Dolch, aber der Eindringling sagte rasch:

				»Ich grüße dich, Hordenführer. Ich bin es, Juccru.«

				»Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Meine Wachen werden nachlässig!«

				»Sie gehorchen nur dem Wort eines Schamanen. Tadele sie nicht deshalb.«

				»Sie werden es nicht wieder tun!« Nottr schluckte seinen Ärger. Juccru war einer von Urgats Schamanen, jener Stämme also, die gern Urgat als Führer der Großen Horde gesehen hätten. Aber Urgat selbst hatte schließlich auf die Führerschaft verzichtet und war einer von Nottres treuesten Gefährten geworden. Doch die Schamanen hatten sich mit diesem Umstand nicht so leicht abgefunden, um so mehr, als sie Nottr nicht verziehen, daß er seinen Stammesschamanen Skoppr in den Tod trieb, um das Leben seines Liebchens und seines Sohnes und eines halben Hunderts Männer zu retten, statt gegen die Wölfe zu kämpfen. Sie glaubten nicht, daß die Wölfe sich sammelten und eine Gefahr bedeuteten. Sie glaubten nicht viel von dem, was Nottr oder Urgat nach ihrer Rückkehr aus den Voldend-Bergen berichteten. Und wenn seine Gefährten Nottr voller Begeisterung Cian’taya (der-der-mit-den-Wölfen-spricht) nannten, so murmelten sie den Namen in stummem Grimm.

				Aber der Name und die wundersamen Geschichten, die darüber erzählt wurden, hatten Nottr zu einem Führer von großem Ansehen gemacht, dem die Große Horde trotz aller Widrigkeiten mit Begeisterung folgte – ein Umstand, der die Schamanen davon abhielt, offen gegen Nottr Stimmung zu machen.

				»Ich will mit dir sprechen«, erklärte der Schamane.

				»Ich werde heute den Rat der Stammesführer zusammenrufen, um alle Vorschläge und Beschwerden zu hören. Willst du nicht auch dann sprechen?«

				Der Schamane schüttelte in der Düsternis den Kopf. »Was ich dir zu sagen habe, mag besser zwischen uns bleiben…«

				»Ich habe keine Geheimnisse mit deinesgleichen vor meinen…«, begann Nottr heftig.

				»Solange es auch dein Wunsch ist«, unterbrach ihn der Schamane ruhig.

				Nottr zögerte. Schließlich sagte er schulterzuckend: »Also gut. Aber laß uns ins Freie gehen…«

				»Darum wollte ich dich bitten, Hordenführer.«

				Sie traten aus dem Zelt. Die Morgendämmerung erhellte den östlichen Himmel, und ihr Licht erfüllte die schneeige Öde mit einem frostigen Funkeln. Einer der Wachtposten stand mit dem Rücken zu ihnen. Er wartete auf den Schlag der Wecktrommel, der jeden Augenblick erfolgen mußte.

				»Hier«, sagte Juccru und deutete auf den Boden nicht weit vom Zelteingang. »Siehst du diese Spuren?«

				Nottr nickte. Es waren die Fußspuren eines Menschen, und sie führten vom Zelt weg. »Was ist damit?« Dann sah er, daß andere daneben waren, die zum Zelt führten. »Sind es deine?«

				Der Schamane schüttelte den Kopf. »Meine würdest du da hinten finden.« Er deutete hinter das Zelt. »Ich habe dein Zelt beobachtet um die Mitternacht, Hordenführer.«

				Nottr fröstelte unwillkürlich. »Dann hätte sich einer meiner Lagerwachen schlafen legen können«, sagte er trocken.

				Juccru überging den Sarkasmus des Hordenführers. Sein knöchernes Gesicht war ausdruckslos. »Du hattest Besuch heute nacht. Ich sah ihn nicht kommen, aber ich sah ihn gehen.«

				Nottr starrte ihn an. »Wer war es?« fragte er, und seine Stimme zitterte.

				»Weißt du es nicht?«

				»Nein… wer war es?«

				»Ich sah nur einen… Schatten… keinen Schatten, der über den Boden kriecht, aber einen, der aufrecht schreitet. Aber wer könnte solch einen Schatten werfen, der aufrecht geht?«

				Nottr gab keine Antwort. Er dachte an Olinga und die Finsternis und mußte gegen die Furcht ankämpfen, die diese Gedanken über ihn brachten.

				»Ich sah ihn schon einmal, diesen Schatten… vor zwei Nächten. Aber da war ich nicht sicher. Doch diesmal… komm, ich bin diesen Spuren vorhin schon gefolgt. Sie führen geradewegs aus dem Lager.«

				Nottr folgte dem Schamanen zögernd. Er hatte Angst vor dem, was er sehen könnte.

				Was der Schamane ihm schließlich mit zitternder Hand zeigte, hatte er schon einmal gesehen, bevor die Große Horde ihren Marsch begann. Die menschlichen Fußstapfen im Schnee endeten außerhalb des Lagers abrupt und wurden zu einer Wolfsfährte, die in nördlicher Richtung führte.

				Schon einmal war Olinga zu ihm gekommen und war zu einem Wolf geworden. Es war also kein Traum – Olingas Gegenwart, ihre Zärtlichkeiten, ihre Worte waren wirklich.

				War es Olinga in Gestalt eines Wolfes gewesen?

				Oder ein Wolf in Gestalt Olingas?

				»Hier hat eine Verwandlung stattgefunden, Hordenführer«, sagte Juccru mit heiserer Stimme. »Es sind die Geister, die Skoppr dir schickt, um dich an seinen Fluch zu erinnern.«

				Nottr grinste freudlos. »Erscheinungen wie diese hatte ich schon, als Skoppr noch an meiner Seite war. Man könnte auf den Gedanken kommen, daß euresgleichen dafür verantwortlich ist.« Nottr empfand Genugtuung, als er sah, wie Juccru bleich wurde und wütend erwiderte:

				»Du hältst es für…!«

				Nottr ließ ihn nicht ausreden. »Nur Vernunft wird diese Große Horde zum Sieg führen, nicht Aberglaube. Skopprs Fluch entsprang nur seiner Wut über seine Hilflosigkeit. Wenn es Geister gibt, beherrschen sie auch Schamanen, nicht umgekehrt. Sie befehlen euch, nicht umgekehrt. Ich war zu lange in den Westländern. Abergläubische Barbaren nennen sie uns dort. Das ist zu einem guten Teil euer Verdienst, Schamane, denn ihr lehrtet uns, mehr auf die Geister als auf die Vernunft zu hören.«

				»So glaubst du an keine Geister, keine magischen Kräfte…?«

				»Doch, ich glaube, daß es sie gibt. Sie sind die Finsternis. Und ihr habe ich den Kampf angesagt!«

				»Die Finsternis?« entfuhr es Juccru. »Nein, Hordenführer, es gibt gute Geister und gute Magie…!«

				»Gute Geister? Gute Magie? Wo sind sie? Sie sollten sich erheben gegen die Finsternis wie wir…!«

				»Sie haben andere Vorstellungen von Gut und Böse, Hordenführer.«

				»Wie wohl auch die Finsternis?« fragte Nottr sarkastisch.

				Der Schamane nickte ernst.

				»Also gut«, sagte Nottr nach einem Augenblick, »jemanden zu töten, mag gut für den einen und schlecht für den anderen sein. Es gibt also verschiedene Ansichten über Gut und Böse…«

				»Es gibt nicht Gut und nicht Böse, Hordenführer. Es gibt nur verschiedene Ansichten.«

				Nottr nickte nach einem Moment. »Auch das verstehe ich, Schamane. Lassen wir also die Welt und die Finsternis beiseite. Nehmen wir nur uns, die Lorvaner, die Große Horde. Sieg oder Untergang, das ist für uns Gut und Böse. Sind deine Geister für unseren Sieg? Bist du es?«

				»Ja, ich bin für den Sieg«, sagte der Schamane fest. »Deshalb bin ich gegen dich…«

				»Deshalb bist du gegen mich?«

				Juccru nickte hastig. »Du willst gegen die Finsternis kämpfen. Ich weiß es. Und Urgat ist angesteckt vom Fluch deiner Gedanken. Es wird der Untergang der Horde sein. Und der Untergang der Horde, das ist das Böse, wie du selbst gesagt hast, nicht wahr?«

				Nottr starrte ihn verblüfft an.

				Rasch und mit fast höhnisch klingender Stimme fuhr der Schamane fort: »Ihr wollt gegen die Finsternis ziehen… mit Schwertern und Äxten und dem Verstand von wilden Tieren!«

				»Gibt es grimmigere Waffen?«

				»Verstand und Wissen«, konterte Juccru.

				»Wenn du sie besitzt, so bist du uns willkommen, aber wenn du mit abergläubischem Geschwätz die Pferde scheu machst…«

				»Du nennst es abergläubisches Geschwätz, aber es ist nur dein Unverstand, der so spricht. Die Geister verraten uns mehr über die Welt, als der menschliche Geist allem je in Erfahrung bringen könnte…«

				»Das mag sein. Aber die bedingungslose Gläubigkeit der Menschen hat es euch sehr leicht gemacht.«

				»Ja, es stimmt. Es gibt solche unter uns, die ihr Wissen mißbrauchen, und manchmal auch solche, deren Wissen nur Täuschung ist. Aber die Geister lassen sich nicht mißbrauchen, Hordenführer. Sie geben das Wissen und nehmen es. Und immer sind sie es, die ihre Diener erwählen und entscheiden, welche Geheimnisse sie preisgeben und welche nicht. Wir Schamanen, oder Priester, oder Zauberer, wie immer du uns nennen magst, sind nur ihr Werkzeug. Ich bin nicht dein Feind, Hordenführer, aber ich darf nicht schweigen über die Zeichen, die ich sehe.«

				Nottr nickte stumm. Er mißtraute dem Schamanen, aber die abergläubische Scheu des lorvanischen Barbaren war längst nicht so erloschen, wie er es Juccru glauben machen wollte, und die Worte des Schamanen ließen sich nicht mit einem Schulterzucken abschütteln.

				»Wenn Licht und Finsternis unsere Welt zu ihrem Schlachtfeld erwählt haben, dann stehen höhere Feldherrn über uns, Nottr, und es liegt nicht in unserer Hand, was wir tun. Das Licht mag uns zu seinem Streiter wählen, oder die Finsternis zu ihren Helden. Und auf dir liegt bereits der Schatten der Finsternis. Dies…« Er deutete auf die Spuren. »Dies ist ein deutliches Zeichen. Und daß deine Gefährtin mit den Wölfen ging, ist ebenso…«

				»Dann muß dieser Schatten der Finsternis auch über Skoppr gefallen sein, denn er war es, der sie den Wölfen auslieferte…!« entfuhr es Nottr heftig.

				»Ja, vielleicht. In Zeiten wie diesen mögen selbst Schamanen in die Gewalt des Feindes geraten. Aber vielleicht sah auch er diesen Schatten über dir und opferte deine Gefährtin, um dich und die Horde zu schützen. So wie du nun das Leben deines Sohnes geben mußt, um endgültig aus den Klauen der…«

				»Was muß ich?« rief Nottr mit bleichem Gesicht. Es war so laut, daß die Wachen aufmerksam wurden und die beiden neugierig musterten.

				»Du mußt dein Kind opfern, denn es trägt bereits den Keim in sich…«

				Nottr packte den Schamanen am Kragen seines Mantels und riß ihn wild an sich, daß sein Gesicht ganz nah an seinem war. »Du willst, daß ich Ahark, meinen Sohn, töte?«

				Der Schamane schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Hordenführer…«, krächzte er mühsam in dem würgenden Griff. Nottr ließ ihn langsam los.

				Keuchend sagte Juccru: »Nein, Hordenführer… ich will es nicht. Bei allen Geistern und Wintergöttern, ich will es nicht. Ich wollte eher, daß ich mein Blut opfern könnte, als…«

				»Was hält dich davor zurück?«

				»Nicht auf mir ist das Zeichen… sondern auf dem Kind…«

				»Welches Zeichen? Bei Imrirr! Laß dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen…!«

				»Ein dunkles Mal über dem Herzen!«

				Nottr starrte ihn an. »Es ist noch nicht Zeit für sein Herzfell. Er sollte das Fell des Einhorns bekommen und ihm geweiht sein.«

				»Wenn es so wäre, würde ich nicht um dich und die Horde fürchten.«

				»Was fürchtest du?«

				»Sieh es dir selbst an.«

				Mit Furcht im Herzen stapfte Nottr zum Zelt der Amme. Srube war wach. Ihre Miene sagte deutlich, daß sie die beiden Männer beobachtet und ihren Besuch erwartet hatte. Sie wirkte schuldbewußt, vermutlich, dachte Nottr, weil sie sich von Juccru hatte überrumpeln lassen, ihm das Kind zu zeigen.

				»Er schläft, Hordenführer«, sagte sie.

				»Ich will ihn mir ansehen«, erklärte Nottr in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Die Wecktrommeln werden seinen Schlaf ohnehin gleich beenden. Nimm ihn aus den Tüchern. Ich will seine Brust sehen.«

				Sie gehorchte stumm. Das Kind erwachte unter ihren sanften Händen erst, als die kalte Morgenluft über seine rosige Haut strich. Es schrie nicht, es blickte mit schläfrigen Augen um sich.

				»Rasch, Hordenführer«, sagte die Amme. »Diese kalte Luft könnte sein Tod sein.«

				Doch Nottr hatte die Stelle bereits entdeckt und starrte stirnrunzelnd darauf. Er biß sich in die Lippe. Es war nicht nur ein dunkler Fleck auf der Haut, da war vielmehr die Spur eines dunklen Flaums über dem Herzen – und Nottr kannte Wolfshaar gut genug, um es zu erkennen. Einen Atemzug lang fühlte er Furcht wie nie zuvor. Blieb ihm nichts von allem, was er liebte? Hatte die Finsternis ihn und die Seinen wirklich erwählt, wie der Schamane sagte? Würde er selbst einst der Scherge jener Kräfte sein, gegen die er in den Kampf zog?

				Er riß den Dolch aus dem Gürtel und fuhr mit der scharfen Klinge über die Stelle. Das Kind begann zu kreischen.

				»Sei still«, murmelte Nottr. Weder an der Klinge, noch an der Haut des Kindes war etwas zu erkennen.

				Er atmete auf. Es mußte eine Täuschung gewesen sein, die der verfluchte Schamane ihm aufgeschwatzt hatte.

				»Nein, es ist nichts«, sagte er so ruhig er es vermochte, um die Frau zu überzeugen. »Du mußt dich geirrt haben, Schamane. Sieh es dir noch einmal an.«

				»Nein. Ich weiß, was ich gesehen habe. Mein ganzes Leben habe ich Zeichen gesehen und gedeutet. Wenn du klug bist, tust du, was ich gesagt habe, denn sonst werden die Zeichen sich mehren und übergreifen.«

				Nottr sah ihn so grimmig an, daß der Schamane unwillkürlich zurückwich. Beruhigend legte Nottr der Amme die Hand auf den Arm und gab ihr seinen Sohn. »Hier, nimm ihn wieder und wärme ihn. Und hab keine Furcht. Wäre er so unfehlbar, wie er vorgibt, müßten seine Geister auf ihn neidisch sein. Er und seinesgleichen irren wie wir, die wir uns ohne Geister im Leben zurechtfinden müssen.«

				Juccru sah ihn giftig an, aber er schwieg.

				»Ich werde eine Wache an deinem Zelt postieren, Srube. Sie wird niemanden ohne deine oder meine Einwilligung einlassen.«

				Juccrus Wut wuchs merklich. »Willst du deinen Sohn vor allen verbergen?«

				»Vor allen, die ihm übel wollen!« sagte Nottr drohend.

				»Du wirst deine Entscheidung noch bereuen.«

				»Mag sein, Schamane«, erwiderte Nottr schulterzuckend. »Aber ich kämpfe auf meine Weise gegen die Finsternis. Ich werde ihr Krieger opfern, mein Leben… aber nicht mein Kind!«

				In diesem Augenblick dröhnte die Wecktrommel durch das Lager. Sie näherte sich von Westen, von der Hauptmacht her, wurde aufgegriffen und wanderte nach Osten zur Nachhut, weiter. Stimmen schallten bald durch das Lager, als die Männer aus den Zelten stolperten, um sich den Schlaf aus den Augen zu reiben und Schnee und Eis zu verfluchen.

				»Du hättest die Nacht besser nützen sollen«, sagte Nottr grinsend. »Es wird ein langer Tag. Die Vorhut wird heute, wenn die Götter uns kein größeres Hindernis in den Weg legen, den Strom des Lebens erreichen. Bleib an meiner Seite, Schamane. Es mag wohl sein, daß ich deiner Hilfe bedarf… und der deiner Geister.«

				Er nickte der Frau beruhigend zu und schob Juccru vor sich aus dem Zelt. »Erwarte mich hier bei Sonnenaufgang.«

				Der Schamane starrte ihm schweigend nach. In seiner Miene war nichts zu lesen. Seine Gedanken aber waren nicht frei von Bewunderung. Was die Zeichen auch immer sagten, Nottr war ein Führer, wie die Horde keinen besseren finden würde. Wenn nur die Geister es wie er sehen könnten!

				Juccrus Sympathien für Nottr wuchsen an diesem Morgen. Vielleicht, wenn er frei wäre von Geistern und Ängsten, hätte er wie er entschieden – mutig und allen Mächten trotzend, mit fast zehntausend treuen Kriegern hinter ihm. Imrirr, welch eine Versuchung!

				Aber sein Schamanenkopf war voll von flüsternden Stimmen, die lachten und drohten und warnten und Geheimnisse verrieten, die die menschliche Seele mit Furcht erfüllten. Er war nie frei davon, konnte nie aufhören, zu grübeln und zu deuten. Was einen einfachen Kriegerverstand in die Umnachtung getrieben hätte, ertrug er gleichmütig. Er war fünf Dutzend Winter alt, und mehr als drei davon hatte er zwischen den Welten verbracht, bei den Toten und Ungeborenen und bei den Tiergeistern. Und sie hatten von ihm Besitz ergriffen, sich seiner Sinne bedient, durch seinen Mund gesprochen. Und wenn es auch bestimmter Vorbereitungen bedurfte, um ganz mit ihnen in Verbindung zu treten, so waren sie doch im Hintergrund seines Bewußtseins allgegenwärtig.

				Er konnte nicht über seinen Schatten springen, konnte sich nicht freimachen, konnte nicht aufhören, Zeichen zu sehen und zu deuten.

			

		

	
		
			
				3.

				Bei Sonnenaufgang war die Große Horde erneut in Bewegung.

				Nottr verließ mit Juccru und zwei Dutzend Kriegern den Lagerplatz. In einiger Entfernung waren hinter ihnen bereits die ersten Verpflegungsschlitten zu erkennen, als die Kolonnen sich auf dem von Vorhut und Hauptmacht festgestampften Schnee vorwärtsschoben. Es versprach ein klarer Tag zu werden. Die Kälte war beißend. Der Atem von Männern und Tieren dampfte in der frostigen Luft.

				Die Hauptmacht stampfte mühsam einen Weg für die Lastschlitten des Trosses. Es gab kaum noch freies, felsiges Gelände. Je mehr sie sich dem Strom des Lebens näherten, desto dichter wurden die Wälder.

				Die Barbaren ritten, in Stämme aufgeteilt, kaum fünf Dutzend Krieger der kleinste, über hundert Dutzend die größten, wie die Quaren und Wolgen. Krieger und Kriegerinnen aus allen Stämmen bildeten auch die Jagdtrupps, die zu beiden Seiten des Heerwurms tief in das Land vordrangen, um Beute aufzuspüren. Ein Dutzend kleinere Horden von je hundert Kriegern begleiteten den Heerwurm zu beiden Seiten zum Schutz der Flanken und der Jäger, vor allem aber zum Schutz der mitgeführten Herden und der lebenswichtigen Vorräte. Über dem dumpfen Stampfen der Hufe und dem Schnauben der struppigen Pferde und den gelegentlichen Zurufen der Reiter war in der Ferne das Heulen von Wölfen zu vernehmen.

				Es erfüllte Nottr mit wachsender Unruhe.

				Als sie die Hauptmacht erreichten, berichteten die Führer der Flankenscharen von nächtlichen Überfällen der Wölfe auf die Pferde. Sie konnten sie abwehren. Es waren jeweils zwei, drei Dutzend Tiere, die den Angriff wagten. Die Flankenreiter befürchteten weitere Angriffe in den kommenden Nächten, und die Anführer bestürmten Nottr, einer Treibjagd auf diese angriffslustigen Rudel zuzustimmen. Ihr Fleisch würde eine willkommene Aufbesserung der Vorräte sein.

				Aber Nottr verbot es. Er wollte keinen Kampf mit den Wölfen, so lange er nicht wußte, wie stark das Große Rudel war, von dem Skoppr gesprochen hatte. Wenn alle Wölfe der Wildländer sich sammelten, mochte ihre Zahl die der Barbarenhorde weit übertreffen, und ein Kampf mochte das rasche Ende aller Pläne sein.

				Vielleicht war es ein Zauber – vielleicht war Olinga nicht tot. Vielleicht lebte sie wirklich auf eine unvorstellbare Weise mit den Wölfen; sie und Skoppr und Cahrn.

				Nein, er wollte keinen Kampf mit den Wölfen, wenn er ihn vermeiden konnte. Wie die Lorvaner waren sie Kämpfer und Jäger der Wildländer. Sie könnten Brüder sein im Kampf gegen die Finsternis. Sie hatten sich seltsam verhalten seit den Tagen in den Voldend-Bergen, fast eine Spur menschlich – so als verfolgten sie über ihre Instinkte hinaus einen ganz bestimmten Plan.

				Es gab guten Zauber und gute Geister hatte Juccru gesagt. Es mußte ein guter Zauber sein, der diese Wölfe lenkte, denn die Finsternis hätte sie alle längst verschlungen – damals in den Bergen. Er und seine Gefährten wären nicht zurückgekehrt.

				»Ihr nennt mich Cian’taya«, sagte er zu den Unterführern, »weil ihr meint, daß ich mit den Wölfen sprechen kann. Ich weiß mehr über sie als ihr alle. Sie sind nicht unsere Feinde, wenn wir sie nicht dazu machen…«

				»Aber sie greifen an, Hordenführer…!«

				»Nur der Hunger treibt sie dazu, Schlagt sie zurück, aber keine Jagd auf Wölfe!«

				»Aber wir sind die beste Beute, die sie sich holen können. Sie werden keine Ruhe geben. Und für uns wäre es nicht schwer…«

				»Nein. Ich will keinen Krieg mit den Wölfen!«

				»Es ist eine weise Entscheidung«, warf Juccru ein, und damit bedurfte es keiner Erklärung mehr.

				Die häufigste Klage war die der Jäger über mangelnde Beute – wozu auch die Wölfe beitrugen.

				Aber Nottr wußte, daß der Strom des Lebens eine Entscheidung bringen würde. Würden auch die Wölfe ihn überqueren und der Horde weiter nach Westen folgen?

				Er hoffte, daß das Eis des Stromes dick genug sein würde, um Reiter und Schlitten sicher ans andere Ufer zu bringen.

				Als er mit seinem Trupp gegen Mittag die Spitze der Hauptmacht erreichte, hießen die Quaren ihn lautstark in ihren Reihen willkommen, und Urgat, ihr Stammesführer, gesellte sich zu ihm.

				»Wir machen hier Rast!« rief er den Kriegern zu. »Schlagt die Trommel, damit sie uns nicht überrennen!«

				Gleich darauf schlug die Trommel, und ihr Klang pflanzte sich in einiger Entfernung fort wie ein Lauffeuer. Nach und nach kam der Heerwurm ins Halten, um den erschöpften Tieren eine Weile Rast zu gönnen. Die Krieger stiegen ab. Kaum einer öffnete seinen Vorratsbeutel. Bei Einbruch der Dunkelheit würden sie die kargen Reste vielleicht noch brauchen, wenn die Jäger kein Glück gehabt hatten.

				Die Pferde machten sich an den Zweigen und der Rinde der Bäume zu schaffen.

				Urgat zog Nottr zur Seite. »Laß uns reden, was meine Krieger nicht zu hören brauchen«, brummte er.

				Nottr, der eine versteckte Furcht in den Augen des Führers der Quaren erkannte, folgte ihm ein paar Schritte zur Seite.

				»Bereiten dir auch die Wölfe Sorge?« fragte er.

				»Nein… nein, es ist mein Kopf, der mir Sorge macht, Cian’taya. Denkst du manchmal an Cahrn?«

				Nottr nickte.

				»Ich glaube, mir geschieht dasselbe«, stieß Urgat mit zitternder Stimme hervor. »Es begann gestern, und es quälte mich die ganze Nacht. Ich wagte nicht zu schlafen. Wenn ich die Augen schloß, waren sie da.«

				»Was… taten sie? Waren sie stärker als du?«

				»Nein… aber ich fühle, daß sie es bald sein werden… einer vor allem…«

				»Wer ist er?«

				»Weiß ich nicht. Bei Imrirr! Ich werde ihm keine Gelegenheit geben, mir auf den Leib zu rücken! Ich will es nicht wissen. Ich will nicht wie Cahrn sein… ein anderer…!« Er ergriff Nottr mit einem eisernen Griff am Arm. »Du wirst ihn töten, wenn er vor dir steht?«

				»Und dich mit ihm?«

				»Und mich mit ihm!«

				Nottr nickte langsam, und Urgat gab seinen Arm aufatmend frei.

				»Ich verliere dich nicht gern«, sagte Nottr. »Aber ich werde es tun.«

				Urgats Mund verzog sich zu einem Grinsen. Doch er wurde rasch wieder ernst.

				»Du warst nie in diesem Teil der Wildländer?«

				»Weiter im Süden«, erklärte Nottr. »Aber das ist lange her.«

				»So weißt du es wohl nicht, doch das ist Teufelsland…«

				»Teufelsland… ja… ich hab’ davon gehört… von Skoppr wahrscheinlich. Aber diese Schamanen sehen überall Geister. Manchmal glaube ich, daß sie vor lauter Geistern die Lebenden nicht mehr sehen…«

				»Nicht weit ist der Wald der Riesen«, unterbrach ihn Urgat. »Die Vorhut ist wohl bereits daran vorbei. Die Krieger wissen, daß dieser Wald verflucht und von Dämonen bewohnt ist. Wir werden morgen an seinem Rand entlangziehen, und möge Imrirr seine eisige Hand über uns halten. Aber es ist der einzige Weg zur Furt.«

				»Wissen die Krieger von diesem Wald?« fragte Nottr besorgt.

				»Die Quaren wissen, was über den Wald erzählt wird. Die anderen…?« Er zuckte die Schultern.

				»Was wird erzählt?«

				»Daß darin Dämonen und Geister hausen…«

				»Das wird von vielen Orten erzählt. Die halben Wildländer dürfte man nicht betreten, wenn man dem Geschwätz glauben wollte.«

				»Aber es wird auch von Riesen erzählt, die größer als die höchsten Bäume sind. Und wenigstens ein Dutzend meiner Leute schwören, daß sie schon die Gesichter dieser Riesen gesehen haben. Danach sind die Köpfe allein gute Dreimannslängen groß…«

				»Was beweist, daß alles nur Geschwätz ist. Wenn ihre Körper so groß sind, könnte man ihre Gesichter zwischen den Baumwipfeln vom Boden aus gar nicht sehen…«

				»Es heißt, daß sie sich flach auf den Boden auf die Lauer legen und ihre unvorsichtigen Opfer einfach in das Maul laufen lassen.«

				»Und sie haben wohl Wurzeln geschlagen, daß sie niemals herauskommen und sich ihre Opfer anderswo holen?«

				»Wird ein Zauber sein, der sie dort festhält«, erwiderte Urgat und wand sich ein wenig unter Nottrs Blick.

				Nottr grinste. »Ich hätte gute Lust, die Vorhut zu inspizieren und mir diesen Wald der Riesen näher anzusehen.«

				»Nein, Hordenführer!« warf eine neue Stimme ein. Juccru war unbemerkt zu den beiden getreten und hatte einen Teil der Unterhaltung mitangehört. »Es ist gefährlich.«

				»Was weißt du davon?« fuhr ihn Nottr verärgert an.

				»Als Schamane der Quaren weiß er, was alle Quaren wissen«, antwortete Urgat für ihn.

				»Nämlich?«

				»Daß es gefährlich ist«, erklärte Urgat grinsend und fügte rasch hinzu: »Spar deinen Grimm, Hordenführer. Du kannst dich morgen überzeugen. Diese Riesen geben unheimliche Laute von sich, die weit zu hören sind.«

				»Ich weiß nicht, wer oder was diese Riesen sind«, sagte der Schamane, »aber ich spüre etwas über dem Land, Hordenführer… etwas Grauenvolles… etwas, über das selbst die Geister, die mich beherrschen, nicht zu reden wagen.« Er schüttelte sich.

				»Die Finsternis?« fragte Nottr.

				Juccru zuckte hilflos die Schultern. »Das weiß ich nicht… noch nicht. Ich werde heute nacht erneut die Geister befragen, aber ich habe Furcht…« Er packte Nottr am Arm, als wollte er ihn von etwas zurückhalten. »Ich weiß, du schätzt meinen Rat nicht… aber geh nicht in diesen Wald, ohne mich angehört zu haben.«

				*

				Als die Trommel schlug und die Horde sich wieder in Bewegung setzte, blieb Juccru in Urgats Nähe, und als Nottr schließlich mit seinem Begleittrupp zurückblieb, um von anderen Unterführern der Hauptmacht Lagerberichte einzuholen, ritt der Schamane an Urgats Seite.

				»Erzähl mir über diesen… anderen, Urgat.«

				»Haben dir deine Ohren oder deine Geister mein Geheimnis zugeflüstert, Schamane?«

				»Meine Ohren, Führer der Quaren«, erwiderte Juccru gleichmütig.

				»Es war früher nicht deine Art, hinter mir herzuhorchen.« Ärger klang aus Urgats Stimme.

				»Es sind keine gewöhnlichen Zeiten. Bedenke, daß ich ein treuer Berater der Herrscher der Quaren war schon in den letzten Tagen Wilsheks, der dein Großvater war, und Utrags, der dein Vater war. Ich war der beste in diesen Tagen, erwählt von Nordali, der Tochter des Wintergottes selbst. Du sollst es wissen, ich gehöre zu den Söhnen Imrirrs…!«

				Urgat starrte ihn an, und sein Blick war nicht ohne Ehrfurcht. Dann kehrte sein Ärger zurück, und er sagte: »Wir sind alle Söhne und Töchter Imrirrs, hast du das vergessen?«

				»Habe ich dich je schlecht beraten?«

				Zögernd erwiderte Urgat: »Nein.«

				»So hör’ mich an. Nur einer war so gut wie ich, vielleicht noch besser… Skoppr. Aber die Wolfsgeister haben ihn zu sich geholt. So wie sie Nottres Gefährtin holten. So wie sie seinen Sohn holen werden…«

				»Nottres Sohn?« entfuhr es dem Quarenführer.

				»Er ist in Gefahr.«

				»Weiß Nottr…?«

				»Er weiß es. Aber es ist keine Gefahr, vor der ihn Wachen oder Schwerter schützen könnten. Die Geister pochen an sein Zelt und werden sich holen, was er trotz meines Rates verweigert.«

				»Kannst du nichts tun?«

				Der Schamane schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann nur sehen und warnen. Aber ich kann auch nur warnen, wenn ich sehe. Du hast dich verändert in den letzten beiden Tagen. Du bist unruhig, und manchmal ist ein verlorener Ausdruck in deinen Augen. Ich weiß, daß es ein Geheimnis ist, das du von den Voldend-Bergen zurückgebracht hast. Ist es der Grund für deine Freundschaft mit deinem einstigen Rivalen Nottr?«

				»Ja«, sagte Urgat rauh.

				»Niemand in den Wildländern vermag mit Geistern so gut umzugehen wie ich. Nur ich kann dir in deiner Besessenheit helfen. Laß mich Anteil haben an deinen Geistern.«

				Urgat antwortete nicht, doch Juccru ritt beharrlich neben ihm her.

				Nach langem Schweigen sagte Urgat: »Ich war so sehr damit beschäftigt, meine Furcht vor den Augen meiner Krieger zu verbergen, daß ich vergaß, daß es längst nicht mehr mein Geheimnis allein ist. Es gibt zu viele, die von meiner Besessenheit und der meiner Begleiter in den Voldend-Bergen wissen, als daß ich es verbergen könnte. Gestern kam Calutt zu mir…«

				»Der Schamane der Urojen, ich weiß… ich sah ihn an deiner Seite reiten.«

				»Er schwört, daß er mit den Toten reden kann und Horcans Auserwählter ist. Das mag sein. Aber er behauptete, einer meiner Männer sei von Toten besessen. Er meinte Takrut, einen aus meiner Viererschaft. Er sagte, das sei ein schreckliches Omen und würde Horcans Zorn über uns bringen. Und der Zorn des Hüters der Seelen könnte wohl das Ende der Großen Horde bedeuten. So schlug er vor, wir sollten Tacrut und alle seine Toten bestatten. Welch ein Ansinnen! Als er meinen Grimm sah, da gab er einen anderen Rat. Wir sollten Takrut mit seinen Toten aussenden, daß er sie ins Reich Horcans zurückbringe. Welch ein Wahnsinn! Würdest du an Takruts Stelle wissen, wohin du gehen müßtest, um Horcans Reich zu finden?«

				»Nein. Aber glaubst du nicht, daß diese Toten, von denen er besessen ist, ihm den Weg weisen würden?«

				Urgat starrte ihn an. »Ja«, stimmte er schließlich zu. »Ja, das mag sein. Ich habe nie soviel nachgedacht über Geister und Dämonen. Ich führe eine gute Klinge, und mit dem Bogen bin ich der beste der Quaren. Aber ich bin auch ihr Führer. Ich wurde keinen Lebenden bestatten und ich würde keinen meiner Männer zu dieser Jahreszeit losschicken, um Horcans Reich zu finden – selbst wenn ich nicht davon überzeugt wäre, wovon ich überzeugt bin.«

				»Wovon bist du überzeugt?«

				»Ich bin von der gleichen Art von Geistern besessen wie Takrut und die anderen Gefährten. Es sind keine Toten. Es sind Lebende! Wenn sie tot wären…« Er stockte. »Dann wäre ich ebenso tot. Bin ich tot, Juccru?«

				»Nein, Urgat, ich glaube nicht, daß du tot bist.«

				»Ich war fast einer von ihnen«, sagte Urgat, und seine pelzbehandschuhte Faust umklammerte den Griff seines Schwertes. »Wenn Nottr nicht gekommen wäre…«

				»Ich muß mehr darüber wissen, wenn ich dir helfen soll. Was ist geschehen in den Bergen-am-Rand-der-Welt? Wenn es dir schwerfällt, zu reden oder dich daran zu erinnern, kann ich deinen Kopf leicht machen… mit Pois und dem Alppilz…«

				»Nein, Schamane!« erwiderte Urgat heftig. »Nein… nein, du könntest Dinge wecken, die nicht wieder verschwinden… wie bei Cahrn…«

				»Cahrn? Wer ist er?«

				»Er war einer meiner Gefährten.«

				»Der mit Skoppr zu den Wölfen ging?«

				»Ja. Skoppr gab ihm etwas von diesen Kopfleichtmachern… Imrirrs Fluch über seine Neugier! Danach war Cahrn nicht mehr Cahrn.«

				»Nicht mehr Cahrn?«

				»Einer der… anderen. Der Geist einer fremden Frau hatte von ihm Besitz ergriffen und verschwand nicht wieder…«

				Sie ritten eine Weile stumm, dann konnte Juccru seine Neugier nicht länger bezähmen.

				»Ich verstehe nun, daß du das gleiche fürchtest. Erzähl mir, was geschehen ist.«

				»Ich weiß nicht viel. Ich war kaum bei Sinnen. Frag Nottr. Er weiß…«

				»Ich glaube, ich gab ihm ebenso törichte Ratschläge über seinen Sohn, wie Calutt dir über einen deiner Männer. Er wird nicht Vertrauen genug haben.«

				»Und weshalb sollte ich?«

				»Weil du von Teufeln geplagt wirst, die du gerne los wärst. Hast du von ihm nicht erfahren, wie er dich gerettet hat?«

				»Doch. Aber das meiste wußte er selbst nicht zu erklären und ich verstand noch weniger.«

				»So erzähle, was du weißt.«

				Es kam zögernd und stockend über Urgats Lippen – zögernd, weil er nicht gern von seinen Ängsten sprach, und stockend, weil die Erinnerungen so unglaublich waren.

				»Wir waren vier Viererschaften, als wir das Tal in den Bergen fanden und die Stimmen hörten…«

				»Geisterstimmen?«

				»Ja, es müssen Geisterstimmen gewesen sein, denn wir hörten sie alle und sahen doch niemanden in unserer Nähe. Erst dachten wir, daß der Wind die Stimmen aus dem Tal zu uns trug. Wir stiegen hinab, aber wir fanden niemanden. Da wußten wir, daß es Geisterstimmen waren und daß wir sie nur in unserem Kopf hörten. Wir wollten umkehren, aber wir konnten es nicht mehr. Diese Stimmen riefen uns und lockten, und obwohl wir keines der Worte verstanden, wußten wir doch, daß wir ihnen folgen mußten. Sie führten uns zu einer Höhle an einem der Hänge. Wir hatten keine andere Wahl, als hineinzugehen. Drinnen schwang eine Felswand plötzlich auf wie… sie drehte sich einfach zur Seite, und wir blickten in das leuchtende Innere eines…«

				»Eines Tempels?«

				»Ja… es muß wohl ein Tempel gewesen sein, denn sein Inneres erinnerte mich an den Tempel in Orlin, als wir die Stadt plünderten. Aber das ist lange her. Da hatten sie auch solch ein Götzenbild aus Stein… und Schamanen, die es anbeteten…«

				»Sie sind keine Schamanen. Sie sind Götzendiener, und die Menschen nennen sie Priester…«

				»Gottesdiener, ja«, entfuhr es Urgat. »Er nannte sich Oannon, ein schwarzgekleideter Teufel, der mit den Augen bannen konnte. Wenn er wirklich ein Mensch war… aber er muß ein Mensch gewesen sein, wie hätte ihn Nottr sonst töten können… Und er betete ein Idol an, das er Genral nannte. Und er schwor bei diesem ungeheuerlichen Götzen, daß er uns zu seinen Sklaven machen würde.«

				»Genral«, flüsterte der Schamane. »Ich kenne keine Gottheit dieses Namens… und doch weckt das Wort Erinnerungen an etwas sehr Altes, Grauenvolles…« Er schüttelte sich.

				»Es war ein kniendes Ungeheuer, mehr Tier als Mensch, mit Hufen und schuppigen Brüsten. Es hatte drei Köpfe, den eines Fisches, eines Vogels und eines Wolfes. Bei Imrirr, nie werde ich diesen Anblick vergessen! Und vor dem Götzen stand ein Steinsarg, von der Art, worin sie in Ugalien ihre Könige bestatten. Doch verschlossen war er nicht mit einer Platte aus Stein, sondern einer aus Glas. Aber es war nicht zerbrechlich. Es sah aus, als würde es selbst Axthieben standhalten. Darunter sahen wir einen jungen Mann… einen Südländer nach der dunklen Farbe seiner Haut. Dieser Oannon nannte ihn Kwirin, und es war deutlich zu sehen, daß er ihn haßte. Er nannte ihn den Erzfeind Genrals, und er sagte, daß Kwirin für alle Zeiten hier gefangen liege und in seiner unerträglichen Einsamkeit die Geister der Menschen aufsauge, um sich an ihnen zu vergnügen.«

				Er blickte auf und sah, daß der Schamane gespannt an seinen Lippen hing. Da fiel es ihm leichter, weiterzusprechen.

				»Die Stimmen, die uns dorthingelockt hatten, kamen aus dem Sarg… so, als wären sie alle dort gefangen. Dann…«

				»Dann?« drängte Juccru.

				»Ich weiß nicht, was danach geschehen ist. Aber ich weiß, daß ich nicht allein war. Ich war mitten unter diesen… anderen. Sie hatten alle Furcht wie ich… waren alle verloren wie ich… gefangen wie ich. Wir… wir taten etwas. Da waren Krieger… und wir… wir… taten etwas mit ihnen, wir… brachten sie irgendwo anders hin… mit seltsamen magischen Lichtern…« Er schüttelte den Kopf. »Es ist alles wie ein Traum, nein, noch ungreifbarer als ein Traum. Ich habe erst wieder Erinnerungen von dem Augenblick an, als Nottr mit seinen Kriegern vor uns stand und der Priester Oannon in seinem Blut lag. Aber auch sie sind nur flüchtige Bilder, die ich mit diesen… anderen teilte. Als meine Sinne wirklich zurückkehrten… als ich wieder wußte, daß ich Urgat war… ich selbst, verstehst du? Und daß ich den Wind fühlte und die Kälte und den Schmerz… das war mit einem Paar hungriger Bestien, die mich zu Boden gerissen hatten und mir an die Kehle wollten. Da war ich frei und allein, und Imrirr weiß, wie dankbar, ich dafür war, denn die Wölfe oder den Tod im Kampf fürchtete ich nicht. Auch meine Gefährten fanden bei diesem Kampf wieder zu sich. Wir sahen, daß es nicht eines der üblichen Geplänkel war, zu denen es im Winter dann und wann kommt. Es wimmelte von Wölfen. So viele wir auch töteten, es stürmten immer neue heran, und ein gefleckter Teufel war ihr Anführer…«

				»Es gibt Legenden über solche Wölfe im Süden.«

				»Der Bitterwolf… Ja, Nottr hat davon erzählt.«

				»War dieser Anführer ein Bitterwolf?«

				Urgat zuckte die Schultern. »Ich weiß nur, daß ich glaube, was der Schamane Skoppr sagte, daß sich die Wölfe zu einer Horde sammeln, wie es nie zuvor eine gab in den Wildländern. Weshalb sollte nicht ein Bitterwolf ihr Führer sein, wenn er solch ein besonderes Tier ist. Besondere Kräfte brauchen besondere Führung.« Und er fügte hinzu: »Wie diese Horde. Keiner könnte sie führen außer Cian’taya…«

				»Hat er in der Tat mit diesem gefleckten Wolf gesprochen?«

				»Wir wären alle getötet worden, wenn Nottr es nicht getan hätte. Ja, er redete mit diesem Wolf. Er ist Cian’taya, der-mit-den-Wölfen-spricht! Er nannte ihn Hark… wie den Wolfsbruder seines Gefährten Mythor. Er berührte ihn, kraulte ihn am Schädel, sprach zu ihm, und schließlich zog das ungeheuerliche Rudel ab. Ich sage, dir, Schamane, Imrirrs Hand ist über Nottr. Und so lange sie über Nottr ist, ist sie auch über der Horde. Wenn deine Geister dir Omen senden, so wäge zweimal, ehe du sie zu seinem Schaden deutest.«

				»Ich bin kein Scharlatan, daß ich…«

				»Das hoffe ich, Juccru. Nottr will gegen Geister und Dämonen ins Feld ziehen. Mein Herz und mein Arm gehören ihm dabei. Und du und deine Geister, ihr werdet euch entscheiden müssen, auf welcher Seite ihr steht.«

				»Stand ich nicht immer auf der Seite der Quaren und ihrer Führer? Nicht ich habe mich verändert, sondern du. Laß mich in dich hineinsehen… am Abend, wenn wir lagern. Vielleicht kann ich sie bannen… diese anderen.«

				»Ja… vielleicht.« Urgat trieb sein Pferd vorwärts, und der Schamane war klug genug, nicht weiter in ihn zu dringen.

				*

				Bis Anbruch der Dunkelheit quälte sich der gewaltige Kriegstreck der Lorvaner durch das verschneite Gebiet vorwärts. Die Wolfsrudel wichen nicht von den Flanken, was die Versorgung der Horde mit Jagdbeute immer schwieriger gestaltete, da das Wild von den Wölfen gerissen oder in die Flucht gejagt wurde.

				Einige der Schamanen, darunter Calutt, bestürmten Nottr, doch erneut mit den Wölfen zu sprechen, oder sie zu jagen. Das Land und der Winter boten einfach nicht genug zum Überleben für beide. Zu groß, zu gewaltig und alles verschlingend waren sie. Die Wildländer hatten seit Anbeginn der Zeiten dem Wolf und dem Menschen genug Nahrung gegeben. Aber noch nie gab es so viele Lorvaner und so viele Wölfe an einem Ort. Selbst ohne die eisige Hand der Wintergötter über dem Land würden sie hungern. Sie mußten verschiedene Wege gehen, Lorvaner und Wölfe. Die Wildländer waren groß genug.

				Nottr wußte, daß er eine Entscheidung fällen mußte. Der langsame Vormarsch und die Entbehrungen machten die Horde unruhig. Nicht nur die Schamanen drängten ihn, auch viele der Stammesführer waren von Mißmut erfüllt. Dies war nicht der glorreiche Beutezug nach Westen, den sie sich erträumt hatten. Sie würden alle noch viel zu hungern haben, bis das Frühjahr und der Westen da waren. Wenn sich in ihren Gehirnen der Gedanke festsetzte, daß diese Wölfe nicht von der Horde wichen, weil sie seinen Sohn wollten…

				Er dachte diesen Gedanken nicht zu Ende. Wenn Juccru schwieg, mochte es noch eine Weile ein Geheimnis bleiben. Aber wie lange würde der Schamane schweigen? Aber auch für alle anderen waren die Wölfe allein das Problem des Hordenführers. Denn, war er nicht Cian’taya – der-mit-den-Wölfen-sprach?

				So versprach er Calutt und den anderen Schamanen, noch einmal mit den Wölfen zu sprechen, wenn sie ihnen auch über den Strom des Lebens folgten, dessen Furt sie in ein oder zwei Tagen erreichen würden.

				In dieser Nacht aber wollte er einem Geheimnis auf den Grund gehen. Der Geist Olingas würde ihn in dieser Nacht wach und nicht allein vorfinden.

				Er rief Urgat und den Schamanen Juccru zu sich. Sie sollten Zeugen dieser nächtlichen Begegnung werden. Sie sollten ihm sagen, ob alles nur ein Alptraum war.

				Als der Mond in einem klaren, froststarren Himmel aufging, drang manchmal ein heulender Laut von Nordwesten her, und die Krieger an den qualmend brennenden Feuern zuckten zusammen. Selbst die berauschende Wirkung der Opisblätter in heißem Schneewasser vermochte die Furcht in ihren abergläubischen Herzen nicht auszulöschen.

				Dies waren keine Wölfe, die heulten – keine Laute von Tieren, die sie kannten.

				»Es kommt aus dem Wald der Riesen«, sagte Urgat bestimmt.

				»Sind wir so nahe?«

				»Nein. Doch sie rufen mit den Kräften von hundert Männern.«

				»Es klingt nicht nach Männern… auch nicht nach hundert Männern«, stellte Nottr fest.

				»Wie sollte es auch?« erwiderte der Schamane. »Sie sind Dämonen.«

				»Wenn sie solche Laute von sich geben, kann ihr Los kein angenehmes sein.«

				Der Schamane starrte Nottr entgeistert an. »Willst du sagen, daß dich diese Laute nicht mit Furcht, sondern mit Mitleid erfüllen…?«

				Nottr grinste freudlos. »Ich glaube nur nicht alles, was erzählt wird. Ich habe gelernt, daß Furcht alles vergrößert. Glaubst du nicht, daß Mammuts sehr ähnliche Laute von sich geben, wenn sie ihre Gefährten rufen?«

				»Mammuts?«

				»Wie würdest du denn die Laute deuten, wenn sie wirklich von diesen dämonischen Riesen kämen?«

				Bevor Juccru antworten konnte, sagte Urgat mit seltsam veränderter Stimme: »Sie sollen jeden Fremden vor dem Eindringen in den Wald warnen und abschrecken. Aber nicht mich. Es ist nur der Wind, der durch ihre Rachen pfeift. Ich muß zu ihnen…« Urgat sprang auf und wollte das Zelt verlassen, doch Nottr hielt ihn zurück, und der Quarenführer erschrak und zuckte zusammen unter Nottrs eisernem Griff an seinem Arm, so als erwachte er aus einem lebendigen Traum. Sein Gesicht war weiß, das war selbst in der Düsternis des rauchigen Zeltes zu erkennen.

				»Das war… einer der anderen«, stieß Juccru hervor und wollte auf Urgat einreden, doch Nottr hielt ihn zurück.

				»Es war nur der Opistrank.«

				Urgat sah den Hordenführer dankbar an. »Ja, es war nur der Trank«, murmelte er.

				»Nimm noch ein wenig davon, es wird dich wieder beruhigen«, sagte Juccru hastig und wollte ihm seinen Becher reichen.

				»Nein! Ihr braucht beide einen klaren Kopf für das, was ich euch zeigen will. Danach könnt ihr euch betrinken.«

				Urgat grinste und entspannte sich, und der Schamane stellte enttäuscht seinen Becher zur Seite.

				»Zuerst seht ihr euch den Jungen an«, fuhr Nottr fort. »Srube wird ihn bringen. Und seht ihn euch verdammt genau an…!«

				»Wonach suchen wir denn?’ fragte Urgat verwirrt.«

				»Nach einem Zeichen«, erwiderte Juccru. »Nach dem Zeichen des Wolfes!«

				Alle drei verstummten, als die Amme mit dem Kind eintrat und es zögernd Nottr entgegenhielt.

				Nottr bedeutete ihr, es aus den Fellen zu wickeln und den Männern zu zeigen.

				Sie gehorchte beunruhigt. Das Kind war still und schläfrig. Aber die raucherfüllte Luft weckte es, und es begann zu schreien. Es wurde krebsrot trotz der kalten Luft, und Tränen kullerten über sein runzliges Gesicht. Die winzigen Finger waren zu Fäustchen geballt.

				Die drei Männer starrten auf das kleine nackte Geschöpf. Urgats große Kriegerhände nahmen es der Frau behutsam aus den Armen.

				»Er ist ein kräftiger Bursche«, murmelte er. »Seinen Schlachtruf wird man weit hören…« Er grinste und drehte das Kind herum. »Ich sehe kein Zeichen. Nein… da ist kein Zeichen. Wenn da eines ist, so deute du es mir, Schamane.« Er reichte Juccru den Knaben.

				Nottr erstarrte, als der Schamane das Kind nahm. Deutlich sah er den dunklen, kreisrunden Schatten über dem Herzen des Knaben. Aber, als wäre alles nur ein Spiel des flackernden Lichtes, der Schamane schüttelte den Kopf. »Du hast recht, Urgat. Ich sehe nichts.« Es klang erleichtert. »Ich sehe nichts, das ich deuten könnte. Es ist nur Leben in ihm…«

				»Nur?« sagte Nottr ironisch. Er nahm ihm das Kind aus den Händen.

				Er lächelte erleichtert über das Urteil der anderen. Aber er musterte es besorgt. Er war nicht mehr sicher, was den Schatten anbetraf. Es war noch zu früh, ihm das Fell seines Lebenstiers aufzulegen, das dann mit seiner Brust verwachsen würde. Der Schatten, er sah ihn nun wieder, konnte nur Zauber sein. Er blinzelte. Fing er an, Geister zu sehen, wie der Schamane?

				»Nun ist es genug«, sagte die Amme.

				»Ja«, stimmte Nottr zu. Er öffnete seinen Fellmantel und das Wams an der Brust und schob das Kind hinein, daß es an seiner behaarten Brust zu liegen kam, umgeben von Wärme und der Geborgenheit eines schützenden Körpers. Sein Schreien verstummte. Die winzigen Finger krallten sich in das Haar. Nottr schloß den Mantel vorsichtig.

				Die Amme lächelte. Sie ließ sich am Feuer nieder und schürte es. Sie legte neue Zweige auf, die zum Trocknen rundum geschichtet waren. Sie bewunderte den Hordenführer. Sie wußte, was er fürchtete. Sie wußte, wie er seit dem Verschwinden seiner Gefährtin Olinga litt. Sie war eine unkriegerische Natur, wie nur wenige Frauen der Lorvaner. Sie hatte Olinga gemocht, weil diese als Dienerin eines Schamanen auch keine Kriegerin gewesen war, und weil es in diesen wandernden Reiterhorden so wenige gab, die heilten, statt zu kämpfen. Vielleicht war nicht nur lorvanisches Blut in ihren Adern, denn ihre Träume waren wirr für lorvanische Vorstellungen. Manchmal träumte sie davon, wie wundervoll es wäre, nicht mehr durch die Wildländer zu ziehen, sondern Wurzeln fest in der Erde zu haben; in einem festen Haus zu wohnen, wie es die Krieger oft beschrieben, wenn sie von Raubzügen an den Grenzen der Wildländer zurückkehrten. Davon träumte sie, nicht von jenen Tagen, da sie selbst Kriegerin war, bevor ihr eigenes Kind starb und sie sich anderen Kindern des Stammes zu widmen begann.

				»Wir werden heute nacht die Wahrheit suchen, Srube«, sagte Nottr. »Wenn es möglich ist«, fügte er hinzu. »Es ist für uns alle wichtig… für mich… für den Jungen… für die Horde. Ich vertraue diesen Männern. Tu du es auch.«

				Die Frau nickte stumm.

				»Wir sahen letzte nacht den dunklen Flaum über seinem Herzen… wie das Fell eines Jungwolfes. Du hast es auch gesehen, nicht wahr?«

				Sie nickte erneut.

				»Aber heute hast du nichts mehr entdeckt?«

				»Ich habe deinen Sohn gewaschen und genau angesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich fand nichts mehr.«

				»Dann ist es Einbildung. Wir sehen Dinge, die nicht da sind. Es mag Zauberei sein… ein Trick der Finsternis. Nicht an dem Kind müssen wir die Gefahr suchen, sondern an uns. Eben glaubte ich noch, diesen Fleck zu sehen. Aber ihr habt ihn alle nicht gesehen. Wir sind unserer Sinne nicht mehr mächtig…«

				»Und wenn dein Sohn das Zeichen des Wolfes hätte, wie Juccru sagt, was wäre dann?« fragte Urgat verwirrt.

				»Dann wäre der Alptraum wahr, der mich quält«, erklärte Nottr. »Er ist zur Stunde des Wolfes geboren worden, und seine Mutter ist bei den Wölfen. Der Geist, der mich in den vergangenen Nächten besuchte, wäre zu Recht gekommen, um das Kind zu fordern, um ihr Anführer zu sein…«

				»Ihr Anführer…?«

				»Der Wölfe, die nicht von unserer Seite weichen. Deshalb sollt ihr heute bei mir bleiben, um mir zu bestätigen, daß es nur ein Traum ist… oder die Wirklichkeit…«

				»Wir… du… erwartest einen Geist…?« stammelte Urgat.

				»Keine Furcht, Quarenführer«, beschwichtigte der Schamane. »Und wenn hundert deinesgleichen hier stünden, die Geister würden dennoch mit mir sprechen.«

				»Der Geist ist Olinga… wie schon einmal, erinnerst du dich, Urgat? Damals, als wir Skoppr verloren?«

				Urgat nickte, die Zähne in die Unterlippe vergraben. Diese Erinnerung erfüllte ihn mit Furcht.

				»Sie bittet um das Kind und sagt, daß die Wölfe es sich mit Gewalt holen werden, wenn ich nicht einwillige. Das ist nicht das Wirken der Finsternis, wie ich sie kenne. Die Finsternis würde Schwert und Feuer und Dämonen schicken und das Kind holen, statt mir Nacht für Nacht Olinga in die Arme zu legen. Aber es ist immer wie ein Traum. Ich war nie wach genug, sie festzuhalten, oder ihren Spuren zu folgen. Ich war nur stark genug, nein zu sagen. Der Junge gehört mir… nicht den Wölfen!« Die Heftigkeit der Worte und der Erinnerungen ließen Nottr nicht still sitzen. So wurde der Junge an seiner Brust wach, doch nach einigen unzufriedenen Lauten schlief er erneut ein. Ruhiger fuhr Nottr fort: »Aber gestern nacht sah Juccru die Spuren. Sag es ihnen, Juccru.«

				Der Schamane berichtete von den Menschen- und den Wolfsspuren, und Srube wurde im Schein des Feuers bleich.

				»Da ist etwas, das du wissen mußt, Hordenführer.«

				Er nickte.

				Sie sah ihn fragend an.

				»Du kannst vor ihnen reden.«

				Sie zögerte, aber schließlich nickte sie. »Auch ich hatte in den vergangenen Nächten einen Traum, Hordenführer. Ich sah einen Wolf in mein Zelt kommen und deinen Sohn betrachten…«

				»Was tat er?« fragte Nottr erschrocken.

				»Nichts. Er starrte ihn nur an.«

				»Weshalb hast du mir das nicht gesagt?«

				»Aber es war nur ein Traum, Hordenführer. Dich hätte er mit Furcht erfüllt, und der da hätte ein böses Omen gesehen.« Sie deutete nicht gerade freundlich auf den Schamanen.

				»Weshalb glaubst du jetzt, daß es wichtig ist?« fragte Juccru, verärgert über die Ablehnung der Frau.

				»Träume, die sich wiederholen, sind nicht nur Träume. Wenn Nottres Traum Spuren hinterlassen hat, könnte auch meiner das getan haben.«

				»Vielleicht war der dunkle Schatten, den wir gesehen haben, solch eine Spur«, sagte der Schamane, »und ist verblaßt.«

				»Wir werden dafür sorgen, daß es heute nacht keine frischen Spuren gibt«, sagte Urgat zuversichtlich. »Ein Dutzend meiner Krieger werden das Zelt bewachen und…«

				»Nein, Urgat. Laß deine Krieger schlafen. Es wird morgen ein anstrengender Weg bis zur Furt. Außerdem würden sie unseren nächtlichen Besucher, wenn er wirklich in einer Gestalt aus Fleisch und Blut kommt, abschrecken, und wir würden vergeblich warten.«

			

		

	
		
			
				4.

				Die Stunden bis Mitternacht vergingen langsam. Eine geraume Weile schlief das Kind friedlich an der Brust seines Vaters, verborgen vom dichten Pelz des Mantels. Mehrere Stammesführer kamen ins Zelt, um über Zwischenfälle während des Tages zu berichten. Aber außer einigen Zusammenstößen mit kleineren Wolfsrudeln und einiger Besorgnis über die Nähe des Lagerplatzes an dem verdammten Wald war nichts, das den Männern auf der Seele lag.

				Calutt und die Schamanen, die eines Sinnes mit ihm waren, versuchten erneut mit Nottr zu reden, um ebenfalls auf die neuen Flankengeplänkel mit den Wölfen hinzuweisen, aber Juccrus Anwesenheit ließ sie verstummen. Und Nottres ungehaltene Miene darüber, daß sie mit seiner Entscheidung, erst nach der Überquerung des Stromes mit den Wölfen zu reden, wenn es dann überhaupt noch notwendig war, nicht zufrieden waren erstarrte in einer so erschreckenden Grimasse, daß die Schamanen fluchtartig das Zelt verließen.

				Aber die Grimasse galt nicht ihnen, sondern der Nässe, die in seinem Wams unaufhaltsam nach unten floß. Hastig zog er seinen Sohn hervor und hielt ihn tropfend der Amme entgegen.

				»Dieser kleine Teufel«, murmelte er, während Urgat ein Lachen nicht unterdrücken konnte.

				Nottr fiel ein, und es löste die Spannung der Wartenden. Der Schamane, der um eine ernste Miene bemüht war, konnte sich nicht enthalten, zu bemerken, daß das sicherlich ein Omen sei und daß er gelegentlich seine Geister darüber befragen werde.

				Es dauerte eine Weile, bis die Amme das Kind schließlich wieder zum Schlafen brachte. Dann war die Mitternacht fast da, mondlos, selbst die Sterne waren nicht zu sehen, da sich den ganzen Abend lang dunkle Wolken von Westen her über den Himmel geschoben hatten.

				Das große Feuer zwischen den Zelten war niedergebrannt. Ein Rest von Schneewasser dampfte noch in einem großen Kessel, der wohl einst eine ugalienische Fürstenküche geziert hatte. Einer der Wachtposten ging gelegentlich darauf zu, wohl um noch ein wenig Opis aufzugießen. Die Pferde stampften unruhig zwischen den Bäumen, und das Knacken von Ästen war zu hören, an deren Rinde sie knabberten.

				Dann war es eine Weile so still, als hätten die Pferde zwischen den Bäumen aufgehört zu existieren. Die Lagerwachen starrten mit abergläubischer Furcht in die Finsternis zwischen den Stämmen und wagten sich ebenfalls nicht mehr zu rühren. Ein Schatten lief zwischen die Zelte und hielt vor Nottres Zelt an.

				Es war zu dunkel, seine Gestalt zu erkennen.

				Nottr fühlte, wie eine starke Schläfrigkeit von ihm Besitz ergriff.

				,Der Traum’, dachte er erleichtert und voll Furcht zugleich. »Chipaw«, flüsterte er.

				»Mein Nottr«, sagte eine vertraute Stimme liebevoll.

				Der Zelteingang öffnete sich, und die Gestalt glitt herein. Flüchtig sah er ihr Gesicht. Es war so bleich, und ihre Augen waren dunkle Abgründe. Das Haar, das ihr Gesicht umrahmte, war weiß von Rauhreif. Ihre Finger, die sein Gesicht streichelten, waren wie Eis. Sie kam mit der gleichen hungrigen Zärtlichkeit über ihn wie in den vergangenen Nächten, und wie immer in diesem Traum konnte und wollte er sich nicht wehren. Er hatte sich so sehr nach ihr gesehnt, und es war solch ein unvergleichliches Gefühl, zu spüren, wie sie ihre Kälte verlor an seinem Herzen.

				Im Hintergrund seines Geistes waren beunruhigende Erinnerungen, doch er wurde nicht genug wach, sie zu erkennen.

				Doch dann entglitt Olinga plötzlich seinen Armen. Er sah Erschrecken in ihrem Gesicht.

				Dann fiel die Lähmung von ihm ab, und die Erinnerungen waren ganz klar.

				»Urgat!« keuchte er. »Juccru!« Er fror erbärmlich, aber er war vollkommen wach.

				Ihm gegenüber, direkt vor dem Ausgang des Zeltes, kniete der Schamane und hatte die Hände beschwörend erhoben, als wollte er zu Imrirr beten. Ein leerer Becher lag neben ihm, und die Amme kauerte hinter ihm mit dem Kind im Arm. Sie hielt es umklammert, als wollte sie es eher erdrücken, als es sich entreißen lassen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten auf etwas, das Nottr nicht deutlich erkennen konnte, weil es sich vor dem Feuer befand.

				Aber er konnte sehen, daß es eine Gestalt war, die wankte, als wäre sie zu Tode erschöpft.

				Sie sank zu Boden und wand sich mühsam. Der schwache Schein des erlöschenden Feuers fiel nun von der Seite auf sie, und Nottr erkannte sie.

				»Chipaw!« krächzte er und wollte sich über sie beugen.

				Da umklammerten ihn kräftige Arme von hinten und rissen ihn zurück.

				»Wach auf, verdammt!« fluchte Urgats Stimme. Er schüttelte Nottr mit einer grimmigen Wildheit, die diesen verzweifelt nach Luft ringen ließ.

				»Ich bin wach!« keuchte Nottr und versuchte sich freizumachen. Er spürte, wie die Kälte aus seinen Gliedern wich. Urgat hielt ihn mit den Kräften eines Bären.

				»Dann sieh dir den Dämon an!«

				Nottr starrte auf Olinga, die reglos neben dem Feuer lag. Ihr Gesicht war seltsam grau, als läge ein Schatten auf ihm. Ihre Augen waren nicht mehr dunkel und tief, sondern furchterfüllt und wie die eines Tieres, das in die Enge getrieben ist. Sie ließen nicht von Juccrus erhobenen Händen.

				Sie atmete heftig, ihre weißen Hände zuckten. Ihre Füße waren ohne Schuhwerk. Sie war in einen grauen Mantel oder Umhang gehüllt. Die vollkommene Hilflosigkeit, in der sie sich befand, erfüllte Nottr mit Mitleid.

				Er befreite sich mit einem Ruck aus Urgats klammernden Armen und beugte sich über Olinga.

				»Chipaw«, flüsterte er und erschrak, als er ihr Gesicht berührte und erkannte, daß das Haar an ihrem Kopf kein menschliches war, sondern Fell.

				Das Fell eines Wolfs!

				Und der graue Umhang war kein Kleidungsstück, es war Teil ihres Körpers: Wolfsfell.

				Voll Entsetzen ließ er sie los und wich zurück und hätte sie doch am liebsten dennoch in die Arme genommen.

				Hilflos sah er, wie der Schamane langsam die Arme senkte und tief atmete.

				Es war, als hätte er die Wolfsgestalt losgelassen. Nur seine Augen wichen nicht von ihr.

				Der Dämon erhob sich ebenso langsam, als wären noch immer unsichtbare lenkende Bande zwischen ihnen.

				Dann wandte sich das bleiche Gesicht Nottr zu.

				»Mein Nottr«, sagte es und Sehnsucht und Hilflosigkeit waren in den dunklen Augen, die wölfisch und menschlich zugleich wirkten. »Schütze mich vor ihm…«

				Nottres Blick wanderte zu Juccru, dessen Entrücktheit einer Miene des Triumphes gewichen war, und zurück zu der Wolfsgestalt.

				»Chipaw«, murmelte er hilflos.

				»Bei allen Sturmwölken Imrirrs!« fluchte Urgat hinter ihm. »Geht es nicht in deinen Schädel, daß sie nicht Olinga ist, sondern ein… ein…!«

				Er verstummte, als die Gestalt sagte: »Hör nicht auf ihn, mein Nottr. Du weißt, daß ich es bin. Du fühlst es, nicht wahr?«

				Es klang flehend.

				»Ich habe es schon einmal geglaubt«, erwiderte Nottr und versuchte sich loszureißen von diesem Gesicht. Er ballte die Fäuste. »Sag mir, was du wirklich bist… oder ich kann dich nicht vor ihm schützen.«

				Furcht war nun deutlich in ihren blassen Zügen. Sie starrte auf Juccru und zurück zu Nottr.

				»Es stimmt alles, was ich dir in den Nächten sagte, mein Nottr. Ich bin es wirklich. Ich sehnte mich so sehr nach dir, sonst hätte ich es nicht gewagt. Es war der einzige Weg. Ich lebe, mein Nottr, das sollst du wissen, wenn ich auch nicht frei bin, wirklich zu dir zu kommen. Vielleicht… eines Tages… Die Kräfte, die uns getrennt haben, sind mächtiger als unsere Liebe, mein Nottr.«

				»Aber wenn du nicht wirklich hier bist, wie…?« begann er.

				»Meine Gedanken, Nottr. Meine Liebe… dieser treue Freund hat sie dir gebracht…«

				»Ein Wolf?« entfuhr es ihm.

				»Sie haben auch ihre Magie, Nottr.«

				»Eine Magie der Finsternis…«

				»Nein, Nottr. Nicht der Finsternis. Hast du vergessen, was ich dir sagte? Wofür sie Ahark brauchen? Für ihren Kampf, Nottr! Gib uns Ahark!«

				»Nein!« wehrte der Hordenführer heftig ab.

				»Er hat das Mal… das Zeichen des Wolfes…«

				»Wir haben es nicht gesehen«, erwiderte Nottr.

				Sie sah ihn traurig an. »Wirst du meinen Freund zurückkehren lassen, Nottr? Wirst du Juccru sagen, daß er uns freigibt. Er bringt ein wenig Wärme und Kraft von dir zurück, mein Nottr.«

				»Wird er… wirst du wiederkommen?«

				»Wenn du mich brauchst, mein Nottr.«

				»Werden die Wölfe uns weiter begleiten?«

				»Nichts wird sie abhalten, glaube ich…«

				»Hast du gar keine Macht über sie?«

				»Niemand hat Macht über die Wölfe… außer…«

				»Außer?«

				»Ahark würde sie haben… glaube ich.«

				»Werden sie ihn sich holen, wenn ich mich weigere?«

				»Ich weiß es nicht… sie haben ihre Magie… mein Freund ist so schwach, Nottr… er muß gehen… bitte.«

				»Laß ihn nicht gehen, Nottr«, warnte Urgat. »Diese Bestie wird das Rudel über uns bringen!«

				»Du hast es gehört, Urgat. Er ist nur ein Bote.«

				»Der Bote des Feindes, Hordenführer.«

				Nottr schüttelte den Kopf.

				»Als wir Salor überfielen, haben auch die Ugaliener uns Boten geschickt. Wir haben sie nicht ausreden lassen.« Urgat grinste. »Es gibt nichts zu reden zwischen Feinden.«

				»Sie sind keine Feinde«, sagte Nottr, und zu Juccru: »Gib sie frei, Schamane!«

				Aber statt dem Befehl zu gehorchen, fragte Juccru: »Wo ist Skoppr?«

				»Er lebt wie ich«, erwiderte das Wolfswesen schwach. »Laß uns gehen, bitte…«

				»Seid ihr Gefangene der Wölfe?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Weshalb flieht ihr nicht?«

				»Es ist unmöglich… bitte…«

				»Laß sie gehen!« befahl Nottr scharf.

				»Es sind noch so viele Fragen, Hordenführer«, widersprach der Schamane.

				»Laß sie gehen!« wiederholte Nottr heftig.

				Juccru schüttelte verwundert den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, Hordenführer. Möchtest du nicht deine Gefährtin zurückhaben und Skoppr befreien?«

				»Ja, damit er seinen Fluch von der Horde nimmt«, ergänzte Urgat.

				»Diese Kreatur ist ganz in meiner Hand, Hordenführer«, sagte Juccru eindringlich. »Ehe diese Nacht um ist, werde ich alle ihre Geheimnisse wissen.«

				»Ich befehle es dir nicht noch einmal«, sagte Nottr drohend.

				»So gib mir nur einen Augenblick, Hordenführer. Sieh her, ich zeige dir meine Macht… und daß alles nur Täuschung ist, um die Horde zu vernichten…! Sieh her…!«

				Seine Arme kamen wieder beschwörend hoch und wiesen auf das Wolfswesen. Sein Gesicht, das vom Eifer seiner Worte erfüllt war, erstarrte wie zu einer Maske.

				Im gleichen Augenblick begann das Wolfswesen einen heulenden Schrei auszustoßen, der menschlich und wölfisch zugleich klang.

				Nottr sprang über die sich krümmende Wolfsgestalt hinweg und schmetterte den Schamanen mit einem Fausthieb zu Boden. Als er sich umwandte, sah er, daß Urgat seine Streitaxt halb erhoben hatte. Unter Nottrs grimmigem Blick ließ er sie sinken.

				Das Wolfswesen hörte auf zu heulen, als der Schamane zu Boden ging. Nottr hatte den flüchtigen Eindruck einer Bewegung am Körper des Wesens. Als es sich gleich darauf ein wenig taumelnd erhob, war Olingas Gesicht verschwunden, ihre Hände und Füße, die menschliche Form unter dem Fell. Vor den Menschen im Zelt stand nur ein grauer Wolf. Er ging zögernd auf Nottr zu, und seine Augen blickten dankbar, soweit solch ein menschlicher Ausdruck bei einem Wolf möglich war. Dann ging er zum Eingang und warf einen langen Blick auf die furchterfüllte Amme und das Kind, bevor er lautlos in der Nacht verschwand.

				Zwei, drei Herzschläge lang war Stille, dann schallten aufgeregte Stimmen von draußen herein und zwei Wachtposten stürmten ins Zelt, gefolgt von einem halben Dutzend Kriegern aus den umliegenden Zelten.

				»Wir hörten einen Wolf heulen und jemanden schreien…!«

				Nottr warf Urgat einen warnenden Blick zu. Dann deutete er auf den bewußtlosen Schamanen und erklärte: »Juccru hat versucht, die Geister der Wölfe anzurufen…«

				»Die Geister der Wölfe?« fragten sie und starrten erschrocken auf die reglose Gestalt am Boden.

				Hinter den Wachen entdeckte Nottr aus den Augenwinkeln Calutt, deshalb erwiderte er laut, daß alle es hören mußten: »Er wollte sie rufen, daß ich mit ihnen sprechen könnte.«

				»Kamen sie?« fragte Calutt mit einer Spur von Mißtrauen.

				»Sie kamen, aber es ging über seine Kräfte…«

				»Ist er tot?« Calutt drängte sich nach vorn und beugte sich über Juccru. Er lauschte an seinem Herzen, bewegte die Arme und öffnete die Lider. »Nein, er lebt.« Er schien nicht besonders erleichtert darüber zu sein. »Hast du mit ihnen gesprochen?« fragte er Nottr.

				»Ich bin kein Schamane«, erwiderte Nottr vorsichtig. »Ich bin Cian’taya. Ich spreche mit den Wölfen, nicht mit ihren Geistern. Bringt mir einen Wolf, und ich werde mit ihm reden. Aber kommt mir nicht mit Geistern!« Er deutete auf Juccru. »Er hat wohl auch nicht viel mit ihnen geredet. Wenn er wieder bei Sinnen ist, könnt ihr ihn ja fragen. Aber jetzt laßt mich schlafen!«

				Calutt wies die Wachen an, den bewußtlosen Schamanen in sein Zelt zu tragen. Ais Urgat als letzter der Krieger das Zelt verlassen hatte, sagte die Amme mit zitternder Stimme: »Der Wolf, Hordenführer, er war der Wolf aus meinem Traum. Ich würde ihn unter hundert Dutzenden wiedererkennen…«

				Nottr nickte. »Ja, das mag sein. Ich bin sicher, du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.«

				»Dann war es wohl nicht nur ein Traum…?«

				»Nein, ich glaube, es war nicht nur ein Traum.«

				»Verstehst du, was sie von deinem Jungen wollen, Hordenführer?«

				Nottr schüttelte verneinend den Kopf.

				»Wenn sie ihn nun holen kommen?«

				»Mit Gewalt, meinst du?«

				Sie nickte heftig.

				»Das hätten sie längst tun können«, widersprach er. »Aber wir werden wachsam sein. Laß ihn nicht aus den Augen, in den nächsten Tagen. Und wenn du etwas siehst, das aussehen könnte wie…«

				»Das Zeichen des Wolfes?«

				Er nickte grimmig. »Aber niemand außer mir soll es erfahren. All diese Schwarzseher sollen keine Gelegenheit bekommen, ein Dutzend düsterer Omen auf die Große Horde herabzubeschwören!«

			

		

	
		
			
				5.

				Der Morgen brachte keinen Schnee, doch einen düsteren, wolkenverhangenen Wintertag.

				Nottr hatte kaum ein Auge zugetan während des kurzen Restes der Nacht. Olingas Botschaft, und er zweifelte nicht daran, daß sie wirklich von ihr kam, war nicht so einfach zu verstehen und zu deuten, und so warf er sich grübelnd auf seinem Lager hin und her, bis die Wecktrommel rief.

				Auch Urgat war es offenbar nicht besser ergangen, seiner grimmigen Miene nach zu schließen.

				Juccru fand sich stumm und mit einem giftigen Blick an Nottres Seite ein. Calutt ließ sich nicht blicken. Er hatte augenscheinlich nicht viel aus Juccru herausbekommen.

				Nottr drängte zum Aufbruch, noch bevor sich die gesamte Horde in Bewegung setzte. Er wollte möglichst rasch in die Nähe der Vorhut gelangen, um Nachricht über Furt zu bekommen, und er hatte vor, sich diesen Wald der Riesen näher anzusehen, dessen unheimliche Laute auch jetzt am Tag aus der Ferne zu hören waren. Aber davon wußten weder Urgat, noch der Schamane, noch das Dutzend Krieger des Trupps.

				Gegen Mittag wurde Juccru gesprächiger. Er wollte wissen, was geschah, nachdem Nottr ihn niedergeschlagen hatte. Urgat berichtete es ihm und konnte sich bei der Erinnerung an die Verwandlung eines Schauders nicht erwehren.

				Wenn Nottr sich Erklärungen von dem Schamanen erhofft hatte, so sah er sich getäuscht. Juccru war im Grunde dankbar für den Hieb und lediglich über die Stärke verärgert. Er war dabei gewesen, sich in seiner Neugier auf etwas höchst Gefährliches einzulassen, nämlich mit seinem Geist in die Wolfskreatur, wie er sie nannte, einzudringen, um alles über sie zu erfahren, aber da er keine Erfahrung darin besaß und die Wölfe zudem keine verwandten Geister für ihn waren, hätte er leicht den Verstand verlieren können.

				Worauf Urgat bissig bemerkte, es sei noch nicht erwiesen, ob Nottres Schlag nicht dieselbe Wirkung gehabt habe.

				Am frühen Nachmittag kamen die Heullaute der Riesen von einem Hügel im Nordwesten, und sie klangen erschreckend nah.

				Urgat veränderte sich merklich. Er ritt verschlossen und mit einem starren, geistesabwesenden Blick und gab einsilbige Antworten, wenn einer das Wort an ihn richtete. Es war, als ob er gegen irgend etwas Unsichtbares ankämpfte.

				Als Nottr schließlich verkündete, daß er sich den Wald der Riesen ansehen wolle, ließ es den am Vortag noch so abergläubischen Urgat völlig ungerührt.

				Nottr erinnerte sich des Versprechens, das er Urgat gegeben hatte, nämlich ihn zu töten, wenn er plötzlich nicht mehr Urgat wäre, sondern einer der anderen.

				Hatte Urgat recht gehabt mit seinen Ahnungen? War es soweit?

				»Urgat!«

				Der Quarenführer wandte sich ihm zu. Er war bleich. »Du vergißt dein Versprechen nicht?« fragte er.

				Nottr schüttelte den Kopf.

				Beruhigt lächelte Urgat. »Er ist so verdammt stark«, sagte er und runzelte die Stirn, »als wollte er in diesen dämonischen Wald… Großer Imrirr! Ich glaube, er will mir etwas sagen… aber wenn ich ihn reden lasse…« Er brach ab.

				Juccru ritt an Nottres Seite. »Du wirst ihn nicht töten, nicht wahr?«

				»Willst du mir schon wieder sagen, was ich tun muß? Es ist dir schon einmal nicht bekommen.«

				Juccru trieb sein Pferd hastig ein wenig zur Seite, und Nottr konnte an der Miene des Schamanen sehen, daß dieser einen Entschluß gefaßt hatte, was Nottr nicht weniger beunruhigte, als das Versprechen, das er Urgat gegeben hatte.

				Er lenkte sein Pferd der Nordflanke zu, und der Trupp folgte ihm mit abergläubisch verkniffenen Gesichtern – mit Ausnahme Urgats, der es offenbar kaum erwarten konnte, den Wald der Riesen zu erreichen.

				Ein Trupp der Flankenhorde kam ihnen entgegen und brachte die Nachricht, daß die Wölfe sich im Lauf der Nacht zurückgezogen hätten und den Treck in großer Entfernung begleiteten.

				Noch bevor Nottrs Trupp außer Sichtweite der Randtrupps der Hauptmacht war, kam ein einzelner Reiter von Westen her.

				Es konnte nur ein Bote der Vorhut sein, und Nottr ritt ihm entgegen.

				Die Nachricht, die der Bote brachte, war alles andere denn ermutigend.

				»Wir haben den Strom erreicht, Hordenführer, aber wir können ihn nicht überqueren… wenigstens nicht an der Furt. Imrirrs eisige Schergen stehen dort Wache und lassen keinen vorbei…«

				»Was willst du damit sagen?« unterbrach ihn Nottr ungehalten. »Imrirrs Schergen sind der Schnee und der Frost und das Eis. Ihnen trotzen wir seit vielen Tagen. Weshalb sollten sie uns hier aufhalten? Je fester der Fluß gefroren ist, desto besser für unsere Lastschlitten…«

				»Nein, Hordenführer, die dort auf uns warten, sind Schergen von menschlicher Gestalt… wenn sie auch wenig Menschliches an sich haben. Sie tragen Panzer aus Eis, und sie versperren die ganze Breite der Furt…« Der Kundschafter schauderte.

				»Wie viele sind es?«

				»Ein Dutzend gut.«

				»Und sie sollen unsere zehntausend aufhalten?« fragte Nottr ungläubig.

				»Sie sind Imrirrs Eiskrieger!«

				»Also gut, sehen wir sie uns an! Vorwärts!« befahl Nottr.

				Eine Stunde später stieß der kleine Trupp auf etwa fünf Dutzend Krieger der gestaffelten Vorhut, die sich ihnen auf Nottrs Befehl anschlossen. Sie ritten durch ein tief verschneites, leicht abfallendes Tal, das felsig und spärlich bewachsen war. Hier war das Vorwärtskommen einfacher als auf den bewaldeten Höhenrücken zu beiden Seiten. Wenig später erwarteten sie hundert Reiter einer weiteren Vorhut.

				Gemeinsam ritten sie das Tal hinab. Nach einer Weile waren auch auf den Hängen vereinzelte Kundschafter zu erkennen.

				Nach einer weiten Krümmung gaben die Hänge schließlich den Blick auf die Furt frei.

				Der breite Strom war, wie erwartet, eisbedeckt und vom Land kaum zu unterscheiden, außer dort, wo er sich tiefer in den Fels geschnitten hatte oder bewaldetes Gebiet durchfloß. Die Furt war die einzige Stelle im Umkreis vieler Tagesritte, an der das Ufer flach genug war, um Reitern, Schlitten und Packpferden die Überquerung zu ermöglichen.

				Aber dort, wo das Ufer endete und die Eisfläche des Wassers begann, ragten Gestalten aus der Eisdecke über die ganze Breite der Furt. Sie trugen Waffen; Äxte und Schwerter konnte Nottr erkennen. Und sie waren aus Eis!

				»Imrirrs Krieger!« entfuhr es Urgat, der bei diesem grimmigen Anblick offenbar wieder Gewalt über sich selbst gewann.

				»Weshalb sollte uns Imrirr auf solche Weise den Weg versperren?« entgegnete der Schamane zweifelnd. »Er brauchte nur das Eis unter uns bersten zu lassen, wenn wir auf dem Fluß sind, um uns aufzuhalten.«

				»Vielleicht ist es eine Warnung«, sagte einer der Kundschafter.

				»Ich will es mir aus der Nähe ansehen«, erklärte Nottr. »Du, Schamane, begleitest mich. Und wer noch neugierig genug ist, mag sich uns anschließen. Urgat wird seinen Kriegern ein Beispiel geben!«

				Er trieb sein Pferd vorwärts. Der Schamane folgte. Urgat kam murrend hinterher.

				Erst nach einer Weile, als die drei das Ufer des Stromes fast erreicht hatten, löste sich eine Kette von Reitern aus der Vorhut, ermutigt durch die Tatsache, daß die unheimlichen Eiskrieger den drei mutigen Anführern nicht mit dämonischer Macht entgegenstürmten, sondern reglos verharrten. Der größte Teil der Vorhut folgte schließlich in einer Schlangenlinie zum Ufer hinab.

				»Sie würden am liebsten umkehren vor lauter Angst«, sagte Urgat grinsend, als er sich umsah. »Aber sie lassen sich nicht so einfach sagen, daß sie Feiglinge sind.«

				»Das habe ich nicht anders erwartet«, sagte Nottr nickend.

				»Und bei mir ist es nicht viel anders«, erklärte Urgat mit entwaffneter Aufrichtigkeit. »Wofür hältst du sie?«

				»Ich habe gelernt, mir die Dinge anzusehen, ehe ich sie fürchte«, murmelte Nottr, versunken in den Anblick der eisigen Gestalten.

				»Von diesem Mythor?«

				Nottr achtete nicht auf die Frage. Er schüttelte sich voll Unbehagen. »Wenigstens dachte ich das«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Aber ich kann nicht aus meinem lorvanischen Fell, und diese Gestalten stellen mir die Haare auf.«

				»Mir auch«, sagte der Schamane. »Und ich fühle, daß etwas Dunkles über dieser Furt liegt.«

				»Also gut!« Nottr gab sich einen Ruck. »Nachdem wir jetzt wissen, daß wir alle am liebsten umkehren würden, sollten wir diesen Eisgestalten wenigstens eine Chance geben, uns in die Flucht zu schlagen. Vorwärts!«

				Er trieb sein Pferd ans Ufer und musterte die Gestalten erneut. Sie waren nicht viel größer als Menschen. Aber Nottr hatte schon viele erfrorene Menschen gesehen, um zu wissen, daß sie anders aussahen. Diese hier glitzerten, als trügen sie Panzer aus Eis.

				Als Urgat und Juccru neben ihm standen, stieg er vom Pferd und stapfte auf das Eis des Flusses hinaus. Urgat versuchte ihn zurückzuhalten. doch Nottr schüttelte seine Hand ab. So blieb den beiden nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Die Krieger hatten in einiger Entfernung angehalten und sammelten sich. Auf Urgats Wink kamen ein Dutzend Reiter vorwärts. Zwei nahmen sich der Pferde an, die übrigen folgten Urgat und Juccru auf das Eis.

				Kaum zwanzig Schritte vom Ufer entfernt ragte die erste Eisgestalt auf. Es war, als ob sie auf der Eisdecke kniete. Doch als Nottr sie erreichte, sah er, daß die Beine aus dem Eis kamen. Und er sah aufatmend, daß es ein Mann war. Eine fingerdicke, fast durchsichtige Eisschicht umgab ihn völlig, und sie mußte ihn mitten in der Bewegung umschlossen haben. Der Mann war offenbar im Eis eingebrochen, denn er hatte die Arme hochgeworfen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Der Kleidung und den Waffen nach, die gut zu erkennen waren, war dies ein ugalienischer Krieger.

				Erleichtert wandte er sich zu Urgat und Juccru um, die, gefolgt von den Kriegern, vorsichtig näherkamen, und winkte ihnen beruhigend zu.

				»Keine Gefahr. Sie sind Krieger aus dem Westen, die den Strom des Lebens zu überqueren suchten und wohl dabei einbrachen und festfroren.«

				»Dann sollten wir vorsichtiger sein«, meinte der Schamane, »dieses Schicksal mag auch uns ereilen. Allerdings…« Er verstummte und berührte eine der Gestalten.

				»Allerdings was?« fragte, Urgat alarmiert.

				»Ich habe noch nie einen Erfrorenen gesehen, der solcherart…« Er verstummte erneut.

				»Du hast recht«, stimmte Nottr zu. »Dieses Eis auf ihren Körpern ist nicht natürlich entstanden. Sie könnten nicht mitten in der Bewegung erfrieren. Dieser Panzer muß durch einen Zauber entstanden sein.«

				Er schritt vorsichtig zu den anderen. Acht waren ugalienische Krieger, einer wohl ein Edelmann, der kostbaren Ausstattung seiner Waffen nach zu schließen, und vermutlich der Anführer.

				Die fünf anderen waren…

				»Caer!« rief Nottr. »Das sind Caer!«

				Drei von ihnen waren in tieferem Wasser eingebrochen, einer bis zur Brust, einer bis zum Gürtel, von einem sah nur der Kopf aus dem Eis. Zwei weitere entdeckten sie fast vergraben unter Schneewächten.

				»Caer?« fragte einer der Krieger ungläubig. »Irrst du dich nicht, Hordenführer? Es ist undenkbar, daß sie bereits so tief in die Wildländer vorgedrungen…«

				»Ich hatte genug Caer vor der Klinge, um sie zu kennen.« Er betrachtete die bärtigen Gesichter, denen selbst die Eisschicht nichts von ihrer grimmigen Wildheit nahm.

				»Ob es einen Kampf gegeben hat?« murmelte Urgat.

				»Es sieht nicht danach aus«, entgegnete der Schamane. »Aber es wäre wohl dazu gekommen, wenn…«

				»Wovor flohen die Ugaliener? Sie müssen einen weiten Weg hinter sich haben.«

				»Diese Caer sind bestimmt nicht allein gekommen«, sagte Nottr nachdenklich. »Wenn ein Priester bei ihnen war, könnte das sein Werk sein. Die Dämonen, denen sie verschworen sind, schätzen auch das Leben der eigenen Leute nicht sehr hoch.«

				Juccru sagte: »Ich glaube, wir sind in Gefahr. Ich… fühlte, daß die Kräfte noch nicht erloschen sind. Wir sollten diesen Ort verlassen…«

				Die lorvanischen Krieger hatten noch keine eigenen Erfahrungen mit der Finsternis gemacht. Sie wußten aus vagen Berichten davon. Daher beeindruckten sie Nottrs Mutmaßungen nicht mehr als Geschichten von ihren eigenen Dämonen der Wildländer. Sie waren abergäubisch und voller Furcht vor übernatürlichen Gewalten, doch sie waren Krieger, keine Feiglinge, die ihre Anführer im Stich ließen. Allerdings erschreckte sie Juccrus Warnung zutiefst.

				»Wie sollen wir den Strom des Lebens überqueren, wenn wir die Furt nicht betreten können?« fragte Urgat.

				»Der Caer-Priester ist nicht unter ihnen«, stellte Nottr fest. »Obwohl es nicht ungewöhnlich ist, daß ein Dämon selbst seinen Priester opfert.«

				»Er wird umgekehrt sein… zurück nach Westen«, meinte Urgat.

				»Kannst du erkennen, wie alt dieser Zauber ist?« fragte Nottr den Schamanen.

				Der schüttelte verneinend den Kopf. »Aber es muß ein schrecklicher Zauber gewesen sein, denn ich spüre noch immer Furcht über dem Strom. Das Eis, der Schnee, die Bäume dort… sie haben Dinge gesehen, die sie nicht vergessen können… es sind tiefe Spuren über diesem Ort. Laß uns fortgehen, Hordenführer.«

				Die Krieger starrten unsicher auf Nottr und Urgat. Sie hätten am liebsten die Beine in die Hand genommen.

				Nottr nickte schließlich zustimmend. »Schlagt die Trommel! Laßt die Horde anhalten und lagern. Wir ziehen nicht vor morgen weiter. Ruft die Häuptlinge zusammen! Kein Wort darüber, was wir hier gefunden haben. Ich werde selbst mit dem Rat reden.«

				Wie ein Mann wandten sich die Krieger um, um dem Befehl zu folgen.

				»Zwei genügen!« befahl Nottr scharf. »Ihr anderen nehmt die Äxte und hackt mir den ugalienischen Edelmann hier aus dem Eis. Wir wollen sehen, ob Feuer seinen Panzer schmilzt und ob Calutt ein Wort mit ihm reden kann. Er behauptet doch, mit den Toten reden zu können. Was dieser Edelmann weiß, mag für uns und die Horde sehr wichtig sein!«

				»Ich bewundere deinen Mut, Hordenführer«, sagte Juccru mit blassem Gesicht.

				Die Krieger fingerten unschlüssig an ihren Äxten.

				»Vorwärts!« rief Urgat verärgert. »Wir sind auf einem Kriegszug! Was wollt ihr euren Söhnen und Töchtern erzählen? Daß ihr vor ein paar Erfrorenen Angst hattet?«

				Das verfehlte nicht seine Wirkung. Die Krieger machten sich daran, den Edelmann, der bis zu den Waden im Eis steckte, loszuhacken.

				Sie hatten seine Füße fast aus dem Eis, als ein Windstoß fauchend über den Strom fegte. Die Krieger sahen erschrocken hoch.

				Da barst das Eis unter ihnen. Wie die erstarrten Gestalten um sie es getan hatten, warfen auch sie die Arme hoch, als sie einsanken. Vieren gelang es, sich herumzurollen und das feste Eis zu erreichen. Ein fünfter klammerte sich an eine der Eisgestalten.

				Drei sanken ein, und noch während sie in die plötzliche Bodenlosigkeit fielen, aus der deutlich das Rauschen des Wassers zu hören war, griff eine unirdische Kälte nach ihnen, und ein Schatten fiel über ihre Körper.

				Sie erstarrten in einem Atemzug – in gespenstischer Lautlosigkeit – und reihten sich in die eisumhüllten Krieger, deren glasige, tote Augen mitleidlos beobachteten.

				»Zurück!« brüllte Nottr.

				Er half einem der Krieger, die sich auf das feste Eis retten konnten, auf die Beine und riß ihn zurück in die Sicherheit des Ufers. Urgat packte einen zweiten. Die übrigen beiden stolperten wie gelähmt in die zupackenden Fäuste Nottres, der zurück auf das Eis lief.

				Der eine, der sich an die Eisgestalt geklammert hatte, hing wie erstarrt an ihr. Auf Nottrs Zurufe kam er schließlich so weit zur Besinnung, daß er den Kopf wandte, und sie sahen, daß er noch lebte.

				Doch als er, angespornt durch seine Kameraden, zitternd seinen eisigen Retter losließ und den Boden berührte, klaffte das Eis auf und verschlang ihn bis zur Brust. Ein Panzer von Eis verschloß seinen zum Schrei geöffneten Mund.

				Krieger und Anführer gleichermaßen zogen sich hastig vom Ufer zurück, bis der Schamane sagte: »Ich spüre nichts mehr. Hier ist der Zauber zu Ende.«

				So hielten sie keuchend an und versuchten das Entsetzen zu überwinden, das ihnen tief in die Knochen gefahren war. Sie waren einem schrecklichen Schicksal entronnen. Es war nicht einfach nur der Tod. Den Tod in einer Schlacht fürchteten sie nicht. Aber durch einen Zauber zu sterben, durch die Macht eines Dämons, erfüllte ihre lorvanischen Herzen mit kaum zu bewältigendem Grauen.

				*

				Da an eine Überquerung der Furt nicht zu denken war, solange der Zauber anhielt, postierte Nottr ein Dutzend Wachen in sicherer Entfernung, ließ weitere fünfzig Krieger der Vorhut in Sichtweite der Furt lagern und trug ihnen auf, jede Veränderung sofort zu melden. Auch die Krieger, die an der Furt dabeigewesen waren, ließ er zurück, denn eine falsche Bemerkung würde Gerüchte wie ein Lauffeuer durch die Horde schicken.

				Als er mit Urgat und dem Schamanen die Hauptmacht erreichte, bestürmten ihn die Stammeshäuptlinge mit Fragen. Aber es war später Nachmittag, und Nottr konnte ihre Neugier befriedigen, indem er ihnen sagte, daß die Vorhut die Furt erreicht hatte, und daß sie am nächsten Morgen alles für eine Überquerung vorbereiten wollten.

				Sie waren ohnehin dankbar, das Lager einmal früher aufschlagen zu können und mehr Zeit für Opis und Palaver zu haben, als der Ritt es ihnen bisher erlaubt hatte.

				Zudem erfuhr er, daß die größere Distanz, die die Wölfe seit dem Morgen hielten, sich auch auf die Jagd ausgewirkt hatte. Die Jäger waren erfolgreich gewesen, allerdings längst nicht erfolgreich genug, um die Versorgung wirklich in den Griff zu bekommen, auch wenn der Großteil der Horde an diesem Tag weniger hungern würde.

				Die Unpassierbarkeit der Furt bedeutete ein wirkliches Problem, dessen sich wohl nur wenige bewußt waren. Der Weg, den die Horde genommen hatte, würde für Menschen und Tiere für lange Zeit keine Nahrung bieten. Der Trek war wie eine Plage über das Land gerollt und hatte es von Leben leergefegt. Zurück würden sie auf einem anderen Weg reiten müssen, wenn sie nicht verhungern wollten. Die großen Wolfsrudel, die den Trek begleiteten, hatten den Streifen der kahlgefressenen Landschaft so weit verbreitert, daß sie mehrere Tage reiten müßten, um auf unberührtes Land zu stoßen.

				Natürlich kam eine Umkehr nicht in Frage.

				Weiter im Norden war keine Furt bekannt, die solch einem Trek die Überquerung erlaubt hätte. Die Ufer waren felsig und unwegsam, der Strom ein wildes Gewässer, das sich auch im tiefsten Winter nicht vom Eis bezwingen ließ.

				Weiter im Süden gab es Möglichkeiten. Aber das würde bedeuten, zwanzig oder dreißig Tage durch hügeliges, felsiges Gelände zu ziehen, in dem wenig Wild zu finden war.

				Nein, die einzige Hoffnung lag darin, den Strom auf geradem Weg zu überqueren. Es mußte einen Weg geben – und wenn es mit Hilfe der Wölfe geschah (besaßen sie nicht ihre eigenen magischen Kräfte, wie sie bewiesen hatten?), oder mit Hilfe dieser gefürchteten Riesen, deren Geheul wieder bis ins Lager zu hören war.

				Nottr grinste insgeheim über seine wilden Ideen, die auf einer gut durchgebratenen Alkkeule und mehreren Bechern Opis wucherten. Er fragte sich, was Mythor wohl an seiner Stelle tun würde.

				Er fragte sich auch, ob er Mythor je wiedersehen würde. Seine Kundschafter mochten längst irgendwo im Süden erschlagen liegen oder gefangen sein. Seit dem Aufbruch der Horde nährte er keine sehr großen Hoffnungen mehr, je wieder von ihnen zu hören.

				Einige der Stammesführer waren bereits im Hauptlager eingetroffen. Ein großes Feuer war vorbereitet worden.

				Vor dem großen Stämmepalaver hatte Nottr vor, mit den Schamanen zu reden und ihre Vorschläge zur Lösung der Schwierigkeiten anzuhören. Vor allen Dingen wollte er Calutt auffordern, mit den toten Ugalienern zu reden – aus sicherer Entfernung natürlich.

				Doch bevor es dazu kam, trafen Kundschafter von der nördlichen Vorhut ein, und sie platzten fast vor Aufregung. Nottr neigte dazu, Neuigkeiten, die so aufwühlend waren, mit Vorsicht zu genießen. Zudem würden wohl Kundschafter, die von der Furt kämen und den dämonischen Zauber miterlebt hatten, ebenso aufgeregt ins Hauptlager stürmen.

				Also nahm er die Führerin des Trupps zu sich ins Zelt. Sie war Lella, die Tigerin, eine mit fünfundzwanzig Sommern bereits ruhmreich genarbte Kriegerin der Quaren mit dem Herzfell des Tigers und dem Mut ihres geweihten Tieres.

				Sie war zudem Urgats Schwester. Und, was Nottr nicht bemerkte, sie verlor viel von ihrer kriegerischen Grimmigkeit in seiner Nähe.

				Als Urgat und Juccru ins Zelt kamen, war sie gerade dabei, Nottr mit samtenem Blick, den man ihrem narbig-grimmigen Gesicht gar nicht zugetraut hätte, von ihrer Entdeckung zu berichten.

				Zwei Viererschaften stark waren sie in den heulenden Wald eingedrungen. Als Tochter der Quaren wußte sie natürlich von den Riesen und anderen dämonischen Geschöpfen, die sich in diesem verdammten Wald befinden mußten.

				Aber es mußte dort auch Beute geben, an die sich sonst niemand wagte. Mut und leerer Magen trieben sie zu diesem Wagnis.

				»Ich hätte dich nicht allein lassen sollen«, schimpfte Urgat. »Ich dachte, du hättest mehr Verstand, als deine Krieger solch einer Gefahr auszusetzen!«

				»Mein vorsichtiger Bruder«, sagte sie grinsend, »und seine furchtsamen, abergläubischen Unterführer!«

				»Du bist eine unvorsichtige Närrin«, sagte er verärgert, aber die Bewunderung konnte er nicht ganz verbergen.

				»Was wir gefunden haben, wiegt jedes Risiko auf, Bruderherz. Hör zu, Hordenführer! Wir fanden die Riesen. Wir sahen sie auf der Lauer liegen, und furchtbare Laute kamen aus ihren Rachen. Wir hätten gekämpft, wenn sie nicht so gewaltig gewesen wären. So zogen wir uns zurück…« Sie lachte plötzlich über ihre eigene Lüge und sagte: »Wir rannten, was die Beine hergaben…«

				»Hattet ihr keine Pferde?« fragte Nottr verwundert.

				»Der Wald war zu dicht. Wir mußten sie zurücklassen. Ich habe nur eine ungefähre Vorstellung von der Richtung, in die wir flohen, aber ich bin sicher, daß wir es wiederfinden würden. Wir kamen in ein blühendes Tal, das von Imrirrs grimmigen Helfern verschont blieb. Vielleicht fanden sie es nicht… vielleicht können diese Riesen selbst Imrirr trotzen. Aber in diesem Tal war es nicht Winter. Alles blühte wie im Frühsommer in den Wildländern. Und wir sahen Rudel von Horn wild auf diesen Wiesengründen. Das Tal wäre groß genug, die Horde aufzunehmen. Wir hätten für viele Tage Nahrung. Es würde selbst für Vorräte reichen…!«

				»Ihr alle habt das Tal gesehen?« fragte der Schamane. »Alle Krieger?«

				»Alle acht«, bestätigte sie.

				»Du denkst an Zauberei?« fragte Nottr.

				»Nach allem, was wir an der Furt erlebt haben…«

				»Glaubst du an einen Zusammenhang?«

				Der Schamane zuckte ein wenig hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er, »aber wäre es nicht der rechte Ort für einen Caer-Priester? Ich habe nie selbst die Kräfte eines Dämons zu spüren bekommen oder gesehen, aber wenn ihre dunklen Kräfte dabei sind, die westliche Welt zu erobern, dann mag es ihnen auch nicht schwerfallen, hungrigen und erschöpften Kriegern ein Tal wie dieses vorzugaukeln…«

				»Dann hältst du es für eine Falle?« warf Urgat ein. »Eine Falle, die selbst der Horde gefährlich werden könnte?«

				»Das tue ich.«

				Lella starrte die Männer an. »Bei allen Wintergöttern!« sagte sie, und keiner wußte recht, wie sie es meinte.

				»Ich glaube auch, daß Lella mit ihren Kriegern nicht die Wirklichkeit gesehen hat«, stimmte Nottr zu.

				»Ihr glaubt nicht, daß es dieses Tal gibt?« fragte Lella.

				»Wir können es uns gar nicht leisten, der Sache nicht auf den Grund zu gehen. Wenn es das Tal wirklich gibt, sind wir viele Sorgen los. Wenn es eine Falle ist, die uns gilt, dann haben wir eine gute Chance, denn wir sind vorbereitet und mißtrauisch.«

				»Was hast du vor?« fragte Urgat.

				»Wir werden uns den Wald im Morgengrauen ansehen!« Nottr wandte sich an Lella. »Bis wir nach dem Rechten gesehen haben, behaltet ihr eure Entdeckung für euch. Du garantierst mir, daß keiner deiner Krieger ein Sterbenswort ausplaudert!«

				»Du kannst dich auf uns verlassen, Hordenführer.«

				»Wie viele willst du mitnehmen?«

				»Nur Lellas Trupp und wir drei. Eine größere Zahl würde nur eine leichtere Beute bedeuten.«

				Urgat nickte. »Aber laß meine Quaren bis an den Rand des Waldes mitkommen… zwanzig oder dreißig Viererschaften. Wenn wir sie brauchen, könnten sie uns rasch zu Hilfe kommen.«

				»Nach allem, was du mir erzählt hast über die Quaren, bin ich nicht sicher, ob sie sich rechtzeitig genug überwinden werden, diesen Wald zu betreten, um uns noch viel Hilfe zu sein. Aber tu, was du für richtig hältst.«

				Urgat wollte verärgert auffahren, da sah er Nottrs Grinsen.

				»Es scheint mein Los zu sein, überall dabei sein zu müssen, wo es nicht mit rechten Dingen zugeht«, seufzte Juccru ergeben. »Die Lebenserwartung eines Schamanen ist recht niedrig…«

				»An seinem Alter sieht man, wie gut ein Schamane ist«, bemerkte Urgat respektlos.

				»Wenn es diese Orte nicht gäbe, wo es nicht mit rechten Dingen zugeht«, stimmte Nottr in Urgats Spott ein, »hätten wir Lorvaner gar keinen Bedarf an Schamanen…« Er grinste breit. »Manchmal denke ich, wenn es keine Zauberer und Schamanen gäbe, dann gäbe es vielleicht auch gar keine solchen nicht ganz rechten Dinge.«

			

		

	
		
			
				6.

				Im Morgengrauen, als die Wecktrommel erklang, war Nottr sich ganz klar der Gefahr bewußt, in die er sich begab. Er mochte nicht zurückkehren aus diesem dämonischen Wald. Die Falle mochte hinter ihm und seinen Gefährten zuschnappen. Urgat wäre unter gewöhnlichen Umständen sein Nachfolger als Anführer der Großen Horde geworden. Aber er konnte Urgat nicht zurücklassen. Der Wald schien dafür verantwortlich zu sein, daß dieser andere in ihm lebendig geworden war. Er würde hier kein guter Anführer der Horde sein. Wenn dieser andere von ihm wirklich Besitz ergriff, mochte es geschehen, daß er die Horde in die Falle führte. Ohne es selbst zu wissen, mochte er ein Teil dieser Falle sein…

				Nottr riß sich los von diesen grübelnden Gedanken. Es gab keinen, den er außer Urgat zum Nachfolger bestimmt hätte. Die Schamanen würden in diesem Fall ihre Wahl treffen.

				Nur über die Zukunft seines kleinen Sohnes konnte er bestimmen. Und da seine Liebe zu Olinga noch immer ungebrochen war, traf er eine Entscheidung.

				Er ging in Srubes Zelt, ehe er aufbrach, und in ihrem Beisein legte er das Einhornhorn das Urgat ihm als Zeichen der Führerschaft geschenkt hatte, neben den Jungen.

				»Es wird ihn schützen wie mich.

				Und dieser Stein… das ist alles, was ich ihm geben kann.«

				Er zog den rubinroten Edelstein aus seinem Wams hervor, mit dem er den Eingang zum Tempel der Zeit verschlossen hatte.

				»In vielen Ländern bedeutet ein Stein wie dieser Reichtum und Glück. Wenn ich nicht wiederkehre, dann laß niemand es ihm wegnehmen, bis er stark genug ist, daß er es selbst festhalten kann. Und wenn du an ihm das Zeichen des Wolfes findest, wie Olinga es prophezeit hat, und wenn dieser Wolf in deinem Traum wieder kommt, dann gib ihm den Jungen…«

				»Hordenführer!« entfuhr es der Amme.

				»Es ist mein Wille.«

				*

				Es war wieder ein wolkenverhangener Morgen, düster, erfüllt von leichtem Schneetreiben und den Flüchen von zehntausend Lorvanern, dem Heulen der Wölfe in der Ferne und dem unheimlichen Heulen aus dem Wald jenseits der Hügel.

				Sie kämpften sich durch tiefen Schnee voran, erst eine von Lellas Viererschaften, dann ein halbes Hundert von Urgats Quaren. In dieser ausgetretenen Spur, in der bereits wesentlich leichter zu reiten war, folgten Nottr und Urgat und Lellas zweite Viererschaft. Die Nachhut bildete eine weitere Hundertschaft von Urgats Kriegern.

				Sie erreichten die Ausläufer des verdammten Waldes bereits nach einer guten Stunde. Die kleinen Vorhuttrupps, die Lella zur Beobachtung postiert hatte, konnten nichts Ungewöhnliches melden. Sie hatten keinerlei Bewegung am Waldrand beobachtet. Aber während des Sturmes kurz vor Tagesanbruch seien die Schreie der Riesen am heftigsten und furchterregendsten gewesen.

				Urgat ließ seine Krieger in guter Sichtentfernung vom Waldrand lagern. Ein Dutzend postierte er direkt am Waldrand, um sie, wie er sagte, rasch zur Unterstützung heranrufen zu können. Nottr hatte mehr den Verdacht, daß ihm der Quare beweisen wollte, daß seine Krieger keine Memmen waren, die wegen ein paar Riesen zu zittern begannen. Aber den Kriegern waren ihr Unbehagen und ihre abergläubische Scheu deutlich genug ins Gesicht geschrieben. Nottr bezweifelte, daß sie die Stellung sehr lange halten würden, denn manchmal drang das Heulen so heftig zwischen den Stämmen hervor, als würden die Ungeheuer jeden Augenblick selbst erscheinen.

				Lellas Krieger nahmen es gleichmütiger hin. Da sie schon in dem Wald gewesen waren, fühlten sie sich den anderen weit überlegen. Zudem waren sie mit heiler Haut davongekommen. Es würde auch ein zweitesmal gut gehen. Wenn sie das fruchtbare Tal wiederfanden, würden sie diesmal auch Zeit genug haben, Beute zu machen und sich den Bauch vollzuschlagen.

				Sie ließen die Pferde zurück. Lella schritt mit ihrer persönlichen Viererschaft voran. Zwei Krieger und eine Kriegerin gehörten dazu. Dann folgte der Schamane, der zwischen Grauen und Neugier schwankte.

				Hinter Nottr und Urgat folgte Lellas zweite Viererschaft.

				Sobald die Bäume sie umschlossen hatten, war die Düsternis so stark, daß sie kaum ein Dutzend Stämme weit sahen, und die Bäume standen ungewöhnlich dicht. Die Schneedecke wechselte in diesem Mischwald. Sie war hoch, wo kahle Laubbäume vor Imrirrs Schergen wenig Schutz boten.

				An einer solchen Stelle stießen sie nach kurzer Zeit auf einen Riesen.

				Sein Geheule hatte einen Graben durch hüfthohe Schneewächten geblasen.

				Lellas Viererschaft, die ihn zuerst erblickte, erstarrte fast vor Schreck. Und Juccru taumelte wie unter einem Windstoß im Atem des Riesen, dessen Schädel in der Tat gewaltig war. Keiner der Berichte hatte übertrieben.

				Dieser Schädel war mehr als drei Männer hoch. Sein Kinn ruhte im Schnee. Sein Mund, von dunklen Farben umrahmt, war aufgerissen und zeigte Zähne von halber Mannhöhe und Schenkeldicke. Die Nüstern waren gebläht, die Augen weit offen und mit einer Grimmigkeit auf die Eindringlinge gerichtet, die ihnen die Knie schwach werden ließen, obwohl sie, mit Ausnahme des Schamanen, tapfere und erprobte Krieger waren.

				Das Heulen aus dem offenen Rachen war so grauenvoll, daß den winzigen Menschen fast das Blut in den Adern gefror.

				Selbst Nottr war in diesem Augenblick überzeugt, die Finsternis leibhaftig vor sich zu haben. Die Viererschaft hinter ihm hatte zurückzuweichen begonnen, und Nottr konnte den Schamanen auffangen, bevor er fiel.

				»Zurück!« krächzte er und versuchte, sein krummes Schwert aus dem Mantel zu ziehen, wobei ihn der Schamane behinderte, der sein Gleichgewicht noch nicht gefunden hatte.

				In diesem kritischen Augenblick, ehe sich die Gruppe halb von Sinnen vor Grauen zu Flucht wandte, ging eine merkliche Veränderung in Urgat vor.

				Er rappelte sich plötzlich hoch und breitete die Arme aus und rief eindringlich:

				»Halt! Lauft nicht weg! Bleibt stehen! Sie tun euch nichts! Die Fratzen tun euch nichts…!«

				Zum Entsetzen aller taumelte er vorwärts durch den hohen Schnee direkt in das Heulen des Riesen. Lella versuchte sich ihm in den Weg zu stellen, wohl weil sie dachte, er hätte den Verstand verloren.

				Aber er schüttelte sie ab und stapfte auf den dämonischen Schädel zu. Als er ihn erreicht hatte, berührte er ihn, was die anderen mit angehaltenem Atem beobachteten.

				»Er lebt nicht!« rief er. »Er ist auch kein Dämon! Nur ein steinernes Abbild! Kommt!«

				Zögernd kamen die anderen näher. Als sie den Riesenschädel fast erreicht hatten, veränderte sich Urgats Miene mit einemmal. Furcht war in seinen Augen. Er starrte Nottr grimmig an, als wollte er sagen, jetzt wird es Zeit für dein Versprechen. »Bruder!« entfuhr es Lella. Sie wollte nach seinem Arm greifen, aber er schüttelte sie ab. »Woher weißt du…«

				»Er weiß es nicht«, erklärte Nottr ruhig. »Er ist besessen!«

				Die Krieger wichen vor ihm zurück. Ihre Furcht galt nun mehr ihm als dem steinernen Dämon hinter ihm. Ein neuerliches Heulen und Pfeifen fuhr durch den Rachen und wehte eisig gegen ihre Gesichter, daß sie wie unter einem Peitschenhieb zusammenfuhren.

				»Ja, es ist nur Stein«, sagte der Schamane. »Nur Stein… und das Heulen kommt vom Wind, der durch den Rachen fährt… Wer immer sie gehauen und bemalt hat, muß Dämonen mit eigenen Augen gesehen haben.«

				Nottr nickte stumm. Er beobachtete Urgat mit zusammengekniffenen Augen und sagte zu Juccru: »Kannst du den anderen wecken, daß wir mit ihm sprechen können?«

				»Ich kann es versuchen«, erwiderte der Schamane.

				»Nein!« rief Urgat gequält. »Denk an dein Versprechen… dein Versprechen, Nottr…!«

				Er wollte nach seinem Dolch greifen, doch Nottr war rascher und entwand ihm die Waffe.

				»Was redet er da?« Lella wollte dazwischentreten, aber Nottr hielt sie zurück.

				»Das Versprechen muß warten«, erklärte Nottr rauh.

				»Welches Versprechen?« rief Lella wütend. »Will mir nicht einer sagen…?«

				»Er will, daß Nottr ihn tötet, wenn dieser andere Geist wieder von ihm Besitz ergreift«, erklärte ihr der Schamane.

				»Das hast du versprochen?« fragte sie heftig und mit bleichem Gesicht.

				»Wir haben keine Zeit zu streiten«, lenkte der Schamane ein. »Hier lauern überall Gefahren.«

				Nottr nickte. Er nahm Urgats Arm und sagte eindringlich: »Der andere scheint Bescheid über den Wald und die Riesen zu wissen. Gib uns eine Chance, mehr zu erfahren…«

				»Nein«, stöhnte Urgat. »Ihr wißt nicht, wie es ist…«

				»Gib uns eine Chance, ihn auszuquetschen. Wir werden alles tun, um ihn wieder…«

				»Nein!« rief Urgat. »Ihr habt ebenso wenig Macht über ihn wie ich…!«

				»Juccru wird es versuchen«, beschwor ihn Nottr.

				Der Schamane nickte zustimmend, aber Urgat entging der Zweifel über den Erfolg in seiner Miene nicht.

				»Ich habe dir mein Versprechen gegeben, aber ich werde es erst halten, wenn ich sicher bin, daß es keinen anderen Weg gibt.«

				»Und nur, wenn ich es nicht verhindern kann«, wandte Lella grimmig ein. Sie funkelte die Männer an.

				Die Krieger, die nach und nach die Furcht vor dem steinernen Schädel verloren hatten, folgten mit Verwunderung den Gesprächen ihrer Anführer. Zwei der Wagemutigeren gingen um den Schädel herum, fanden aber keine Öffnung ins Innere, außer dem Mund und den Augen. Man mußte sich ein wenig unter den messerscharfen steinernen Zähnen bücken, um hindurchzusteigen. Die zwei machten sich daran. Einer war bereits halb drinnen, als sich Urgats Miene erneut veränderte zu einer Maske des Erschreckens.

				»Nein!« rief er mit veränderter Stimme. »Es ist eine Falle…!«

				Einer der Krieger sprang erschrocken zurück. Der zweite brachte seinen Oberkörper nicht mehr aus dem Rachen, als die Zähne wie eine Henkersaxt nach unten fielen.

				Die Lorvaner standen starr vor Grauen, nur Urgats veränderte Stimme sagte: »Ihr Barbaren seid wie Kinder, dumm, lästig, abergläubisch, neugierig und unbeirrbar, wenn ihr denkt, daß es etwas zu plündern oder zu zerstören gibt. Ihr seid über alles erträgliche Maß unzivilisiert. Wenn es nicht die Finsternis und die Dämonen gäbe, wärt ihr die einzige Plage der zivilisierten Welt!«

				Es war so aus tiefster Seele anklagend, daß die Lorvaner selbst den eben geschehenen Tod vergaßen und den verwandelten Urgat wie einen Geist anstarrten. Selbst der Schamane stand mit offenem Mund.

				Aber dann öffneten sich die Zähne des Riesen mit einem scharrenden Geräusch, das alle zusammenzucken ließ, und die untere Körperhälfte fiel in den Schnee. Gleichzeitig begann der Wind wieder durch den Rachen zu heulen. Es klang triumphierend.

				»Diese Teufel«, sagte eine Kriegerin. »Der Wald ist eine Todesfalle! Laß uns umkehren, Lella!«

				»Nein«, erwiderte sie entschieden. »Ciljo ist selbst schuld. Er war zu neugierig. Begrabt im Schnee, was von ihm übrig ist, und behaltet ihn als einen tapferen, aber nicht sehr klugen Krieger in Erinnerung.«

				Während sich eine Viererschaft daran machte, Ciljos Überreste im Schnee zu vergraben, begann Urgat wieder zu reden:

				»Es ist lange her, daß ich in Ullanfort war. Ich muß nach dem Rechten sehen. Rhynnan wird tot sein. Und ich wäre wohl längst so tot wie er ohne Oannons dunkle Kräfte.« Er grinste. »Es geschieht wohl nicht oft, daß diese Dämonenbrut einem ihrer erbittertsten Feinde solch einen Gefallen erweist…« Und grübelnd fügte er hinzu, ohne sich seiner atemlosen Zuschauer bewußt zu sein: »Hier scheint sich nicht viel verändert zu haben, aber ich darf Duldamuurs Kreaturen nicht unterschätzen…«

				Dann sah er auf. »Ich weiß nicht, wer Oannon bezwungen hat und wem ich meine neue Freiheit verdanke…«

				»Meinen Kriegern«, unterbrach ihn Nottr. »Diesen Barbaren, die du so verachtest. Und es ist einer unserer tapfersten Krieger, dessen Körper du stiehlst…!«

				Urgats anderes Ich sah Nottr überrascht an, dann blickte es an sich hinab und nickte schließlich langsam.

				»Was redet er da?« fragte Lella verwirrt. »Ich kann ihn kaum verstehen…«

				»Wer bist du?« fragte der Schamane, bevor Nottr antworten konnte.

				»Ich… bin Magh’Ullan… der Herr über Ullanfort und diesen Wald… Ich bin… im Körper eines Barbaren, sagst du?« Es klang so ungläubig und so entsetzt, daß Nottr ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.

				»Ein behaarter… primitiver… Wildländer…?«

				»Was meint er mit primitiv?« entfuhr es Lella. »Ich habe dieses Wort noch nie gehört. Es klingt…« Sie schüttelte wütend den Kopf, als ihr kein Vergleich einfiel. »So wie er es sagt…«

				Urgat-Magh’Ullan blickte sie verwirrt an, und es war ihm anzusehen, daß er ihr narbenzerfurchtes, stolzes Gesicht abstoßend fand.

				»Was sagt sie?« fragte er. »Ihn…«, er deutete auf Juccru, »und dich kann ich gut verstehen. Aber sie… es klingt wie das Gebell eines… Hundes.«

				Lella hob wütend die Hand, um ihn zu schlagen, aber dann kam ihr in den Sinn, daß es der Körper ihres Bruders war, den sie schlagen würde.

				»Wenn es nicht mein Bruder wäre, in dessen Verstand du dich eingenistet hast…!«

				»Kein Streit und kein Kampf«, fiel ihr Nottr ins Wort. »Ich will dir etwas sagen, Magh’Ullan von Ullanfort. Es ist Urgat, der Stammesführer der Quaren, über den du im Augenblick Gewalt hast. Ich bin viel herumgekommen und habe Edelleute des Westens gesehen und auch kennengelernt. Daher will ich es dir in Worten erklären, die du verstehst. Urgat ist einer der treuesten und besten meines Gefolges. Er spürte, daß er nicht allein war seit den Tagen seiner Gefangenschaft in Oannons Tempel… daß jemand ihm seinen Körper streitig machen wollte… und ich gab ihm das Versprechen, ihn zu töten, wenn er nicht mehr Herr über sich selbst sein sollte.« Er machte eine Pause, um seine Worte einsinken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Nur die schwache Hoffnung, daß du uns helfen könntest, weil du diesen Wald und seine Dämonen kennst, hat mich bisher abgehalten, mein Versprechen zu halten.«

				Eine Weile war Schweigen. Dann nickte Magh’Ullan. »Ich verstehe. Und wenn es die Wahrheit ist, was du über Oannons Tempel und meine Befreiung gesagt hast, dann bin ich tief in eurer Schuld.«

				»Es ist die Wahrheit.«

				»Du wirst mich töten, wenn ich dir nicht mehr von Nutzen bin?«

				»Nicht, wenn es einen anderen Weg gibt.«

				»Den gibt es vielleicht. Wenn du mir dein Wort gibst, mich zu meiner Festung zu begleiten, um dort nach dem Rechten zu sehen, werde ich wie dieser Urgat einer der treuesten deines Gefolges sein!«

				»Deine Festung?«

				»Ullanfort. Sie liegt in der Mitte dieses Waldes in einem Tal…«

				»Dann haben wir denselben Weg, Edelmann. Du hast mein Wort. Denn auch wir suchen dieses Tal, in dem Schnee und Frost keinen Einzug finden…«

				Magh’Ullan sah ihn verwirrt an. »Was meinst du damit, Barbar?«

				»Keiner meiner Gefolgschaft nennt mich Barbar«, sagte Nottr kühl.

				»Du hast es versäumt, mir deinen Namen zu sagen.«

				»Ich bin Nottr, der Hordenführer.«

				»Genug palavert!« fuhr Lella dazwischen. »Führ uns zu diesem Tal, wo Sommer ist…!«

				»Ich weiß nicht, ob ich ihre wilde Sprache richtig verstanden habe«, sagte Magh’Ullan mit einem edelmännischen Sarkasmus, der wohl angeboren war, »aber wo soll dieses Tal sein, in dem zur Winterzeit Sommer ist?«

				»Hier, im Wald!« rief Lella und stemmte’ die Hände in die Seiten. »Keine Ausflüchte! Wir waren gestern hier und haben es gesehen!«

				Die Krieger ihrer Viererschaft nickten zustimmend.

				»Du meinst, es lag kein Schnee?« fragte Magh’Ullan, der ihren raschen, heftigen Worten mit angestrengter Miene gefolgt war und die Sprecherin für nicht ganz richtig im Kopf hielt. Auch das war in seiner Miene zu lesen, und es brachte die temperamentvolle Lella in Rage. Wäre nicht Nottres warnender Blick gewesen, hätte sie weitere Erklärungen wohl mit der Klinge gegeben.

				»Das Tal war grün und fruchtbar.

				Wir haben Rudel von Wild gesehen. Es roch nach Blüten und war warm wie im Frühsommer.«

				Magh’Ullan runzelte die Stirn. »Und ihr wollt in dieses Tal?« fragte er Nottr.

				»Wir brauchen Fleisch und Futter für unsere Pferde. Unsere Stämme lagern nicht weit von hier.«

				»Wie viele seid ihr?«

				Diese Frage ließ Nottr unbeantwortet.

				»Du bist vorsichtig, das ist gut, Hordenführer. Eine Eigenschaft, die wir brauchen werden, wenn wir tiefer in den Wald vordringen. In meinen Tagen gab es hier kein solches Tal. Wenn es Winter ist in den Wildländern, dann auch über Ullanfort und allen Tälern diesseits oder jenseits…«

				»Du glaubst, daß ich lüge?« sagte Lella grimmig.

				Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Nein. Aber was ihr gesehen habt, kann nicht wirklich sein.«

				»Ein Zauber?« fragte Nottr.

				»Kein gewöhnlicher Zauber. Schwärzeste Magie. Es sieht so aus, als hätten Duldamuurs Kreaturen während meiner Abwesenheit Einzug in Ullanfort gehalten…«

				»Duldamuur?« fragte Nottr. »Wer ist er?«

				»Ein Dämon, dem ich in meinen Tagen den Kampf angesagt hatte.«

				»Ein Dämon? Einer, wie die Priester der Caer sie anbeten…?«

				»Ja, die Caer… und andere…«

				»Du kämpfst gegen sie? Gegen die Finsternis?« Nottr kämpfte gegen die Aufregung an, die sich seiner bemächtigte.

				»In meinen Tagen, den Tagen König Jontis’, kamen die Dunkelmächte immer wieder wie Geschwüre über Tainnia und die Länder ringsum. Viele fochten gegen sie, widmeten ihr Leben, ihre Güter, nur diesem Kampf… auch solche, die nicht dem Orden angehörten. Ullanfort ist solch eine Bastion gegen das Böse.« Er ballte die Fäuste. »Aber nun glaube ich, daß die Finsternis doch eingezogen ist in Ullanfort. Wieviel Zeit mag wohl vergangen sein? Ist Jontis noch König in Tainnia?«

				»Ich war lange im Westen und habe viel über Tainnia erfahren. Aber von König Jontis habe ich nie gehört…«

				»Wer herrscht jetzt in Tainnia?«

				»Die Caer und ihre Dämonen«, erklärte Nottr voll Grimm. »Und nicht nur in Tainnia. Sie greifen nach Dandamar, Darain und selbst Ugalien. Und es heißt, wenn der Winter vorüber ist, werden sie nach den Wildländern greifen…«

				»Es sieht aus, als hätten sie das Ende des Winters nicht abgewartet«, erwiderte Magh’Ullan bitter. »Ich bin zu spät zurückgekehrt…«

				»Wenn dein Kampf den Caer und ihren Dämonen gilt, dann ist es auch unser Kampf«, erklärte Nottr. »Auch Urgats Kampf, und er würde mich meines Versprechens entbinden…«

				Ein Hoffnungsschimmer kam in Urgat Magh’Ullans Züge.

				»Was können wir tun?« fragte Nottr. »Wir haben nicht viel Zeit, wenn die Horde nicht hier am Strom des Lebens Hungers sterben soll.«

				»Wie viele Männer hast du?«

				»Gut neuntausend Krieger und Kriegerinnen.« Nottr grinste über das ungläubige Staunen Magh’Ullans, das Urgats Züge erfüllte.

				»Sie lagern hier?«

				»Sie könnten vor dem Mittag hier sein.«

				»Ihr Götter!« flüsterte Magh’Ullan ergriffen.

				»Soll ich sie rufen?«

				»Nein… nein!« Magh’Ullan schüttelte Urgats Kopf. »Körperkraft, selbst zehntausendfach, vermag nichts gegen die Kräfte der Schwarzen Magie. Und ich habe Heere gesehen, die von ihren Dämonen besessen waren, so wie ich von deinem Gefolgsmann Besitz ergriffen habe. Nein, es könnte geschehen, daß wir deine zehntausend in eine Falle führen, die für sie gedacht ist. Ich bin sicher, der Zug deiner Horde ist nicht unbeobachtet geblieben, Nottr…!«

				»Das habe auch ich gedacht, vor allem, als wir auf den Eiszauber stießen, der die Furt am Strom des Lebens unpassierbar macht.«

				»Ein Eiszauber?« fragte Magh’Ullan alarmiert.

				Nottr berichtete von den eingefrorenen Ugalienern und Caer und von der Wirksamkeit des Zaubers, und Magh’Ullan zweifelte nicht an einem Zusammenhang zwischen der Furt und dem unwirklichen Tal. Und Nottr zweifelte nun keinen Atemzug mehr, daß es ihr gemeinsamer Kampf war, den sie nun führen würden.

				Er war fasziniert von diesem Edelmann und war voller Tatendrang, wie seit dem Aufbruch der Großen Horde nicht mehr. Er trug nicht mehr allein die Bürde, er hatte jemanden an der Seite, der über die Dunklen Mächte Bescheid wußte – ein erfahrener Kämpfer gegen die Finsternis.

				Es war, als wäre Mythor zurückgekehrt!

				»Wie ist dein Plan, Magh’Ullan?«

				»Steh mir mit hundert deiner Krieger zur Seite. In Ullanfort liegen Waffen und Mittel, selbst einen Dämon zu bezwingen.«

				Er streckte beschwörend die Hand aus, und Nottr ergriff sie.

			

		

	
		
			
				7.

				Kurz nach Mittag drang die Streitmacht erneut in den Wald der Riesen ein.

				Magh’Ullan führte sie an Nottres Seite. Die hundert Krieger, die aus dem Vorhutlager herangeholt worden waren, wußten nichts von Urgats Veränderung, und Magh’Ullan gab ihnen wenig Gelegenheit, es herauszufinden. Seine Anordnungen gab Nottr weiter, dem sie als Hordenführer ohnehin gewohnt waren zu gehorchen. Nottr gebot auch Lella und ihren Kriegern, darüber zu schweigen. Und wenn Lella auch nicht wirklich verstand, was Nottr und dieser Magh’Ullan vorhatten, so war ihre Loyalität Nottr gegenüber so grenzenlos, daß sie ihm selbst in Horcans Totenreich gefolgt wäre, wenn er es verlangt hätte.

				Nottr schärfte dem Schamanen ein, nicht von Magh’Ullans Seite zu weichen, und beim ersten Anzeichen eines Schwindens des Geistes von Magh’Ullan mit Alppilz und Opis und allen anderen schamanischen Mitteln dagegen anzukämpfen.

				Wenn sie erst vor den Toren Ullanforts standen, wären sie ohne Magh’Ullans Wissen verloren. Bis dieser Kampf überstanden war, durfte Urgat nicht die Oberhand über seinen Körper gewinnen. Lella versuchte zu verstehen, was mit ihrem Bruder geschehen war, und es war nicht leicht, ihr in diesen kurzen Augenblicken, die blieben, begreiflich zu machen.

				Obwohl Nottr den Kriegern erklärte, wie harmlos die gewaltigen Köpfe der Riesen waren, wie gefährlich es aber andererseits war, ihnen zu nahe zu kommen, machte es ihnen das dämonische Heulen aus ihren Mäulern verdammt schwer, ihre abergläubische Furcht zu überkommen.

				Es gab noch andere gespenstische Erscheinungen, die, wie Magh’Ullan erklärte, dazu dienten, unerwünschte Eindringlinge abzuschrecken.

				Bäume, deren armdicke Äste nach ihnen griffen; überlebensgroße steinerne Schlangen, deren Augen dämonisch glühten; Magh’Ullan kannte sie alle, und viele, vor denen er warnte, gab es nicht mehr, denn was nicht aus Stein war, war in den langen Jahren verrottet. Ja, es mußte eine sehr lange Zeit vergangen sein.

				Nach einer Weile spürten sie plötzlich, daß sie nicht mehr allein waren. Es war, als ob jemand sie zwischen den Bäumen beobachtete.

				Magh’Ullan ließ anhalten.

				»Laß deine Krieger dicht beieinander bleiben«, riet er Nottr, und Lella gab den Befehl weiter.

				Die Krieger waren froh über den Befehl. Weit ausgefächert, wie sie zwischen den Bäumen durch den Schnee gestapft waren, hatte sich ihrer während der letzten Schritte ein beängstigendes Gefühl der Verlorenheit bemächtigt – so als wäre jeder ganz für sich allein. Und eine seltsame Dunkelheit hatte sich zwischen den Stämmen ausgebreitet, wie ein kriechender schwarzer Nebel, der lockte, als wäre in ihm Sicherheit und Geborgenheit.

				Aber als sie dicht gedrängt zwischen den Stämmen standen, machten sie eine erschreckende Entdeckung: zwanzig ihrer Schar, Krieger und Kriegerinnen, wären verschwunden.

				Alles Rufen half nichts. Sie blieben verschwunden. Und als die Suchtrupps zurückkehrten, die die unmittelbare Umgebung durchkämmt hatten, obwohl Magh’Ullan davor warnte, waren es bereits vierundzwanzig, die fehlten.

				»Überall sahen wir einen schwarzen Nebel«, berichteten sie.

				»Bleibt ihm fern«, riet Magh’Ullan. »Er ist so wenig wirklich wie das Tal, das ihr gesehen habt. Nur eine Falle, in die eure Kameraden gegangen sind.«

				»Sind sie tot?«

				»Wenn das Schicksal gnädig mit ihnen war«, erwiderte Magh’Ullan ernst.

				Die Krieger wurden bleich. Der Ruf, umzukehren, wurde laut.

				Urgat-Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Nein. Sie würden uns nicht gehen lassen, nachdem wir sie aufgespürt haben…«

				»Wenn haben wir aufgespürt?«

				»Die Schergen der Dunkelmächte…«

				Furcht war in den Mienen der Krieger. Rasch sagte Urgat-Magh’Ullan: »Es gibt kein Weglaufen vor ihnen.« Er sagte es grimmig und furchtlos, und es beeindruckte die Krieger. »Es gibt nur den Kampf.«

				»So lassen wir die Horde den Wald stürmen…!«

				»Nein, damit würden wir das tun, was sie erwarten, und die Horde in die Falle treiben, die ihrer harrt. Wenn die Dunkelmächte erst einmal eine Streitmacht wie diese in ihrer Gewalt haben, gibt es nichts mehr in den Wildländern, das sie aufhalten könnte. Und Schwerter, wie viele es auch sein mögen, können die Finsternis nicht aufhalten. Aber es gibt ein Tal in diesem Wald, in dem eine Festung steht. In ihr sind die Waffen, die wir brauchen. Nur dort ist Sicherheit. Sie müssen wir erreichen. Aber bleibt zusammen. Die Kräfte der Schwarzen Magie sind oft solcherart, daß sie die Sinne täuschen und eine andere Wirklichkeit entstehen lassen. Es ist leicht, einen Krieger zu täuschen, oder auch fünf, denn die Furcht ist ein guter Grund, auf dem das Unwirkliche wächst. Aber es bedarf großer Kräfte, um fünfzig oder hundert in die Irre zu führen. So seid standhaft und kämpft gegen eure Furcht. Und bleibt zusammen!«

				»Woher weißt du das alles, Urgat?«

				Die Frage war unausbleiblich, denn die Krieger wußten nichts von Magh’Ullan.

				»Lella entdeckte das Tal gestern. Und über der Furt des Stromes des Lebens liegt ein Eiszauber«, erklärte Nottr ruhig. »Da rief Juccru seine Geister. Und sie sagten ihm, was wir tun müssen. Wir brauchen die Waffen aus dieser Festung, auf der vor vielen Jahren tapfere Männer gegen Dämonen gekämpft haben. Männer wie Magh’Ullan«, fügte er mit einem Seitenblick hinzu.

				»Was sind das für Waffen, Hordenführer?«

				Nottr sah Urgat-Magh’Ullan fragend an.

				»Die Waffen der Alptraumritter«, erklärte Magh’Ullan. »Und ein magisches Vlies, dem kein Dämon zu widerstehen vermag.«

				Nottr hielt unwillkürlich den Atem an. Alptraumritter? War Magh’Ullan einer dieser legendären Ritter, über die Wunderdinge berichtet wurden? Er hatte einen gekannt, von dem es behauptet wurde: Coerl O’Mam.

				Aber nun war nicht der Augenblick für Fragen. Es hätte tausend Fragen gegeben. Er verstand nicht, was Magh’Ullan plante. Er wußte nicht, wie groß die Gefahr war. Aber er vertraute Magh’Ullan. Wenn diese einstige Bastion von Kämpfern für das Licht, die so tief in den Wildländern stand, zu einer Festung der Finsternis geworden war, so war dies ein Kampf ganz nach seinem Geschmack. Und es gab auch noch einen anderen Grund für ihn, an Urgat-Magh’Ullans Seite zu bleiben: das Versprechen, das er Urgat gegeben hatte.

				*

				Das gespenstische Verschwinden ihrer Gefährten steckte den Kriegern noch immer tief in den Knochen. Sie marschierten dicht gedrängt und musterten Bäume und verschneite Büsche mit grimmiger Aufmerksamkeit. Den schwarzen Nebel sah keiner mehr. Zu hören war nichts außer dem Heulen der Riesenfratzen weit hinter ihnen.

				Langsam begann die Spannung nachzulassen. Und da schlug der Feind erneut zu.

				Ein halbes Dutzend Krieger stolperten plötzlich schreiend aus der schützenden Menge und deuteten wild um sich und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf die Bäume ringsum. Sie duckten sich wie unter Schlägen und torkelten zwischen die Bäume.

				»Zurück!« brüllte Nottr. »Bleibt beisammen!« Er bahnte sich einen Weg durch die Reihen.

				Einige der am nächsten stehenden Krieger versuchten die Schreienden zurückzuhalten, doch einige wurden selbst von dem Grauen erfaßt, andere von den Äxten und Klingen der Schreienden, die in ihrer Furcht keinen Unterschied zwischen Freund und Feind machten. Nur wenigen gelang es, in die schützende Menge zurückzuspringen, wo sie hilflos zusehen mußten, wie ihre Gefährten zwischen den Bäumen verschwanden, wo ihre Schreie abrupt verstummten.

				Nottr, der zu spät an die Stelle kam, wo der Zauber nach den Männern gegriffen hatte, starrte stumm zu den Bäumen hoch. Er zuckte zusammen vor einem verblassendem Bild großer gelber und grüner Spinnen, die auf silbern schimmernden Fäden herabglitten und sich fallen ließen.

				Mit weißem Gesicht und einem erstickten Schrei fuhr er zurück. Fast vermeinte er den Aufprall der haarigen Leiber auf seinem Rücken zu fühlen.

				Da fingen die Krieger den Zurückstolpernden, und die Vision verblaßte.

				»Imrirr!« entfuhr es ihm. »Nur ein Schritt entfernt ist die Finsternis!«

				»Faßt euch an den Armen«, riet Magh’Ullan eindringlich. »Haltet euch aneinander fest. Nur ihr seid die Wirklichkeit!«

				Die Krieger gehorchten. Sie rückten noch dichter zusammen. Die Viererschaften formten sich neu, wo Krieger ausgefallen waren.

				»Ich habe nicht erwartet, auf solche Kräfte zu stoßen.« Magh’Ullan starrte nachdenklich auf den düsteren Wald ringsum. »In meinen Tagen waren es unsere weißmagischen Lichtkräfte, mit denen wir Ullanfort schützten. Aber von ihnen ist nichts mehr übrig Ich sehe nur das Böse. Aus der Bastion des Lichtes ist eine der Finsternis geworden.«

				»Wie weit ist es noch bis zur Festung?« fragte Nottr.

				»Sie ist ganz nah…«

				»Hier sind unsere Spuren von gestern«, entfuhr es Lella. »Wir sind auf dem richtigen Weg. Weshalb haben sie uns ungeschoren gelassen?«

				»Ihr wart der Lockvogel.«

				»Ohne deine Hilfe, Magh’Ullan«, sagte Nottr, »wären wir bereits alle nicht mehr. Ich fange an, Zuversicht zu fühlen.«

				»Deine Krieger könnten sie auch brauchen. Wir wollen weiter, bevor sie den Verstand verlieren.«

				»Sollten wir nicht noch eine Weile warten, ob einer von unseren Gefährten zurückkommt?« fragte einer und deutete in die Richtung, in der sie verschwunden waren.

				»Nein. Wenn sie wirklich zurückkehren, werden sie nicht mehr eure Gefährten sein. Sie werden grimmigere Feinde sein, als euch je zuvor gegenübergestanden haben. Wenn sie kommen, dann ist kein Leben mehr, sondern nur noch schwarze Magie in ihren Leibern, und ihr müßt sie vernichten.«

				»Unsere Stammesbrüder?« riefen sie wütend und ungläubig, daß einer so etwas verlangen wollte.

				»Das sind sie nicht mehr«, warnte Urgat-Magh’Ullan eindringlich.

				Gleich darauf wurde der Wald vor ihnen ein wenig heller.

				»Das ist die Lichtung, von der aus man in das blühende Tal hinabsieht«, rief Leila aufgeregt.

				»Haben wir es geschafft?« fragte Nottr besorgt.

				»Es wäre zu leicht.«

				Magh’Ullan hatte kaum ausgesprochen, als zwischen den letzten Bäumen menschliche Gestalten auftauchten und sich mit einer stummen Wildheit auf die Eindringlinge warfen.

				Nottres Warnschrei riß die Lorvaner aus ihrer Starre. Dies war endlich ein Kampf, wie sie ihn kannten. Nach aller Magie, die ihren Verstand und ihr Herz gelähmt hatte, kam nun endlich das Blut in ihren Adern in Wallung. Aber als sie die Hiebe der Angreifer parierten, stockte dieses Blut in ihren Adern.

				Sie standen ihren eigenen Gefährten gegenüber, und für manchen war der Anblick der weißen, leblosen, seltsam entstellten Gesichter der letzte, bevor er zu Boden ging. Sie wehrten sich mit halbem Herzen, bis in ihre verwirrten Schädel die Erinnerung an Urgat-Magh’Ullans Worte sickerte.

				Dann erst, als viele bereits erschlagen lagen, wehrten sie sich mit der Grimmigkeit in die Enge getriebener Raubtiere. Sie sahen, daß ihre toten Gegner wieder aufstanden, und sie begannen zu verstehen, was ihr Anführer mit dem Wort vernichten gemeint hatte. Erst aus verstümmelten Körpern wich das dämonische Leben.

				Aber nicht nur ihre eigenen Gefährten waren ihre Gegner. Da waren auch ugalienische Krieger in Kettenwämsern, Dandamarer und Caer, alle mit den gleichen, leblosen, entseelten Gesichtern, und der gleichen tierischen Art zu kämpfen, alle stumm, alle von dunklen Kräften belebt, die so schwer zu töten waren.

				Als das Klirren der Waffen und die Schreie der Kämpfenden schließlich verstummten, und die Überlebenden sich erschöpft um Nottr und Urgat-Magh’Ullan sammelten, waren Urgats hundert Getreue auf wenig mehr als drei Dutzend zusammengeschmolzen, und von Lellas beiden Viererschaften lebten noch zwei Flankenschwestern. Leila selbst hatte frische Wunden an der Stirn, die sie Nottr mit einem Grinsen zeigte. Das würden bald begehrte Narben sein, der Schmuck der Tapferen.

				Der Schamane hatte sich auf die unteren Äste eines Baumes in Sicherheit gebracht. Er hielt eine Axt in der Hand, die er einem Dandamarer entrissen hatte und die auch benutzt worden war.

				Nottr war am besten weggekommen. Zwei Speere hatten nur seinen Fellmantel durchbohrt. Ein Axthieb hatte den Mantel an der Brust aufgeschnitten, und eine Schwertklinge hatte ihn ein Büschel Haare und ein wenig Haut des Ohres gekostet. Nichts, worüber man sich aufregen müßte. Und das, obwohl er nicht einmal sein Einhornhorn bei sich hatte.

				Magh’Ullan hatte neben ihm wie ein Dämon gekämpft, wohl weil er von allen am besten wußte, was ihn von diesen Kreaturen erwartete, wenn er in ihre Hände fiel.

				Aber ein Lanzenstich durch den Arm hatte ihn schließlich zu Fall gebracht, und Leila war über ihn gesprungen, um ihn mit ihrer Klinge zu schützen. Welch eine Kriegerin, dachte Nottr bewundernd.

				Während sie und der Schamane sich um Magh’Ullan kümmerten, der noch halb betäubt lag, sah Nottr sich nach den Kriegern um, die den Kampfplatz nach Überlebenden absuchten und nur noch einen der Ihren fanden, der todwund unter zwei Gegnern lag und kurz darauf starb.

				Alles war still. Wenn die Finsternis noch Gegner für sie bereit hielt, dann keine wie diese.

				Zwei der Krieger hatten sich an den Waldrand begeben und blickten über die Lichtung hinab ins Tal. Nottr gesellte sich zu ihnen und starrte überrascht auf den wundersamen Anblick, der sich ihm bot.

				Das Tal war grün, wie Lella es gesagt hatte – grün und blühend und voller Leben. Der Winter hörte wenige Schritte vor ihm auf.

				Ein Weg war erkennbar, breit genug für einen Karren. Er führte quer über die Lichtung und hinab ins Tal. Halb verborgen hinter Bäumen erhoben sich dunkle Mauern.

				»Ullanfort«, murmelte er und wandte sich um. Ein Dutzend der Krieger starrten wie er auf den unfaßlichen Augenblick dieses Sommertals.

				Es gab keine Anzeichen einer Gefahr. Aber nach all dem Erlebten sandte der Anblick dieser Unmöglichkeit einen Schauder über Nottres Rücken.

				Er stellte ein halbes Dutzend Wacht- und Beobachtungsposten auf. Da die vielen Toten nicht in der hartgefrorenen Erde und nicht auf den Bäumen bestattet werden konnten, mußten sie liegen bleiben, wie sie gefallen waren. Waffen und Pelzkleidung waren zu kostbar, um sie den Toten zu lassen, die sie nicht mehr brauchten. Alles Brauchbare wurde eingesammelt und zu Bündeln verschnürt. Manche tauschten ihre Waffen aus.

				Urgat-Magh’Ullan stand bereits wieder auf den Beinen, als Nottr zu ihm zurückkam. Der Schamane hatte die Speerwunde versorgt und verbunden. Er sah besorgt aus.

				»Wie steht es um ihn?« fragte Nottr.

				»Die Wunde ist nicht schlimm, aber…« Der Schamane sah Nottr stirnrunzelnd an. »Ich glaube…«

				Lella nickte. »Er ist wieder zurück, Hordenführer.«

				»Urgat?«

				»Allerdings, du Verräter!« sagte Urgat grimmig, und Miene und Stimme waren unverkennbar seine. »Es schreit zu Imrirr empor, wie der Führer der Großen Horde ein Versprechen hält…!«

				»Hast du… weißt du, was geschehen ist?«

				»Nicht alles. Am Anfang war ich ziemlich weg, als dieser Magh’Ullan übernahm. Nach und nach wurde es besser. Ich blieb irgendwie in seiner Nähe…« Er kicherte. »Soweit man einem im Kopf auf die Pelle rücken kann. Er hat ganz ordentlich gekämpft, dieser Magh’Ullan. Kein übler Bursche. Aber er war nicht sehr besorgt um mich. Diesen verdammten Speer hätte er abwehren können.« Er verzog schmerzvoll den Mund. »Ich hab’ ein paar Tricks von ihm gelernt. Seine Art und Weise mit der Klinge…«

				»Dann weißt du auch, warum ich mein Versprechen noch nicht gehalten habe?« unterbrach ihn Nottr.

				»Ich bin ja nicht nachtragend…«

				»Und du weißt auch, warum du noch einmal verschwinden mußt?«

				»Du brauchst diesen Magh’Ullan noch?«

				»Jeder Augenblick zählt.«

				»Nein«, sagte Lella bittend. »Wir haben genug verloren. Laß uns umkehren, Nottr.«

				»Früher oder später wird Magh’Ullan zurückkehren, ob es dein Bruder will oder nicht. Aber dann ist es vielleicht für uns alle zu spät. Wir brauchen ihn jetzt. Diese Festung und die magischen Waffen sind zum Greifen nah…«

				»Wie hoch sind die Verluste?« fragte Urgat.

				»Mehr als siebzig.«

				»Ihr Tod hätte nicht viel gebracht, wenn wir jetzt umkehren, Lella. Außerdem tut dieser Arm verdammt weh. Ich bin zwar keiner, der solch eines Kratzers wegen jammert, aber es steht eigentlich diesem Magh’Ullan zu, seine Dummheit auszukosten. Hol deinen Giftpilz, Schamane.«

				Nottr ergriff dankbar Urgats heilen Arm.

				Urgat grinste. »Und vergiß dein Versprechen, Hordenführer. Diesen Magh’Ullan halte ich eine Weile aus. Vielleicht kann ich ihm auch künftig ein paar Unannehmlichkeiten abtreten…«

				Nottr erwiderte sein Grinsen und nickte. Der Schamane zog einen Beutel aus seinem Gewand und entnahm ein wenig graues Pulver. Er gab es Urgat mit einer Dolchspitze voll Schnee in den Mund.

				Nach einer Weile schloß Urgat die Augen und war entschlummert. Sie warteten geraume Zeit, aber die Augen öffneten sich nicht, und weder Urgat noch Magh’Ullan machten sich bemerkbar. Nottr fluchte und schüttelte ihn. Urgat blinzelte, und Magh’Ullan sagte: »Du solltest den Schamanen hängen, Nottr. Er ist ein Giftmischer. Mir ist seit wenigstens hundert Jahren nicht mehr so elend gewesen…«

				Bevor er erneut einschlafen konnte, berichtete Nottr von dem Tal.

				»Nein«, sagte Magh’Ullan schläfrig, »es ist nicht wirklich. Seht es euch alle… gemeinsam an…«

				Es war schwer, ihn wach zu halten. Nottr fluchte bei allen Wintergöttern. »Kannst du ihn nicht wachkriegen, Juccru?«

				Der Schamane legte ihm die Hände aufs Haupt und murmelte etwas, und Urgat-Magh’Ullan wurde in der Tat wach.

				»Wo befinden sich deine magischen Waffen?« drang Nottr in ihn.

				»Unter dem Turm… Nottr…« Er klang bereits wieder schläfrig, und Juccru wiederholte rasch seinen Weckzauber. »Das wichtigste ist das… Vlies… wer es trägt, kann nicht besessen sein. Es treibt den Dämon aus…«

				»Gut. Wir wollen aufbrechen und ihnen keine Zeit geben, ihre Kräfte zu sammeln.«

				Als sie geschlossen und wachsam auf die Lichtung hinaustraten, zerfiel die Unwirklichkeit, und die kalte Winterluft wehte sie fort. Vor ihnen lag das Tal, verschneit und einsam – so kalt und trostlos wie die übrigen Wildländer.

				»Gut«, sagte Magh’Ullan schläfrig, »wir sind noch immer stark genug, ihre Scheinwelt auszulöschen… Ihr Götter, wieviel hat sich hier verändert…!«

				Als sie die Festung erreichten, war die Enttäuschung aller groß.

				Es war einst ein stolzes Bollwerk gewesen, aber es hatte gelitten. Es war nicht die Zeit, die es bezwungen hatte, irgendwann in der Vergangenheit war es erobert worden. Feuer hatte die Dächer und Giebel zerstört und den Turm zum Einsturz gebracht. Der trostlose Anblick rüttelte Magh’Ullan so auf, daß er hellwach war. »Ich wollte, ich wäre nicht hierher zurückgekehrt«, sagte er bitter. Dann ruckte sein Kopf plötzlich hoch. »Sie sind hier«, sagte er hastig.

				Die Lorvaner wirbelten herum, aber es war nichts zu sehen. Zu hören waren in der Ferne nur die heulenden Laute der Riesenfratzen. Ein wenig näher erklang das Geheul eines Wolfes.

			

		

	
		
			
				8.

				Magh’Ullan spürte die näher kommende schwarze Daseinsflamme eines Besessenen wie in alten Tagen, wie er es als Alptraumritter gelernt hatte. Die groben Sinne des Barbaren, in dem sein Geist gefangen war, beeinträchtigten seine Wahrnehmung gar nicht.

				Selbst die letzten Schleier der Schläfrigkeit von dem grauen Staub des Schamanen lösten sich auf, als die alten Ordensinstinkte erwachten. Er wußte, wie er seinen Verstand schützen mußte, wie er seinen Sinn davor bewahren konnte, die Unwirklichkeit wahrzunehmen. Aber es würde alles viel schwieriger sein in diesem Körper, der nicht sein eigener war. Urgat mochte im entscheidenen Augenblick wieder Macht über ihn erlangen. Und es gab noch andere in diesem Körper. Er spürte sie, konnte manchmal hören, wie sie dachten, flehten, schrien, irgendwo tief in den Schluchten von Urgats Gehirn.

				Wenn er nur seine Waffen hätte. Mit seinem Rüstzeug und seiner Klinge wäre er wie ein Bollwerk gegen die Finsternis, und höchstens ein Dämon selbst könnte ihn bezwingen. Einer wie Duldamuur, gegen dessen Kult er in seinen Tagen gekämpft hatte, zusammen mit Garwin, Valorant, O’Bearin, Cristafar, Mon’Kavaer. Grawin mochte längst tot sein. Er war der älteste damals. Valorant und O’Bearin ebenfalls. Sie waren an Jontis Hof zurückgekehrt. Aber Cristafar, der Dandamarer, und der ugalienische Graf Mon’Kavaer, sie waren die besten des Ordens gewesen, an deren Seite Magh’Ullan je gefochten hatte. Mit ihnen hätte er Duldamuur bezwungen. Die Falle war schon bereitet, das magische Vlies vollendet. Wäre dieser tainnianische Fürst Avaroll nicht dazwischengekommen, der mit seinem Gefolge in die Wildländer gekommen war, um im Auftrag des Königs einen Feldzug gegen das Böse zu führen!

				Er hatte eine Spur, die so hell wie die Hölle leuchtete, und so brachen sie auf, gerieten in Bedrängnis durch Barbarenhorden, und stapften alle zusammen wie Narren in Oannons Falle.

				Aber er lebte. Das verdankte er diesen Barbaren. Vielleicht waren auch Cristafar und Mon’Kavaer noch am Leben, irgendwo in einem der Körper, die Nottr dem Tempel Oannons entrissen hatte.

				Doch nun war nicht der Augenblick zu grübeln. Die Gefahr war unmittelbar um ihn – und es war nicht ausgeschlossen, daß sein alter Erzfeind Duldamuur selbst von diesem einstigen Bollwerk der Alptraumritter Besitz ergriffen hatte.

				Mochten alle Götter Gorgans geben, daß es ihm gelang, an das magische Vlies heranzukommen! Und daß, wer immer sich hier eingenistet hatte, die geheime Kammer nicht entdeckte.

				Die Barbaren um ihn rissen ihre Waffen hoch, als das halb zerfallene Tor der Festung knarrte und nach innen aufschwang. Sie spürten das Böse nicht, aber die unheimliche Erscheinung flößte ihren abergläubischen Herzen Grauen ein. Doch sie hatten bereits zuviel an Grauen hinter sich, um vor einer einzelnen Gestalt zu fliehen, und wäre sie der Dämon selbst gewesen.

				Magh’Ullan tat unwillkürlich einen Schritt nach vorn, als er die hagere Figur erkannte.

				»Rhynnan«, murmelte er überrascht. Sein Vogt, den er als seinen Stellvertreter auf Ullanfort einsetzte – einen treuen, aufrechten Mann, einen Mann mit Verstand, der eine gute Klinge führte und Ullanfort gegen die Barbaren hätte verteidigen können, aber nicht gegen die Schergen der Dunklen Mächte.

				Magh’Ullan wußte nicht, was die Barbaren sahen, er hatte auch keinen Blick für sie. Seine durch früheres Training geschützten Sinne nahmen nur einen Toten wahr, der sich auf die unnachahmliche Art und Weise der Besessenen und Beschworenen bewegte. Er trug einen Umhang mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, worunter hohle Augen und vermodertes Fleisch verborgen waren.

				Der Vogt winkte langsam.

				»Willkommen auf Burg Kyerlan«, sagte er mit einer schnarrenden Stimme, die an Grüfte erinnerte. »Mein Herr erwartet euch. Kommt.«

				»Kyerlan?« fragte Magh’Ullan. »Wir dachten, dies sei Ullanfort?«

				»Ullanfort?« wiederholte der tote Vogt unsicher. Er griff sich an den Kopf und schob dabei unbeabsichtigt die Kapuze zur Seite und enthüllte einen kahlen, modrigen Schädel. »Ullanfort? Ja, ich erinnere mich… es ist so lange her… und die Herren von Ullanfort sind längst nicht mehr. Der neue Herr ist Kyerlan, Priester Duldamuurs, und ich bin der Erste seines Gefolges. Ich bin Rhynnan. Aber nun folgt mir, mein Herr erwartet euch, nun da ihr so weit gelangt seit.«

				»Was tun wir?« fragte Nottr leise. »Es sieht aus wie eine Falle…«

				Magh’Ullan nickte. »Aber es ist der einfachste Weg in die Festung.«

				»Der Kerl sieht nicht vertrauenerweckend aus.«

				»Nur weil er tot ist«, erwiderte Magh’Ullan. »Er war ein guter Mann in meinen Tagen. Aber er ist alt geworden… so alt.« Mit zusammengepreßten Lippen fügte er hinzu: »Sie müssen ihn aus der Gruft geholt haben. Ich kenne Kyerlan nicht. Aber ich kenne Duldamuur. Er ist ein alter Feind. Nun geht es aufs Ganze. Laufen nützt nichts mehr. Stoßen wir die Lanze in den Rachen des Ungeheuers.«

				»Was hast du vor?«

				»Ich werde mich Rynnans annehmen. Vielleicht kann ich alte loyale Bande in ihm wecken. Wir werden seine Hilfe brauchen.«

				Er sah, daß es Nottr mit Unbehagen erfüllte, und die übrigen nicht minder. Es würde nicht leicht werden mit diesen Barbaren.

				»Vorwärts«, sagte er, »wir nehmen die Einladung deines Herrn gern an. Wir haben mit ihm zu reden über das, was uns in seinen Wäldern widerfahren ist.«

				»Sein Interesse wird groß sein«, erwiderte der Vogt und schritt voran, und es war nicht zu deuten, ob er es ironisch meinte.

				Als Urgat-Magh’Ullan ihm folgte, setzten sich auch die anderen Lorvaner in Bewegung. Sie hatten ihre Fäuste an den Griffen der Waffen. Keiner zweifelte, daß er in eine Falle ging. Aber in dieser Falle gab es die magischen Waffen, die sie brauchten. Die Krieger vertrauten auf Nottr und Urgat. Lella ließ keinen Blick von Magh’Ullan, als erwarte sie jeden Augenblick, Urgat würde wieder zum Vorschein kommen, und das im kritischsten Augenblick. Und der Schamane hatte sich verwandelt. Seine Miene war starr, sein Mund ein schmaler Strich, seine Fäuste geballt in innerer Abwehr – denn er spürte die dämonischen Kräfte dieses Ortes und wußte, wie groß die Gefahr war, in der sie sich alle befanden. Die Geister, denen er verschworen war, hatten ihn verlassen, als hätten selbst sie Furcht. Er war noch nie so allein gewesen. Er hatte noch nie solche Furcht gefühlt. Die einzige Seele, der er sich in seiner Verlassenheit verbunden fühlte, war Magh’Ullan, und er wich nicht von seiner Seite.

				Als das große Tor sich hinter ihnen knarrend schloß, fuhren die Lorvaner mit halb erhobenen Waffen herum. Zwei Krieger in seltsamen Waffenröcken und Helmen, bewaffnet mit Speeren, standen davor. Ihre Gesichter lagen im Schatten ihrer Helme.

				»Leben sie?« fragte Nottr.

				Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Hier lebt niemand.«

				Sie schritten durch eine große, düstere Halle. Das einzige Licht kam von draußen durch die halb verfallenen Torflügel. Wenn sie durch die Düsternis um sich blickten, glaubten sie, noch andere reglose Gestalten zu erkennen. Am Ende der Halle stand eine lange Tafel. Sie war aus Marmor und hatte die Zeit überdauert. Von den Stühlen, einst aus kostbar geschnitztem Holz, waren nur noch brüchige Reste geblieben.

				Es mußte in der Tat viele Jahre vergangen sein, dachte Magh’Ullan.

				Der Vogt hielt an der Tafel an. »Wartet.« Er erstarrte selbst zur Reglosigkeit.

				Magh’Ullan hörte das heftige Atmen des Schamanen. Auch er selbst fühlte die Annäherung. Ein Lichtschimmer näherte sich aus dem Hintergrund. Er kam zwischen den mächtigen viereckigen Steinsäulen hervor, die die Decke der Halle trugen. Es war ein rötliches, nicht flackerndes Licht, und Magh’Ullan wußte, daß es nicht natürlichen Ursprungs war.

				Zwei Gestalten näherten sich gemessenen Schrittes, voran eine kleine, zwergenhafte, die das Licht, einer leuchtenden Kugel gleich, trug. Sie war weiß gekleidet. Ihr folgte eine große, hagere Gestalt in nachtschwarzem Gewand mit silbernen Säumen und Zeichen, die die Lorvaner schaudern ließ. Ein spitzer Helm aus Gebeinen ragte von seinem Schädel hoch, und es waren menschliche Gebilde, vermischt mit solchen von Bestien der Wildländer. Am erschreckendsten für die Lorvaner war das starre, unmenschliche, silberrot bemalte Gesicht.

				»Ein Caer-Priester!« entfuhr es Nottr. »Er muß es sein, der den Eiszauber an der Furt…«

				Aber Magh’Ullan hörte ihn gar nicht. »Arline«, flüsterte er und mußte mit aller Kraft an sich halten, um es nicht hinauszuschreien und sich damit zu verraten.

				Arline! Sie war Mon’Kavaers kleine Tochter gewesen. Sie war dreizehn gewesen, als der giftige Biß einer Spinne sie von ihrer Seite riß. Es mochte Dämonenwerk gewesen sein, denn noch nie zuvor hatte er eine Spinne wie diese in den Wildländern gesehen. Sie liebten die warmen Südländer.

				Er war Meister der Magie, nicht der dunklen Kräfte, sondern der weißen, guten, die Dinge zu schaffen vermochte, wie das magische Vlies. Mit ihrer Hilfe hatte er versucht, Arline zu retten, doch sein Wissen war zu gering. Sie starb ihm unter den Händen, und alles, wovor er sie bewahren konnte, war die Verwesung, denn er hoffte immer, eines Tages jene weißmagischen Kräfte zu lernen, die Leben dem Tod zu entreißen vermochten.

				So blieb ihr Körper in der Gruft wie am Tag ihres Todes.

				Und dieser Teufel hatte sie zu seiner geistlosen Sklavin erweckt! Erst Rhynnan und nun dieses Mädchen, das ihm in der Erinnerung so teuer war. Er beherrschte seinen Grimm nur mühsam.

				»Mein Herr Kyerlan«, sagte das Maden mit klarer Stimme.

				Der Vogt neigte den Kopf. Und ringsum zwischen den Säulen, gerade noch im rötlichen Licht, standen plötzlich Scharen von Kriegern, die sich ebenfalls verneigten…

				»Willkommen in Duldamuurs Reich«, sagte der Caer-Priester spöttisch. Es klang dumpf unter der silberroten Maske. »Wir haben mit euresgleichen noch wenig Erfahrung. Ihr seid gut mit Äxten und Klingen wie unsere Caer, das schätzen wir, und es wird uns gute Dienste leisten. Daß ihr so dummdreist wart, hier an dieses Tor zu pochen, spricht nicht für eure Intelligenz, doch es ist immer angenehm, wenn sich die Klugheit der Dienenden in Grenzen hält. Immerhin gibt es mir Gelegenheit, euch genauer zu studieren, den einen oder anderen Geist aufzubrechen, um zu erfahren, welche Geheimnisse in den Menschen der Wildländer stecken. Ich sehe, daß auch ein Schamane dabei ist. Das wird eine wertvolle Bereicherung meiner Kenntnisse bedeuten.«

				Juccru wurde noch bleicher, als er schon bei diesen Worten war. Die Lorvaner hoben ihre Waffen. Die Krieger in den Schatten der Säulen bewegten sich unruhig in Erwartung eines Kampfes.

				»Kein Kampf!« zischte Magh’Ullan. »Tut alles, was er verlangt!«

				»Eine weise Entscheidung«, sagte Kyerlan, »obwohl sie meine treue Gefolgschaft um ihr verdientes Vergnügen bringt. Rhynnan, führe meine einsichtigen Gäste in die Kammer, die für sie vorbereitet ist. Ich werde Duldamuur befragen, ehe ich mich ihrer annehme.«

				Der Vogt nickte stumm und bedeutete den Lorvanern, ihm zu folgen, was sie mit zögernden Blicken auf Magh’Ullan und Nottr schließlich taten. Magh’Ullan hielt den Schamanen am Arm zurück.

				»Hör mich zuvor noch an«, wandte sich Magh’Ullan rasch an den Priester.

				Der Caer wartete stumm.

				Magh’Ullan deutete auf seine Gefährten. »Nein, laß sie erst gehen. Was ich dir sagen will, ist nicht für ihre Ohren. Sie würden mich…« Er stockte.

				»Einen Verräter nennen?« fragte Kyerlan amüsiert. »Was ist mit dem Schamanen?« fragte er, als Magh’Ullan keine Antwort gab.

				»Der Kampf mit deinen Dienern ist an mir nicht ohne Spuren geblieben. Ich bedarf seiner Kräfte.«

				Der Priester zögerte, dann nickte er und winkte dem Vogt. Als dieser mit den Lorvanern aus der Halle verschwunden war, zogen sich auch die Krieger zwischen den Säulen zurück. Aber Magh’Ullan sah aus den Augenwinkeln, daß sie nicht in der Dunkelheit verschwanden, sondern daß sie sich auflösten wie Rauch. Er sah es nur einen Atemzug lang, aber er wußte, daß er sich nicht geirrt hatte, denn Juccru hatte es ebenfalls gesehen, dem Grauen in seiner Miene nach zu schließen. Wenn sich der Caer der Magie bediente, war es möglich, daß er keine wirklichen Helfer mehr hatte. Seine Besessenen waren im Wald gefallen; seine Caer-Krieger mochte er an der Furt geopfert haben.

				»Nun?« sagte der Caer ungeduldig. »Was will der Verräter mir sagen, das ich seinem Geist nicht auch nehmen könnte?«

				»Mein Name ist Urgat«, begann Magh’Ullan. »Ich kenne diesen Ort so gut wie keiner sonst. Der Vater meines Vaters hat hier einem Herrn gedient, der ein Meister der Magie war und ein großer Kriegsherr. Er hieß Magh’Ullan…«

				»Magh’Ullan!« stieß der Caer hervor, aber es konnte nicht der Caer selbst sein, denn dieser wußte nichts von Magh’Ullan. Es mußte Duldamuur sein, der Dämon, von dem er besessen war.

				»Ah, ich sehe, du kennst Magh’Ullan«, fuhr Urgat-Magh’Ullan fort. »Gut. So weißt du, daß ich die Wahrheit sage. Ich weiß, daß es eine geheime Kammer gibt in dieser Festung, in der die Schätze der Alptraumritter liegen. Ich kam her, um sie zu plündern.« Er sprach rasch, um dem Caer und seinem Dämon keine Zeit zum Nachdenken zu geben. »Für mein Leben und das meiner Gefährten will ich dir die Kammer zeigen und du magst dir nehmen, was du begehrst. Nur um eines bitte ich dich. Unter den Schätzen befindet sich ein Vlies, wie seinesgleichen noch nie jemand gesehen hat. Es verleiht dem Träger Unsterblichkeit. Ich muß es besitzen! Zu lange habe ich davon geträumt!«

				»Woher weißt du, daß es noch hier ist?«

				Magh’Ullan atmete innerlich auf. Das Interesse des Dämons und seines Priesters war geweckt. Nun galt es, geschickt zu sein. Wenn die Falle mißlang, würden sie alle ein schreckliches Ende nehmen.

				»Du hast es nicht gefunden, sonst wärst du nicht neugierig«, erklärte Magh’Ullan. »Nur wenige wissen von dieser Kammer…«

				»Wenn es solch ein Geheimnis war, weshalb sollte es Magh’Ullan einem Wildländer anvertraut haben?«

				Magh’Ullan zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht.«

				Das rot-silberne Gesicht nickte nach einem Augenblick. »Zeig mir die Kammer.«

				»Und das Vlies? Habe ich dein Wort?«

				»Du hast Duldamuurs Wort.«

				Magh’Ullan nickte. Als er voranging, grinste er Juccru von der Seite beruhigend zu. Das Wort eines Dämons! Es wäre das erstmal, daß einer einem Menschen eines gäbe oder gar hielte.

				Das Mädchen kam mit dem Licht an seine Seite. Er versuchte in ihrem ausdruckslosen Gesicht zu lesen.

				»Arline«, flüsterte er, daß nur sie es hören konnte.

				Ihr Gesicht wandte sich ihm langsam zu mit dem verlorenen Blick eines Menschen, der in alten, vergessen geglaubten Erinnerungen sucht.

				»Arline«, wiederholten ihre Lippen lautlos. Aber dann wurde ihr Gesicht wieder ausdruckslos.

				Urgat Magh’Ullans Herz aber schlug heftiger. Er könnte mehr wecken in ihr. Sie einen Augenblick lang mit wachem Geist zu sehen… Ihr Götter Gorgans! Weshalb weiß die Schwarze Magie soviel über das Leben, und weshalb ist den Dienern des Lichtes noch so wenig enthüllt?

				*

				Als die Lorvaner die Halle verlassen hatten, merkten auch sie, daß die Krieger ihnen nicht folgten. Nur der Vogt war bei ihnen und schritt voran, ohne sich umzusehen, ob sie ihm folgten.

				»Jetzt!« flüsterte Lella und zog ihr kurzes Schwert. »Wenn wir jetzt zuschlagen…« Auch die anderen waren bereit.

				Nottr schüttelte den Kopf. Mit lauter Stimme sagte er: »Magh’Ullan will keinen Kampf. Wir warten auf sein Zeichen.«

				Während ihn die Lorvaner, außer Lella, verwundert anstarrten, wandte sich der Vogt langsam um, und sein Totengesicht richtete sich mit einem gespenstisch lebendigem Blick auf Nottr.

				»Wer spricht von Magh’Ullan«, sagte er schnarrend.

				Die Lorvaner wichen schaudernd zurück. Nur Nottr stand herausfordernd. »Ich rede von deinem Herrn Magh’Ullan«, sagte er. »Es scheint, daß sein treuester Gefolgsmann ihn vergessen hat…«

				»Nein… nein… nicht vergessen…«, schnarrte Rhynnan.

				»Und zum Schergen der Finsternis geworden ist«, fuhr Nottr grimmig fort.

				»Nein… nicht im Leben. Magh’Ullan, mein Herr, wo seid ihr? Vergebt mir… sie haben mich geweckt… und ich muß gehorchen…«

				»Magh’Ullan ist zurückgekommen, Rhynnan. Wem gilt deine Treue?«

				»Meine Treue gilt… immer meinem Herrn… für alle Zeit… aber die Kraft ist lang erloschen. Seht her… ich bin… Staub…« Er riß sein Wams auf und enthüllte Gebeine in tiefster Verwesung, was den Lorvanern einen Aufschrei des Entsetzens entlockte. Selbst Nottr zuckte zurück, und nur ein plötzliches Mitleid für diesen Mann ließ ihn seine Furcht bezwingen. »Ich kann nicht einmal… für ihn sterben…«, fuhr Rhynnan fort. »Ich habe es schon versucht… Seht…« Er zog sein großes Schwert aus dem Gürtel, nahm es mit beiden Händen und stieß es sich in den Leib.

				»Wenn wir dir helfen?« fragte Nottr.

				»Wie? Tausend Schwerter könnten mich nicht mehr töten. Und wäre ich eine Handvoll Staub, würde ich wiederaufstehen…«

				»Würde Feuer diese Kraft zerstören?«

				»Feuer? Es gibt kein Feuer auf Kyerlan… aber wenn… nein, es würde Asche bleiben. Und wäre sie im Wind verstreut, könnten sie mich dennoch wieder zurückholen. Es mögen tausend oder mehr Jahre vergehen, ehe diese Verdammnis ein Ende hat.«

				»Aber es würde eine Weile dauern und uns Zeit geben, deiner Verdammnis ein Ende zu bereiten. Magh’Ullan könnte es.« Nottr gab den Kriegern ein Zeichen, und zwei versuchten hastig, Funken zu schlagen und abgeschnittene Haare und Stücke ihrer Fellkleidung zu entflammen.

				»Ihr müßt mir folgen«, sagte Rhynnan abwesend, als begännen seine Erinnerungen zu verblassen. »Die anderen werden kommen. Kyerlan… er sieht und hört alles… er wird sie senden…«

				»Warte!« rief Nottr scharf, als einer der Krieger ein brennendes Stück Fell hochhob und hielt, bis die Flamme stark aufloderte. Er nahm es dem Mann aus der Hand und ging auf Rhynnan zu, der die Flamme hungrig und abwehrend zugleich anstarrte. Und Nottr ließ ihm keine Zeit, herauszufinden, ob die Furcht oder das Verlangen größer waren. Er warf es ihm zu, und die staubtrockene Kleidung nährte die Flamme prasselnd. In drei, vier Atemzügen stand er wie eine Fackel in Flammen, und es sah aus, als umarmte er das Feuer wie einen alten, längst vergessenen Freund. Dann wichen die schwarzen Kräfte seines Scheinlebens vor der Glut.

				*

				Magh’Ullan hatte die Stelle fast erreicht, wo die Gewölbe der Festung in den natürlichen Fels übergingen. Hier war eine Tür, die selbst dem aufmerksamen Beobachter leicht entging. Der Verfall der Festung war weit fortgeschritten. Balken waren verfault und hatten nachgegeben, Wände waren geborsten. Mehrmals waren Stiegen und Gänge in den unteren Gewölben mit Schutt und Blöcken halb verschüttet gewesen. Aber die Tür stand noch unversehrt.

				Doch bevor er sich daran machen konnte, sie zu öffnen, erstarrte der Caer plötzlich mit einem wütenden Laut. »Deine Gefährten«, zischte er, »sie wagen es…! Sie werden es noch verfluchen…!« Er breitete die Arme aus, »Duldamuur!« rief er.

				Magh’Ullan achtete nicht mehr auf ihn. Was immer die Lorvaner getan hatten, um den Caer in solchen Grimm zu versetzen, sie würden es mit ihrem Leben bezahlen, wenn er nicht rasch handelte.

				Aber es dauerte eine Weile, bis er mit seiner Klinge den Stein zu lockern vermochte, den Feuchtigkeit und Moder festgemauert hatten.

				*

				Als Rhynnan zusammensank und der Gestank des Rauches den Raum erfüllte, wollte Erleichterung nicht recht aufkommen.

				»Ich weiß nicht, ob es recht war«, sagte Nottr.

				»Wer ist dieser Magh’Ullan?« fragte einer.

				»Der einstige Herr dieser Festung«, erklärte Nottr.

				»Was hat er mit Urgat zu tun?«

				»Urgat ist von seinem Geist besessen, seit wir…«

				»Hinter dir!« rief Lella mit weißem Gesicht.

				Nottr fuhr herum und sah Gestalten wie Nebel aus der Luft kommen; aber nicht nur hinter sich, sie kamen von allen Seiten, wurden zu halb durchscheinenden Kriegern, die Äxte und Keulen, Schwerter und Speere schwangen.

				Drei, vier der vordersten Lorvaner fielen unter ihren Hieben, bevor die übrigen ihre Starre überwunden und parierten. Aber sie erkannten voll Grauen, daß ihre eigenen Waffen nichts gegen sie auszurichten vermochten. Denn sie fanden kaum Widerstand, als wären die Gestalten in der Tat nur aus Rauch. Schritt um Schritt wichen sie zurück bis hinter den brennenden Haufen, der Rhynnan gewesen war.

				»Seht! Sie fürchten das Feuer!« rief Lella triumphierend und riß einen brennenden Fetzen Gewandes hoch und wirbelte ihn. Die Gestalten wichen mit, aber die Flammen erloschen rasch. »Wir brauchen mehr Feuer!«

				Die Lorvaner rissen ihre Mäntel und Wämser vom Körper und versuchten, das niedergebrannte Feuer erneut zu entfachen, während einige mit den brennenden Resten Rhynnans die gespenstischen Angreifer auf Distanz hielten, nicht immer mit Erfolg, denn geschleuderte Speere und Äxte vermochte das Feuer nicht abzuhalten.

				So schmolz der Lorvanerhaufen, Krieger um Krieger, während das Feuer fast bis zur Decke loderte und wieder zu sinken begann, als nichts Brennbares mehr da war.

				»Wir müssen durchbrechen!« keuchte Lella. »Ein paar von uns werden es schaffen! Magh’Ullan muß tot sein, oder er hat uns verraten…!«

				In diesem Augenblick erschien eine vertraute Gestalt aus dem Korridor, gefolgt von knurrenden, grauen Leibern.

				»Chipaw!« entfuhr es Nottr.

				Einen Augenblick lang war sie umwogt, von den unmenschlichen Angreifern, doch so sehr sie auch auf sie eindrangen, sie vermochten ihr nichts anzuhaben. Ihre grauen Begleiter schützte der Zauber nicht. Die ersten starben unter den Waffen der Phantomkrieger. Doch viele drängten nach und stürzten sich mit tollkühner Wildheit auf ihre Gegner, schnappten nach ihren Waffen und entrissen sie ihnen.

				Olinga winkte den Lorvanern zu und bahnte einen Weg durch die Wölfe. Die Überlebenden stolperten zum Ausgang. Immer mehr Wölfe drängten an ihnen vorbei auf den Feind zu, und Nottr spürte manchen Blick auf sich, in dem mehr lag, als nur die Wildheit eines Raubtiers.

				Die große Halle wimmelte von Wölfen. Hunderte mußten es sein, und immer noch drängten neue Scharen durch die halbgeöffneten Tore. Olinga bahnte einen Weg durch sie, und Nottres Lorvaner folgten dichtauf. Langsam verklang das Knurren und Grollen und Winseln der kämpfenden Tiere hinter ihnen.

				Dann standen sie im Freien, halbnackt in der winterlichen Kälte, blinzelnd im Tageslicht, und sahen daß auch die Lichtung und der Weg herab zur Festung von laufenden Wölfen übersät war.

				»Großer Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Ich sah noch nie so viele…!«

				»Die Magie der Wölfe ist nicht so stark wie das Böse, das in diesen Mauern wütet. Noch nicht. Viele werden sterben. Sie tun es für Wolfssohn Ahark, mein Nottr. Sie brauchen ihn so sehr. Er ist zu ihrer Stunde geboren. Er trägt ihr Zeichen. Sie leben für ihn, und sie sterben für ihn. Flieht jetzt. Ich weiß nicht, wie lange sie dieser schrecklichen Magie widerstehen können. Ich werde heute Nacht in dein Zelt kommen, mein Nottr, und du wirst ihn mir geben. Und wir werden für eine lange Zeit Abschiednehmen.«

				Sie wich zurück und winkte mit sehnsüchtigem Blick und verschwand mit den Wölfen durch das Tor insInneree.

				Die Lorvaner, nur noch einer mehr als ein Dutzend, standen verloren in diesen nicht enden wollenden Scharen grauer Leiber. Und alle hoben sie ihre Augen zu Nottr, als sie vorüberliefen zum Kampf gegen denübermächtigenn Feind.

				»Wirst du ihnen deinen Sohn geben?« fragte Lella schaudernd.

				»Ja«, sagte Nottr. »Es ist nur fair.«

				»Fair?« fragte einer. »Was bedeutet das?«

				»Ein Wort aus dem Westen. Esbedeutett, daß man seine Schuld bezahlt, wenn man an der Reihe ist. Aber ich werde nicht fliehen. Nicht ohne Urgat!« Mit dem Schwert in der Faust stapfte er zwischen den Wölfen in die Festung zurück.

				Sie hatten alle an diesem Tag zuviel vom Tod gesehen, um ihn noch zu fürchten. So folgten sie ihm wortlos.

				*

				Magh’Ullan gelang es mit der Hilfe des Schamanen, den verborgenen Riegel zu öffnen. Die schwere, aus Steinen gefügte Tür öffnete sich knirschend einen schmalen Spalt. Magh’­Ullan zwängte sich ins Innere, dicht gefolgt von dem Mädchen, dessen Licht einen großen Raum nur wenig erhellte. Auch der Schamane war bereits durch, als die Stimme des Caer donnerte:

				»Wagt nichts anzurühren, ehe Duldamuur seine Wahl getroffen hat!«

				Er zwängte sich durch den Spalt und verlor seinen knöchernen Helm. Dünne Strähnen schwarz-silbernen Haares bedeckten den Kopf. Ungeduldig riß er die silber-rote Maske von seinem Gesicht. Es war alt, gekerbt und verbraucht, gezeichnet von Gier und Hohn, von Bosheit und Lebensverachtung.

				Magh’Ullan hatte nicht viel Zeit, sich umzusehen, aber er sah, daß alles unberührt war, bedeckt vom Staub von vielen Jahren. Scheinbar, als wiche er vor dem Caer zurück, erreichte er die Wand, an der das Rüstzeug hing. Das Mädchen folgte ihm. Der rötliche Schein fiel auf mächtige Schilde, auf Klingen von erlesener Schmiedekunst, auf Harnische, die für Edle und Könige geschmiedet worden waren.

				Juccru hastete hinter Magh’Ullan her, und der Caer folgte drohend.

				»Wo ist dieses Vlies, das unsterblich macht, Wurm?« krächzte er mit dünner Stimme.

				»Du gabst mir Duldamuurs Versprechen«, sagte Magh’Ullan.

				Kyerlan lachte. »Das hast du, barbarischer Tölpel. Dem Dämon bedeutet menschliche Unsterblichkeit nichts. Auf seine Art ist er viel unsterblicher. Aber ich… ich will es haben…!«

				Der Priester griff nach dem Schamanen und wirbelte ihn mit ungeheurer Kraft zur Seite.

				»Ich werde euch zertreten. Duldamuurs Kraft ist in mir.«

				Magh’Ullan wich den Klauenhänden des Caer aus und erreichte mit einem Sprung eine steinerne Truhe. Es kostete wertvolle Augenblicke, den schweren Deckel zu öffnen. Darin lag das Vlies – unversehrt.

				Es war aus Silbergespinst geknüpft – so fein und weich wie das Fell des Einhorns. Die feinen Silberfäden schimmerten mit solcher Kraft, daß der düstere Raum hell wurde von dem rötlichen Feuer der Kugel, die zuvor so düster gewirkt hatte. Es hatte die Form eines Hemdes, oder eine Harnisches. Magh’Ullan wollte es mit einer hastigen Bewegung überstreifen.

				Doch der Caer war rascher. Er entriß es ihm. Triumph war in seine Gesicht. »Unsterblichkeit«, höhnte er, »für einen wie dich?« Er lachte und sah nicht, wie Magh’Ullan nach Juccru und dem Mädchen griff und sie zu sich zog, auf das Rüstzeug des Alptraumritter zu, das für den Kampf mit Dämonen geschaffen war.

				Der Caer hob das Vlies hoch und streifte es über Kopf und Schultern nach unten.

				Nur einen Atemzug lang währte der Triumph auf seinem Gesicht, während Magh’Ullan hastig einen der schweren Schilde nahm und ihn vor Juccru und das Mädchen und sich hielt und hastig sagte: »Halte das Mädchen fest, was auch geschieht!«

				Dann verzerrte sich das Gesicht Kyerlans zu einer Fratze, die nicht mehr menschlich war. Der Dämon, Duldamuur, raste im Körper seiner Kreatur, zerstörte Geist und Fleisch in seiner kosmischen Wut, als er erkannte, daß er verloren hatte. Denn all seine Kräfte drangen nicht mehr nach außen. Wie ein Schwamm sog das Vlies die Kräfte des Dämons auf und richtete sie gegen den Träger, den es wie eine eherne Fessel in der Gewalt hatte. Arline begann plötzlich zu schwanken, als die Bande zu Kyerlan abrissen. Der Schamane fing sie in seinen Armen, als sie leblos fiel.

				Dann stürzte der Caer, zerstört von der rasenden Urgewalt des Dämons. Duldamuur wollte herabfahren auf die kauernden Menschen, doch der Schild widerstand seinem Ansturm, unohnene die beschwörende, helfende Kraft seiner Kreatur duldete ihn die Welt des Lichtes nicht mehr. Mit einen unbeschreiblichen Laut verschwand das Böse aus den Ruinen von Ullanfort. Arlines rote Kugel erlosch. Die Geisterkrieger verschwanden mitten im Kampf mit den Wölfen.

				An der Furt am Strom des Lebens barst das Eis und verschlang die Erfrorenen, als der Zauberbann brach.

				*

				Auch die Wölfe verschwanden, als der Kampf zu Ende war. Sie verschlangen ihre toten Gefährten. Der Winter in den Wildländern ließ nicht zu, daß Nahrung vergeudet wurde.

				Fünfzehn Lorvaner standen in der großen Halle und blickten auf das tote Mädchen, das Magh’Ullan auf die Marmortafel gelegt hatte.

				»Ich werde euren Gefährten Urgat noch ein paar Tage brauchen.« erklärte Magh’Ullan. »Nein, habt keine Sorge. Ehe die Horde den Strom des Lebens überquert hat, wird Urgat bei euch sein. Es wird ihm nichts geschehen. Auch Juccru wird hierbleiben. Ich war ein Meister der Weißen Magie in meinen Tagen, und ich muß diesen Versuch wagen…«

				»Einen Versuch?« fragte Nottr.

				»Ich will mich von eurem Freund befreien.« Er lächelte. »Nicht daß ich seiner müde wäre…«

				»Befreien?«

				»Ich bin ein Geist ohne Körper… ohne einen eigenen Körper, einer, der mir ohne Gewalt gehört. Und dieses Mädchen, dem ich in meinen Tagen auf väterliche Weise sehr zugetan war, ist ein wunderschöner Körper, dessen Geist längst entflohen ist. Wenn es mir gelänge…« Er ließ es offen und lächelte hoffnungsvoll. »Mein Wissen und ihre Schönheit… Betet für mich zu euren grimmigen Göttern… wenn ihr es könnt.«

				Als Nottr und die überlebenden Gefährten den Wald der Riesen verließen, war die Nacht bereits hereingebrochen. Müde und zerschlagen stolperten sie in die Arme der Vorhut.

				Nottr war seltsam berührt von dem Gedanken, daß Magh’Ullan im Körper des Mädchens ein neues Leben beginnen würde. Er hatte soviel Magie gesehen an diesem Tag, dunkle Kräfte und solche, die dem Leben dienten, so erschreckend die einen waren, so großartig erschienen ihm die anderen. Olinga würde niemals der Finsternis dienen. Die Magie der Wölfe war eine gute Magie. Ja, er würde ihnen Ahark geben, selbst wenn er ihr Zeichen nicht an ihm entdeckte.

				Ahark, der Wolfssohn!

				Er sollte wie Mythor sein – einer, der sich nicht nur des Schwertes sondern auch der Magie zu bedienen wußte.

				Bei Imrirr!
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				Nottrs Schlaf war in diesen Nächten, seit die Große Horde aufgebrochen war, voller Unruhe. Träume quälten den Barbarenführer, die manchmal so wirklich waren, daß er glaubte, wach zu sein. Und die Nächte des Neumonds waren die schlimmsten.


				Aber es gab auch einen Traum, den er herbeisehnte, einen, den er bereits des öfteren gehabt hatte. Das war der Traum, in dem Olinga zu ihm kam, seine Gefährtin, die ihm einen Sohn geboren hatte, bevor die Wölfe sie holten, und die er im Stich lassen mußte, als die Große Horde aufbrach. Denn, so beschworen die Schamanen, der Führer der Großen Horde durfte nur eine Verpflichtung haben: die Horde!


				Vielleicht hätte er sich dennoch für Olinga entschieden, obwohl es das Ende aller seiner Träume eines Krieges gegen die Finsternis gewesen wäre, denn sein Körper und sein Herz sprachen eine andere Sprache als sein Verstand – und wann in der Geschichte der Wildländer hatte je ein Lorvaner seinem Verstand gehorcht? Nur er, der er die Welt mit den Augen des Kometensohns zu betrachten gelernt hatte an der Seite Mythors, er trug den Funken größerer Gedanken in seinem Barbarenverstand.


				Aber er hätte sich dennoch für seine Liebe entschieden, wenn er nur sicher gewesen wäre, daß Olinga noch am Leben war. Mit tausend Kriegern wäre er gegen die Wölfe gezogen, um sie zu befreien, und Skoppr mit ihr.


				Aber das einemal, als sie zurückgekommen war zu ihm von den Wölfen, um das Leben Skopprs, des Schamanen, von ihm zu fordern für ihres, war sie nur ein Trugbild gewesen mit der wahren Gestalt eines Wolfes. Da wußte er, daß es nicht Skoppr oder die Wölfe gewesen waren, die sie ihm geraubt hatten, sondern die Finsternis. Und um sie zu bekämpfen, brauchte er die Große Horde. So hatte er die Qual in seinem Herzen erstickt und seinem Verstand gehorcht, wie die Schamanen es von ihm verlangten.


				Bis vor zehn Tagen dieser Traum zum erstenmal kam.


				Und nun, in dieser Nacht, war er wirklicher denn je zuvor. Er war nicht einmal sicher, ob er schlief oder wach war. Er spürte nicht, daß er die Augen öffnete, oder daß er atmete. Einen Augenblick war es, als hätte er seinen Jungen weinen gehört aus dem Nebenzelt, wo Scrube, die Amme, über ihn wachte. Aber es mochte auch das ferne Heulen eines Wolfes gewesen sein.


				Dann öffnete sich der Zeltvorhang, und er wußte, daß sie kam wie in den Nächten zuvor. Sie brachte den kalten Atem des Nachtfrostes mit, einen Hauch von Eiseskälte, der Funken aus seinem fast erloschenen Zeltfeuer hochstieben ließ. Die Sterne blinkten hinter der vertrauten Silhouette. Dann fiel der Vorhang zu, und Olingas Stimme flüsterte mit einer seltsamen, kalten Innigkeit: »Mein Nottr, laß mich zu dir kommen. Wenn deine Wärme nicht wäre, könnte ich es nicht ertragen.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, glitt sie zu ihm unter die Felle seines Lagers, und ihm war, als schmiege ein Klumpen von Eis sich an ihn.


				Aber er wagte sich nicht zu rühren, um diesen magischen Traum nicht zu zerbrechen – selbst wenn es ein Zauber der Finsternis war.


				Wie die Sturmmaiden des Wintergotts Imrirr war sie, ganz Eis und Rauhreif und Schnee.


				»Chipaw«, flüsterte er zitternd vor Kälte und Erleichterung, daß der Traum gekommen war.


				Sie küßte ihn mit aller Leidenschaft schrecklicher Entbehrung, und als die Wärme seines Körpers nach und nach die Oberhand gewann, da war der Geruch von Wolf und Blut im Zelt.


				Aber das kümmerte ihn nicht. Wie immer in seinem Traum nahm er sie in seine Arme und erwiderte ihre Zärtlichkeiten und dachte nicht mehr darüber nach, daß sie nur ein Trugbild der Finsternis war.


				Er sagte »Meine Chipaw« immer wieder in der Dunkelheit des Zeltes und der Heftigkeit des Traumes, manchmal so laut, daß die Lagerwachen zwischen den Zelten es hören konnten. Aber sie kannten den Kosenamen Nottres für seine verlorene Gefährtin und wußten, wie schwer er den Verlust Olingas nahm. So taten sie es mit einem Grinsen oder einem gemurmelten Wort des Bedauerns ab und wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der frostig-weißen Öde zu.


				Nach einer Weile, als die Leidenschaft abgeklungen war, bedrängte sie ihn mit der gleichen Bitte wie schon in den vergangenen Nächten.


				»Mein Nottr, gib mir mein Kind!«


				»Nein!« Nottr wälzte sich unruhig zur Seite. Der Traum erfüllte ihn immer mit großer Müdigkeit und weckte die Erinnerungen, die er tagsüber zu vergessen suchte. »Nein, es ist mein Sohn…«


				»Wir gehören zusammen.«


				»Nein. Ich habe dich an die Wölfe verloren. Und Skoppr. Der Junge wird nicht das gleiche Schicksal erleiden…«


				»Aber sie wollen ihn! Weißt du, wie sie ihn nennen? Wolfsohn…«


				»Sie sprechen? Die Wölfe?«


				»Auf ihre Weise, mein Nottr. Sie bedienen sich menschlichen Verstandes, seit…«


				»Seit du und Skoppr…?«


				»Und andere vor uns… manchmal… in alter Zeit. Aber nun ist es anders… wie ein Aufbruch. Sie sind nicht länger nur Wölfe… nur Tiere… sie sind…« Sie hielt hilflos inne. »Ihre Geister waren es, die Wolfsohn zur Stunde des Wolfes geboren sein ließen, damit eine alte Prophezeiung wahr werde…«


				»Eine Prophezeiung…?«


				»Ja, mein Nottr. Es ist ein großes Geheimnis dieser Welt. Es heißt, daß allen Geschöpfen ein Führer verheißen wurde zur Zeit ihrer Schöpfung, um sich zu erheben und zu kämpfen, wenn eine Art in Gefahr wäre.«


				»Und unser Junge ist…?«


				»Ja, mein Nottr. Wolfsohn ist ihr verheißener Führer.«


				»Hör auf, ihn Wolfsohn zu nennen. Ich wollte ihm den Namen Ahark geben, nach Hark, dem Bitterwolf Mythors. Doch nun wird nichts Wölfisches mehr…!«


				»Sei still, mein Liebster«, unterbrach sie ihn hastig. »Ahark ist ein wunderschöner Name für ihn. Ich werde es ihnen berichten.« Sie küßte ihn mit kalten Lippen. »Sie werden kommen und ihn holen, wenn du ihn mir nicht gibst, mein Nottr.«


				»Laß sie nur kommen. Möchtest du es denn wirklich, daß es ihm so ergeht wie dir?«


				»Nicht wie mir. Sein Weg wird ein ganz anderer sein.«


				»Der eines Wolfes?«


				»Als ihr verheißener Führer.«


				»Eines Tages wird er die Große Horde führen.«


				»Auch deine Zehntausend werden sein Geschick nicht ändern«, sagte sie traurig. »Leb wohl, mein Liebster. Ich muß jetzt gehen. Du brauchst uns nicht zu fürchten… keinen von uns… außer die Hungrigen, die töten, um zu fressen… Leb wohl…«


				»Chipaw…!«


				Als er nach ihr greifen wollte, erwachte er und sah einen Schatten aus dem Zelt verschwinden. Er erhob sich torkelnd und schlug den Fellvorhang zur Seite. Die eisige Nachtluft ernüchterte ihn und zerriß das Gespinst des Traumes. Fröstelnd kroch er zum Lager zurück.


				*


				Seit zwanzig Tagen waren sie nach Westen unterwegs, ohne daß der weiße Griff des Winters an Grimmigkeit verlor. Die Versorgung der mehr als zehntausend Männer, Frauen und Kinder des Barbarentrecks wurde mit jedem Tag schwieriger, denn die Wintervorräte der Stämme gingen auf der Wanderschaft rascher zur Neige, als es in den verstreuten Winterlagern der Fall gewesen wäre, und es bedurfte ausgedehnter Jagdzüge, um auch nur die Hälfte der Lorvaner mit frischem Fleisch zu versorgen. Das Wild und selbst die Raubtiere spürten das Herannahen der hungrigen Horde und räumten Tage vorher das Feld. Die Pferde, die mitgeführten Alkherden, die Ziegen und Schafe, die Milch und Käse lieferten, würden wie die Fliegen sterben, wenn ihr Weg sie nicht durch dichtes Waldgebiet führte, wo Frost und Schnee die Natur nicht völlig begruben.


				Aber der Weg durch bewaldetes Gebiet bedeutete andererseits auch einen erheblich langsameren Vormarsch.


				Es war Wahnsinn gewesen, die Horde zu dieser Jahreszeit zu sammeln, in der es nichts zu essen gab, und die Jagd so schwierig war.


				Und es war ein noch größerer Wahnsinn gewesen, vor dem Ende des Winters aufzubrechen, denn das Vorwärtskommen im tiefen Schnee war mühsam und kraftraubend. Sie schafften kaum die Hälfte des geplanten Weges, auch wenn Troß und Nachhut bereits ausgetretenes Gelände vor sich hatten. An manchen Tagen war zudem das Schneetreiben so stark, daß die Nachhut kaum die Spuren des Trecks zu finden vermochte.


				Zudem brannte das nasse Holz so qualmend, daß man die Lagerfeuer einen Tagesmarsch weit sehen mußte. Und für die taktische Bewegung einer Streitmacht von dieser Größe war es vielleicht von Vorteil, daß es kaum aufklarte, aber die Alten und Kinder litten unter der Kälte, und immer mehr starben.


				Nottr hatte vor diesem Wahnsinn gewarnt, der niemandem nützen würde. Er hätte bis zum ersten Frühlingsmond gewartet und einen Sammelpunkt gewählt, der jenseits des Stromes des Lebens lag.


				Doch die Schamanen sahen tausenderlei Gefahren im Warten. Sie sahen in ihren Geisterträumen den Untergang der Großen Horde.


				Und das war ein Argument, das auch Nottr beunruhigte. Zwar hätte ihm das Warten die Gelegenheit gegeben, mit einer größeren Kriegerschar in das Gebiet der Voldend-Berge aufzubrechen und Olingas und Skopprs Schicksal zu ergründen, doch mußte auch er sich eingestehen, daß die Gefahr groß war, daß bis zum Frühjahr die Einigkeit der Stämme mit der Begeisterung dahinschwinden könnte und die Horde wieder nicht mehr als ein Traum blieb.


				Aber der Winter war nicht die einzige Bedrohung der Großen Horde.


				Wolfsrudel begleiteten den Treck, und ihr Hunger war nicht geringer, als der der Lorvaner. Seit den Geschehnissen in den Voldend-Bergen vor dem Aufbruch der Großen Horde wußten Nottr und seine Vertrauten, daß dunkle Dinge in den Schädeln der Wölfe vorgingen. Sie waren anders – als lenke ein Verstand sie über das wölfische Verhalten hinaus.


				Skoppr, sein Schamane, der den Geistern der Wölfe verschworen gewesen war und mehr über sie wußte als jeder andere Mensch dieser Welt, sprach davon, daß sie sich sammelten – zu einem gewaltigen Rudel von vielen tausend, wie die Wildländer es noch nie gesehen hatten.


				Doch den Grund hatte er nicht gewußt. Vielleicht wußte er ihn jetzt, wenn er noch lebte. Aber letzteres bezweifelte Nottr. Wenn eine Teufelei mit den Wölfen geschah, wenn die Finsternis die Macht dahinter war, dann gab es keine Olinga, keinen Skoppr und keinen Cahrn mehr – nur noch ihre Körper, besessen von Dämonen.


				Und sein Traum?


				War er nur ein Trugbild, das ihm seine Sehnsucht vorgaukelte? Bisher hatte er das geglaubt, und der Traum war ihm teuer gewesen. Er glaubte nicht mehr, daß sie noch lebte, unberührt von der Finsternis. Sie war schon einmal zurückgekommen von den Wölfen, um Skopprs Leben für ihres zu tauschen. Aber als der Tausch geschehen war, verwandelte sie sich in einen Wolf und verschwand. Es war nicht seine Chipaw gewesen, nur ein Trugbild der Finsternis.


				Und nun, nach der letzten Nacht, wurde ihm klar, daß sein Traum kein Traum war – wenigstens keiner, den sein eigener Verstand ihm vorgaukelte. Die Finsternis griff in Gestalt Olingas erneut nach ihm. Er war zu benommen gewesen, um sich zu erinnern, ob sie wirklich in sein Zelt gekommen war, oder nur als Traumbild. Aber sie – etwas Fremdes – war dagewesen und hatte von Dingen gesprochen, die er nicht verstand, von Geheimnissen, von denen nicht einmal die Schamanen wußten.


				Weshalb hatten sie es getan? Es fiel ihm immer schwerer, an Olinga dabei zu denken. Er schauderte bei der Erinnerung an ihre Berührung, so zärtlich sie auch gewesen war. Sie war nur eine Kreatur gewesen, ein Werkzeug der Finsternis.


				Sie wollten seinen Jungen. Und sie versuchten ihn ihm ebenso zu entreißen, wie es mit Skoppr geschehen war. Damals wie jetzt vermieden sie einen offenen Kampf.


				Mehr denn je würde er auf der Hut sein müssen. Seine Hand klammerte sich um das Einhornhorn in seinem Gürtel. Es war wohl ein Zeichen gewesen, aber Glück hatte es ihm keines gebracht.


				,Mythor’ dachte er unvermittelt, ,ich habe mir zuviel vorgenommen. Ich habe so wenig Erfahrung mit der Finsternis. Du würdest wissen, was zu tun ist.’


				Und halblaut fluchend fügte er hinzu: »Imrirrs Eisbart, wo bleiben diese Kundschafter aus dem Süden!«


				Dann straffte er sich und fluchte über seine Schwäche. Wenn Olinga in der nächsten Nacht erneut kam, würde er wach genug sein, um herauszufinden, wer oder was sie wirklich war.
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				Die Stunden bis Mitternacht vergingen langsam. Eine geraume Weile schlief das Kind friedlich an der Brust seines Vaters, verborgen vom dichten Pelz des Mantels. Mehrere Stammesführer kamen ins Zelt, um über Zwischenfälle während des Tages zu berichten. Aber außer einigen Zusammenstößen mit kleineren Wolfsrudeln und einiger Besorgnis über die Nähe des Lagerplatzes an dem verdammten Wald war nichts, das den Männern auf der Seele lag.


				Calutt und die Schamanen, die eines Sinnes mit ihm waren, versuchten erneut mit Nottr zu reden, um ebenfalls auf die neuen Flankengeplänkel mit den Wölfen hinzuweisen, aber Juccrus Anwesenheit ließ sie verstummen. Und Nottres ungehaltene Miene darüber, daß sie mit seiner Entscheidung, erst nach der Überquerung des Stromes mit den Wölfen zu reden, wenn es dann überhaupt noch notwendig war, nicht zufrieden waren erstarrte in einer so erschreckenden Grimasse, daß die Schamanen fluchtartig das Zelt verließen.


				Aber die Grimasse galt nicht ihnen, sondern der Nässe, die in seinem Wams unaufhaltsam nach unten floß. Hastig zog er seinen Sohn hervor und hielt ihn tropfend der Amme entgegen.


				»Dieser kleine Teufel«, murmelte er, während Urgat ein Lachen nicht unterdrücken konnte.


				Nottr fiel ein, und es löste die Spannung der Wartenden. Der Schamane, der um eine ernste Miene bemüht war, konnte sich nicht enthalten, zu bemerken, daß das sicherlich ein Omen sei und daß er gelegentlich seine Geister darüber befragen werde.


				Es dauerte eine Weile, bis die Amme das Kind schließlich wieder zum Schlafen brachte. Dann war die Mitternacht fast da, mondlos, selbst die Sterne waren nicht zu sehen, da sich den ganzen Abend lang dunkle Wolken von Westen her über den Himmel geschoben hatten.


				Das große Feuer zwischen den Zelten war niedergebrannt. Ein Rest von Schneewasser dampfte noch in einem großen Kessel, der wohl einst eine ugalienische Fürstenküche geziert hatte. Einer der Wachtposten ging gelegentlich darauf zu, wohl um noch ein wenig Opis aufzugießen. Die Pferde stampften unruhig zwischen den Bäumen, und das Knacken von Ästen war zu hören, an deren Rinde sie knabberten.


				Dann war es eine Weile so still, als hätten die Pferde zwischen den Bäumen aufgehört zu existieren. Die Lagerwachen starrten mit abergläubischer Furcht in die Finsternis zwischen den Stämmen und wagten sich ebenfalls nicht mehr zu rühren. Ein Schatten lief zwischen die Zelte und hielt vor Nottres Zelt an.


				Es war zu dunkel, seine Gestalt zu erkennen.


				Nottr fühlte, wie eine starke Schläfrigkeit von ihm Besitz ergriff.


				,Der Traum’, dachte er erleichtert und voll Furcht zugleich. »Chipaw«, flüsterte er.


				»Mein Nottr«, sagte eine vertraute Stimme liebevoll.


				Der Zelteingang öffnete sich, und die Gestalt glitt herein. Flüchtig sah er ihr Gesicht. Es war so bleich, und ihre Augen waren dunkle Abgründe. Das Haar, das ihr Gesicht umrahmte, war weiß von Rauhreif. Ihre Finger, die sein Gesicht streichelten, waren wie Eis. Sie kam mit der gleichen hungrigen Zärtlichkeit über ihn wie in den vergangenen Nächten, und wie immer in diesem Traum konnte und wollte er sich nicht wehren. Er hatte sich so sehr nach ihr gesehnt, und es war solch ein unvergleichliches Gefühl, zu spüren, wie sie ihre Kälte verlor an seinem Herzen.


				Im Hintergrund seines Geistes waren beunruhigende Erinnerungen, doch er wurde nicht genug wach, sie zu erkennen.


				Doch dann entglitt Olinga plötzlich seinen Armen. Er sah Erschrecken in ihrem Gesicht.


				Dann fiel die Lähmung von ihm ab, und die Erinnerungen waren ganz klar.


				»Urgat!« keuchte er. »Juccru!« Er fror erbärmlich, aber er war vollkommen wach.


				Ihm gegenüber, direkt vor dem Ausgang des Zeltes, kniete der Schamane und hatte die Hände beschwörend erhoben, als wollte er zu Imrirr beten. Ein leerer Becher lag neben ihm, und die Amme kauerte hinter ihm mit dem Kind im Arm. Sie hielt es umklammert, als wollte sie es eher erdrücken, als es sich entreißen lassen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten auf etwas, das Nottr nicht deutlich erkennen konnte, weil es sich vor dem Feuer befand.


				Aber er konnte sehen, daß es eine Gestalt war, die wankte, als wäre sie zu Tode erschöpft.


				Sie sank zu Boden und wand sich mühsam. Der schwache Schein des erlöschenden Feuers fiel nun von der Seite auf sie, und Nottr erkannte sie.


				»Chipaw!« krächzte er und wollte sich über sie beugen.


				Da umklammerten ihn kräftige Arme von hinten und rissen ihn zurück.


				»Wach auf, verdammt!« fluchte Urgats Stimme. Er schüttelte Nottr mit einer grimmigen Wildheit, die diesen verzweifelt nach Luft ringen ließ.


				»Ich bin wach!« keuchte Nottr und versuchte sich freizumachen. Er spürte, wie die Kälte aus seinen Gliedern wich. Urgat hielt ihn mit den Kräften eines Bären.


				»Dann sieh dir den Dämon an!«


				Nottr starrte auf Olinga, die reglos neben dem Feuer lag. Ihr Gesicht war seltsam grau, als läge ein Schatten auf ihm. Ihre Augen waren nicht mehr dunkel und tief, sondern furchterfüllt und wie die eines Tieres, das in die Enge getrieben ist. Sie ließen nicht von Juccrus erhobenen Händen.


				Sie atmete heftig, ihre weißen Hände zuckten. Ihre Füße waren ohne Schuhwerk. Sie war in einen grauen Mantel oder Umhang gehüllt. Die vollkommene Hilflosigkeit, in der sie sich befand, erfüllte Nottr mit Mitleid.


				Er befreite sich mit einem Ruck aus Urgats klammernden Armen und beugte sich über Olinga.


				»Chipaw«, flüsterte er und erschrak, als er ihr Gesicht berührte und erkannte, daß das Haar an ihrem Kopf kein menschliches war, sondern Fell.


				Das Fell eines Wolfs!


				Und der graue Umhang war kein Kleidungsstück, es war Teil ihres Körpers: Wolfsfell.


				Voll Entsetzen ließ er sie los und wich zurück und hätte sie doch am liebsten dennoch in die Arme genommen.


				Hilflos sah er, wie der Schamane langsam die Arme senkte und tief atmete.


				Es war, als hätte er die Wolfsgestalt losgelassen. Nur seine Augen wichen nicht von ihr.


				Der Dämon erhob sich ebenso langsam, als wären noch immer unsichtbare lenkende Bande zwischen ihnen.


				Dann wandte sich das bleiche Gesicht Nottr zu.


				»Mein Nottr«, sagte es und Sehnsucht und Hilflosigkeit waren in den dunklen Augen, die wölfisch und menschlich zugleich wirkten. »Schütze mich vor ihm…«


				Nottres Blick wanderte zu Juccru, dessen Entrücktheit einer Miene des Triumphes gewichen war, und zurück zu der Wolfsgestalt.


				»Chipaw«, murmelte er hilflos.


				»Bei allen Sturmwölken Imrirrs!« fluchte Urgat hinter ihm. »Geht es nicht in deinen Schädel, daß sie nicht Olinga ist, sondern ein… ein…!«


				Er verstummte, als die Gestalt sagte: »Hör nicht auf ihn, mein Nottr. Du weißt, daß ich es bin. Du fühlst es, nicht wahr?«


				Es klang flehend.


				»Ich habe es schon einmal geglaubt«, erwiderte Nottr und versuchte sich loszureißen von diesem Gesicht. Er ballte die Fäuste. »Sag mir, was du wirklich bist… oder ich kann dich nicht vor ihm schützen.«


				Furcht war nun deutlich in ihren blassen Zügen. Sie starrte auf Juccru und zurück zu Nottr.


				»Es stimmt alles, was ich dir in den Nächten sagte, mein Nottr. Ich bin es wirklich. Ich sehnte mich so sehr nach dir, sonst hätte ich es nicht gewagt. Es war der einzige Weg. Ich lebe, mein Nottr, das sollst du wissen, wenn ich auch nicht frei bin, wirklich zu dir zu kommen. Vielleicht… eines Tages… Die Kräfte, die uns getrennt haben, sind mächtiger als unsere Liebe, mein Nottr.«


				»Aber wenn du nicht wirklich hier bist, wie…?« begann er.


				»Meine Gedanken, Nottr. Meine Liebe… dieser treue Freund hat sie dir gebracht…«


				»Ein Wolf?« entfuhr es ihm.


				»Sie haben auch ihre Magie, Nottr.«


				»Eine Magie der Finsternis…«


				»Nein, Nottr. Nicht der Finsternis. Hast du vergessen, was ich dir sagte? Wofür sie Ahark brauchen? Für ihren Kampf, Nottr! Gib uns Ahark!«


				»Nein!« wehrte der Hordenführer heftig ab.


				»Er hat das Mal… das Zeichen des Wolfes…«


				»Wir haben es nicht gesehen«, erwiderte Nottr.


				Sie sah ihn traurig an. »Wirst du meinen Freund zurückkehren lassen, Nottr? Wirst du Juccru sagen, daß er uns freigibt. Er bringt ein wenig Wärme und Kraft von dir zurück, mein Nottr.«


				»Wird er… wirst du wiederkommen?«


				»Wenn du mich brauchst, mein Nottr.«


				»Werden die Wölfe uns weiter begleiten?«


				»Nichts wird sie abhalten, glaube ich…«


				»Hast du gar keine Macht über sie?«


				»Niemand hat Macht über die Wölfe… außer…«


				»Außer?«


				»Ahark würde sie haben… glaube ich.«


				»Werden sie ihn sich holen, wenn ich mich weigere?«


				»Ich weiß es nicht… sie haben ihre Magie… mein Freund ist so schwach, Nottr… er muß gehen… bitte.«


				»Laß ihn nicht gehen, Nottr«, warnte Urgat. »Diese Bestie wird das Rudel über uns bringen!«


				»Du hast es gehört, Urgat. Er ist nur ein Bote.«


				»Der Bote des Feindes, Hordenführer.«


				Nottr schüttelte den Kopf.


				»Als wir Salor überfielen, haben auch die Ugaliener uns Boten geschickt. Wir haben sie nicht ausreden lassen.« Urgat grinste. »Es gibt nichts zu reden zwischen Feinden.«


				»Sie sind keine Feinde«, sagte Nottr, und zu Juccru: »Gib sie frei, Schamane!«


				Aber statt dem Befehl zu gehorchen, fragte Juccru: »Wo ist Skoppr?«


				»Er lebt wie ich«, erwiderte das Wolfswesen schwach. »Laß uns gehen, bitte…«


				»Seid ihr Gefangene der Wölfe?«


				»Ich weiß es nicht.«


				»Weshalb flieht ihr nicht?«


				»Es ist unmöglich… bitte…«


				»Laß sie gehen!« befahl Nottr scharf.


				»Es sind noch so viele Fragen, Hordenführer«, widersprach der Schamane.


				»Laß sie gehen!« wiederholte Nottr heftig.


				Juccru schüttelte verwundert den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, Hordenführer. Möchtest du nicht deine Gefährtin zurückhaben und Skoppr befreien?«


				»Ja, damit er seinen Fluch von der Horde nimmt«, ergänzte Urgat.


				»Diese Kreatur ist ganz in meiner Hand, Hordenführer«, sagte Juccru eindringlich. »Ehe diese Nacht um ist, werde ich alle ihre Geheimnisse wissen.«


				»Ich befehle es dir nicht noch einmal«, sagte Nottr drohend.


				»So gib mir nur einen Augenblick, Hordenführer. Sieh her, ich zeige dir meine Macht… und daß alles nur Täuschung ist, um die Horde zu vernichten…! Sieh her…!«


				Seine Arme kamen wieder beschwörend hoch und wiesen auf das Wolfswesen. Sein Gesicht, das vom Eifer seiner Worte erfüllt war, erstarrte wie zu einer Maske.


				Im gleichen Augenblick begann das Wolfswesen einen heulenden Schrei auszustoßen, der menschlich und wölfisch zugleich klang.


				Nottr sprang über die sich krümmende Wolfsgestalt hinweg und schmetterte den Schamanen mit einem Fausthieb zu Boden. Als er sich umwandte, sah er, daß Urgat seine Streitaxt halb erhoben hatte. Unter Nottrs grimmigem Blick ließ er sie sinken.


				Das Wolfswesen hörte auf zu heulen, als der Schamane zu Boden ging. Nottr hatte den flüchtigen Eindruck einer Bewegung am Körper des Wesens. Als es sich gleich darauf ein wenig taumelnd erhob, war Olingas Gesicht verschwunden, ihre Hände und Füße, die menschliche Form unter dem Fell. Vor den Menschen im Zelt stand nur ein grauer Wolf. Er ging zögernd auf Nottr zu, und seine Augen blickten dankbar, soweit solch ein menschlicher Ausdruck bei einem Wolf möglich war. Dann ging er zum Eingang und warf einen langen Blick auf die furchterfüllte Amme und das Kind, bevor er lautlos in der Nacht verschwand.


				Zwei, drei Herzschläge lang war Stille, dann schallten aufgeregte Stimmen von draußen herein und zwei Wachtposten stürmten ins Zelt, gefolgt von einem halben Dutzend Kriegern aus den umliegenden Zelten.


				»Wir hörten einen Wolf heulen und jemanden schreien…!«


				Nottr warf Urgat einen warnenden Blick zu. Dann deutete er auf den bewußtlosen Schamanen und erklärte: »Juccru hat versucht, die Geister der Wölfe anzurufen…«


				»Die Geister der Wölfe?« fragten sie und starrten erschrocken auf die reglose Gestalt am Boden.


				Hinter den Wachen entdeckte Nottr aus den Augenwinkeln Calutt, deshalb erwiderte er laut, daß alle es hören mußten: »Er wollte sie rufen, daß ich mit ihnen sprechen könnte.«


				»Kamen sie?« fragte Calutt mit einer Spur von Mißtrauen.


				»Sie kamen, aber es ging über seine Kräfte…«


				»Ist er tot?« Calutt drängte sich nach vorn und beugte sich über Juccru. Er lauschte an seinem Herzen, bewegte die Arme und öffnete die Lider. »Nein, er lebt.« Er schien nicht besonders erleichtert darüber zu sein. »Hast du mit ihnen gesprochen?« fragte er Nottr.


				»Ich bin kein Schamane«, erwiderte Nottr vorsichtig. »Ich bin Cian’taya. Ich spreche mit den Wölfen, nicht mit ihren Geistern. Bringt mir einen Wolf, und ich werde mit ihm reden. Aber kommt mir nicht mit Geistern!« Er deutete auf Juccru. »Er hat wohl auch nicht viel mit ihnen geredet. Wenn er wieder bei Sinnen ist, könnt ihr ihn ja fragen. Aber jetzt laßt mich schlafen!«


				Calutt wies die Wachen an, den bewußtlosen Schamanen in sein Zelt zu tragen. Ais Urgat als letzter der Krieger das Zelt verlassen hatte, sagte die Amme mit zitternder Stimme: »Der Wolf, Hordenführer, er war der Wolf aus meinem Traum. Ich würde ihn unter hundert Dutzenden wiedererkennen…«


				Nottr nickte. »Ja, das mag sein. Ich bin sicher, du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.«


				»Dann war es wohl nicht nur ein Traum…?«


				»Nein, ich glaube, es war nicht nur ein Traum.«


				»Verstehst du, was sie von deinem Jungen wollen, Hordenführer?«


				Nottr schüttelte verneinend den Kopf.


				»Wenn sie ihn nun holen kommen?«


				»Mit Gewalt, meinst du?«


				Sie nickte heftig.


				»Das hätten sie längst tun können«, widersprach er. »Aber wir werden wachsam sein. Laß ihn nicht aus den Augen, in den nächsten Tagen. Und wenn du etwas siehst, das aussehen könnte wie…«


				»Das Zeichen des Wolfes?«


				Er nickte grimmig. »Aber niemand außer mir soll es erfahren. All diese Schwarzseher sollen keine Gelegenheit bekommen, ein Dutzend düsterer Omen auf die Große Horde herabzubeschwören!«
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				Im Morgengrauen, als die Wecktrommel erklang, war Nottr sich ganz klar der Gefahr bewußt, in die er sich begab. Er mochte nicht zurückkehren aus diesem dämonischen Wald. Die Falle mochte hinter ihm und seinen Gefährten zuschnappen. Urgat wäre unter gewöhnlichen Umständen sein Nachfolger als Anführer der Großen Horde geworden. Aber er konnte Urgat nicht zurücklassen. Der Wald schien dafür verantwortlich zu sein, daß dieser andere in ihm lebendig geworden war. Er würde hier kein guter Anführer der Horde sein. Wenn dieser andere von ihm wirklich Besitz ergriff, mochte es geschehen, daß er die Horde in die Falle führte. Ohne es selbst zu wissen, mochte er ein Teil dieser Falle sein…


				Nottr riß sich los von diesen grübelnden Gedanken. Es gab keinen, den er außer Urgat zum Nachfolger bestimmt hätte. Die Schamanen würden in diesem Fall ihre Wahl treffen.


				Nur über die Zukunft seines kleinen Sohnes konnte er bestimmen. Und da seine Liebe zu Olinga noch immer ungebrochen war, traf er eine Entscheidung.


				Er ging in Srubes Zelt, ehe er aufbrach, und in ihrem Beisein legte er das Einhornhorn das Urgat ihm als Zeichen der Führerschaft geschenkt hatte, neben den Jungen.


				»Es wird ihn schützen wie mich.


				Und dieser Stein… das ist alles, was ich ihm geben kann.«


				Er zog den rubinroten Edelstein aus seinem Wams hervor, mit dem er den Eingang zum Tempel der Zeit verschlossen hatte.


				»In vielen Ländern bedeutet ein Stein wie dieser Reichtum und Glück. Wenn ich nicht wiederkehre, dann laß niemand es ihm wegnehmen, bis er stark genug ist, daß er es selbst festhalten kann. Und wenn du an ihm das Zeichen des Wolfes findest, wie Olinga es prophezeit hat, und wenn dieser Wolf in deinem Traum wieder kommt, dann gib ihm den Jungen…«


				»Hordenführer!« entfuhr es der Amme.


				»Es ist mein Wille.«


				*


				Es war wieder ein wolkenverhangener Morgen, düster, erfüllt von leichtem Schneetreiben und den Flüchen von zehntausend Lorvanern, dem Heulen der Wölfe in der Ferne und dem unheimlichen Heulen aus dem Wald jenseits der Hügel.


				Sie kämpften sich durch tiefen Schnee voran, erst eine von Lellas Viererschaften, dann ein halbes Hundert von Urgats Quaren. In dieser ausgetretenen Spur, in der bereits wesentlich leichter zu reiten war, folgten Nottr und Urgat und Lellas zweite Viererschaft. Die Nachhut bildete eine weitere Hundertschaft von Urgats Kriegern.


				Sie erreichten die Ausläufer des verdammten Waldes bereits nach einer guten Stunde. Die kleinen Vorhuttrupps, die Lella zur Beobachtung postiert hatte, konnten nichts Ungewöhnliches melden. Sie hatten keinerlei Bewegung am Waldrand beobachtet. Aber während des Sturmes kurz vor Tagesanbruch seien die Schreie der Riesen am heftigsten und furchterregendsten gewesen.


				Urgat ließ seine Krieger in guter Sichtentfernung vom Waldrand lagern. Ein Dutzend postierte er direkt am Waldrand, um sie, wie er sagte, rasch zur Unterstützung heranrufen zu können. Nottr hatte mehr den Verdacht, daß ihm der Quare beweisen wollte, daß seine Krieger keine Memmen waren, die wegen ein paar Riesen zu zittern begannen. Aber den Kriegern waren ihr Unbehagen und ihre abergläubische Scheu deutlich genug ins Gesicht geschrieben. Nottr bezweifelte, daß sie die Stellung sehr lange halten würden, denn manchmal drang das Heulen so heftig zwischen den Stämmen hervor, als würden die Ungeheuer jeden Augenblick selbst erscheinen.


				Lellas Krieger nahmen es gleichmütiger hin. Da sie schon in dem Wald gewesen waren, fühlten sie sich den anderen weit überlegen. Zudem waren sie mit heiler Haut davongekommen. Es würde auch ein zweitesmal gut gehen. Wenn sie das fruchtbare Tal wiederfanden, würden sie diesmal auch Zeit genug haben, Beute zu machen und sich den Bauch vollzuschlagen.


				Sie ließen die Pferde zurück. Lella schritt mit ihrer persönlichen Viererschaft voran. Zwei Krieger und eine Kriegerin gehörten dazu. Dann folgte der Schamane, der zwischen Grauen und Neugier schwankte.


				Hinter Nottr und Urgat folgte Lellas zweite Viererschaft.


				Sobald die Bäume sie umschlossen hatten, war die Düsternis so stark, daß sie kaum ein Dutzend Stämme weit sahen, und die Bäume standen ungewöhnlich dicht. Die Schneedecke wechselte in diesem Mischwald. Sie war hoch, wo kahle Laubbäume vor Imrirrs Schergen wenig Schutz boten.


				An einer solchen Stelle stießen sie nach kurzer Zeit auf einen Riesen.


				Sein Geheule hatte einen Graben durch hüfthohe Schneewächten geblasen.


				Lellas Viererschaft, die ihn zuerst erblickte, erstarrte fast vor Schreck. Und Juccru taumelte wie unter einem Windstoß im Atem des Riesen, dessen Schädel in der Tat gewaltig war. Keiner der Berichte hatte übertrieben.


				Dieser Schädel war mehr als drei Männer hoch. Sein Kinn ruhte im Schnee. Sein Mund, von dunklen Farben umrahmt, war aufgerissen und zeigte Zähne von halber Mannhöhe und Schenkeldicke. Die Nüstern waren gebläht, die Augen weit offen und mit einer Grimmigkeit auf die Eindringlinge gerichtet, die ihnen die Knie schwach werden ließen, obwohl sie, mit Ausnahme des Schamanen, tapfere und erprobte Krieger waren.


				Das Heulen aus dem offenen Rachen war so grauenvoll, daß den winzigen Menschen fast das Blut in den Adern gefror.


				Selbst Nottr war in diesem Augenblick überzeugt, die Finsternis leibhaftig vor sich zu haben. Die Viererschaft hinter ihm hatte zurückzuweichen begonnen, und Nottr konnte den Schamanen auffangen, bevor er fiel.


				»Zurück!« krächzte er und versuchte, sein krummes Schwert aus dem Mantel zu ziehen, wobei ihn der Schamane behinderte, der sein Gleichgewicht noch nicht gefunden hatte.


				In diesem kritischen Augenblick, ehe sich die Gruppe halb von Sinnen vor Grauen zu Flucht wandte, ging eine merkliche Veränderung in Urgat vor.


				Er rappelte sich plötzlich hoch und breitete die Arme aus und rief eindringlich:


				»Halt! Lauft nicht weg! Bleibt stehen! Sie tun euch nichts! Die Fratzen tun euch nichts…!«


				Zum Entsetzen aller taumelte er vorwärts durch den hohen Schnee direkt in das Heulen des Riesen. Lella versuchte sich ihm in den Weg zu stellen, wohl weil sie dachte, er hätte den Verstand verloren.


				Aber er schüttelte sie ab und stapfte auf den dämonischen Schädel zu. Als er ihn erreicht hatte, berührte er ihn, was die anderen mit angehaltenem Atem beobachteten.


				»Er lebt nicht!« rief er. »Er ist auch kein Dämon! Nur ein steinernes Abbild! Kommt!«


				Zögernd kamen die anderen näher. Als sie den Riesenschädel fast erreicht hatten, veränderte sich Urgats Miene mit einemmal. Furcht war in seinen Augen. Er starrte Nottr grimmig an, als wollte er sagen, jetzt wird es Zeit für dein Versprechen. »Bruder!« entfuhr es Lella. Sie wollte nach seinem Arm greifen, aber er schüttelte sie ab. »Woher weißt du…«


				»Er weiß es nicht«, erklärte Nottr ruhig. »Er ist besessen!«


				Die Krieger wichen vor ihm zurück. Ihre Furcht galt nun mehr ihm als dem steinernen Dämon hinter ihm. Ein neuerliches Heulen und Pfeifen fuhr durch den Rachen und wehte eisig gegen ihre Gesichter, daß sie wie unter einem Peitschenhieb zusammenfuhren.


				»Ja, es ist nur Stein«, sagte der Schamane. »Nur Stein… und das Heulen kommt vom Wind, der durch den Rachen fährt… Wer immer sie gehauen und bemalt hat, muß Dämonen mit eigenen Augen gesehen haben.«


				Nottr nickte stumm. Er beobachtete Urgat mit zusammengekniffenen Augen und sagte zu Juccru: »Kannst du den anderen wecken, daß wir mit ihm sprechen können?«


				»Ich kann es versuchen«, erwiderte der Schamane.


				»Nein!« rief Urgat gequält. »Denk an dein Versprechen… dein Versprechen, Nottr…!«


				Er wollte nach seinem Dolch greifen, doch Nottr war rascher und entwand ihm die Waffe.


				»Was redet er da?« Lella wollte dazwischentreten, aber Nottr hielt sie zurück.


				»Das Versprechen muß warten«, erklärte Nottr rauh.


				»Welches Versprechen?« rief Lella wütend. »Will mir nicht einer sagen…?«


				»Er will, daß Nottr ihn tötet, wenn dieser andere Geist wieder von ihm Besitz ergreift«, erklärte ihr der Schamane.


				»Das hast du versprochen?« fragte sie heftig und mit bleichem Gesicht.


				»Wir haben keine Zeit zu streiten«, lenkte der Schamane ein. »Hier lauern überall Gefahren.«


				Nottr nickte. Er nahm Urgats Arm und sagte eindringlich: »Der andere scheint Bescheid über den Wald und die Riesen zu wissen. Gib uns eine Chance, mehr zu erfahren…«


				»Nein«, stöhnte Urgat. »Ihr wißt nicht, wie es ist…«


				»Gib uns eine Chance, ihn auszuquetschen. Wir werden alles tun, um ihn wieder…«


				»Nein!« rief Urgat. »Ihr habt ebenso wenig Macht über ihn wie ich…!«


				»Juccru wird es versuchen«, beschwor ihn Nottr.


				Der Schamane nickte zustimmend, aber Urgat entging der Zweifel über den Erfolg in seiner Miene nicht.


				»Ich habe dir mein Versprechen gegeben, aber ich werde es erst halten, wenn ich sicher bin, daß es keinen anderen Weg gibt.«


				»Und nur, wenn ich es nicht verhindern kann«, wandte Lella grimmig ein. Sie funkelte die Männer an.


				Die Krieger, die nach und nach die Furcht vor dem steinernen Schädel verloren hatten, folgten mit Verwunderung den Gesprächen ihrer Anführer. Zwei der Wagemutigeren gingen um den Schädel herum, fanden aber keine Öffnung ins Innere, außer dem Mund und den Augen. Man mußte sich ein wenig unter den messerscharfen steinernen Zähnen bücken, um hindurchzusteigen. Die zwei machten sich daran. Einer war bereits halb drinnen, als sich Urgats Miene erneut veränderte zu einer Maske des Erschreckens.


				»Nein!« rief er mit veränderter Stimme. »Es ist eine Falle…!«


				Einer der Krieger sprang erschrocken zurück. Der zweite brachte seinen Oberkörper nicht mehr aus dem Rachen, als die Zähne wie eine Henkersaxt nach unten fielen.


				Die Lorvaner standen starr vor Grauen, nur Urgats veränderte Stimme sagte: »Ihr Barbaren seid wie Kinder, dumm, lästig, abergläubisch, neugierig und unbeirrbar, wenn ihr denkt, daß es etwas zu plündern oder zu zerstören gibt. Ihr seid über alles erträgliche Maß unzivilisiert. Wenn es nicht die Finsternis und die Dämonen gäbe, wärt ihr die einzige Plage der zivilisierten Welt!«


				Es war so aus tiefster Seele anklagend, daß die Lorvaner selbst den eben geschehenen Tod vergaßen und den verwandelten Urgat wie einen Geist anstarrten. Selbst der Schamane stand mit offenem Mund.


				Aber dann öffneten sich die Zähne des Riesen mit einem scharrenden Geräusch, das alle zusammenzucken ließ, und die untere Körperhälfte fiel in den Schnee. Gleichzeitig begann der Wind wieder durch den Rachen zu heulen. Es klang triumphierend.


				»Diese Teufel«, sagte eine Kriegerin. »Der Wald ist eine Todesfalle! Laß uns umkehren, Lella!«


				»Nein«, erwiderte sie entschieden. »Ciljo ist selbst schuld. Er war zu neugierig. Begrabt im Schnee, was von ihm übrig ist, und behaltet ihn als einen tapferen, aber nicht sehr klugen Krieger in Erinnerung.«


				Während sich eine Viererschaft daran machte, Ciljos Überreste im Schnee zu vergraben, begann Urgat wieder zu reden:


				»Es ist lange her, daß ich in Ullanfort war. Ich muß nach dem Rechten sehen. Rhynnan wird tot sein. Und ich wäre wohl längst so tot wie er ohne Oannons dunkle Kräfte.« Er grinste. »Es geschieht wohl nicht oft, daß diese Dämonenbrut einem ihrer erbittertsten Feinde solch einen Gefallen erweist…« Und grübelnd fügte er hinzu, ohne sich seiner atemlosen Zuschauer bewußt zu sein: »Hier scheint sich nicht viel verändert zu haben, aber ich darf Duldamuurs Kreaturen nicht unterschätzen…«


				Dann sah er auf. »Ich weiß nicht, wer Oannon bezwungen hat und wem ich meine neue Freiheit verdanke…«


				»Meinen Kriegern«, unterbrach ihn Nottr. »Diesen Barbaren, die du so verachtest. Und es ist einer unserer tapfersten Krieger, dessen Körper du stiehlst…!«


				Urgats anderes Ich sah Nottr überrascht an, dann blickte es an sich hinab und nickte schließlich langsam.


				»Was redet er da?« fragte Lella verwirrt. »Ich kann ihn kaum verstehen…«


				»Wer bist du?« fragte der Schamane, bevor Nottr antworten konnte.


				»Ich… bin Magh’Ullan… der Herr über Ullanfort und diesen Wald… Ich bin… im Körper eines Barbaren, sagst du?« Es klang so ungläubig und so entsetzt, daß Nottr ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.


				»Ein behaarter… primitiver… Wildländer…?«


				»Was meint er mit primitiv?« entfuhr es Lella. »Ich habe dieses Wort noch nie gehört. Es klingt…« Sie schüttelte wütend den Kopf, als ihr kein Vergleich einfiel. »So wie er es sagt…«


				Urgat-Magh’Ullan blickte sie verwirrt an, und es war ihm anzusehen, daß er ihr narbenzerfurchtes, stolzes Gesicht abstoßend fand.


				»Was sagt sie?« fragte er. »Ihn…«, er deutete auf Juccru, »und dich kann ich gut verstehen. Aber sie… es klingt wie das Gebell eines… Hundes.«


				Lella hob wütend die Hand, um ihn zu schlagen, aber dann kam ihr in den Sinn, daß es der Körper ihres Bruders war, den sie schlagen würde.


				»Wenn es nicht mein Bruder wäre, in dessen Verstand du dich eingenistet hast…!«


				»Kein Streit und kein Kampf«, fiel ihr Nottr ins Wort. »Ich will dir etwas sagen, Magh’Ullan von Ullanfort. Es ist Urgat, der Stammesführer der Quaren, über den du im Augenblick Gewalt hast. Ich bin viel herumgekommen und habe Edelleute des Westens gesehen und auch kennengelernt. Daher will ich es dir in Worten erklären, die du verstehst. Urgat ist einer der treuesten und besten meines Gefolges. Er spürte, daß er nicht allein war seit den Tagen seiner Gefangenschaft in Oannons Tempel… daß jemand ihm seinen Körper streitig machen wollte… und ich gab ihm das Versprechen, ihn zu töten, wenn er nicht mehr Herr über sich selbst sein sollte.« Er machte eine Pause, um seine Worte einsinken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Nur die schwache Hoffnung, daß du uns helfen könntest, weil du diesen Wald und seine Dämonen kennst, hat mich bisher abgehalten, mein Versprechen zu halten.«


				Eine Weile war Schweigen. Dann nickte Magh’Ullan. »Ich verstehe. Und wenn es die Wahrheit ist, was du über Oannons Tempel und meine Befreiung gesagt hast, dann bin ich tief in eurer Schuld.«


				»Es ist die Wahrheit.«


				»Du wirst mich töten, wenn ich dir nicht mehr von Nutzen bin?«


				»Nicht, wenn es einen anderen Weg gibt.«


				»Den gibt es vielleicht. Wenn du mir dein Wort gibst, mich zu meiner Festung zu begleiten, um dort nach dem Rechten zu sehen, werde ich wie dieser Urgat einer der treuesten deines Gefolges sein!«


				»Deine Festung?«


				»Ullanfort. Sie liegt in der Mitte dieses Waldes in einem Tal…«


				»Dann haben wir denselben Weg, Edelmann. Du hast mein Wort. Denn auch wir suchen dieses Tal, in dem Schnee und Frost keinen Einzug finden…«


				Magh’Ullan sah ihn verwirrt an. »Was meinst du damit, Barbar?«


				»Keiner meiner Gefolgschaft nennt mich Barbar«, sagte Nottr kühl.


				»Du hast es versäumt, mir deinen Namen zu sagen.«


				»Ich bin Nottr, der Hordenführer.«


				»Genug palavert!« fuhr Lella dazwischen. »Führ uns zu diesem Tal, wo Sommer ist…!«


				»Ich weiß nicht, ob ich ihre wilde Sprache richtig verstanden habe«, sagte Magh’Ullan mit einem edelmännischen Sarkasmus, der wohl angeboren war, »aber wo soll dieses Tal sein, in dem zur Winterzeit Sommer ist?«


				»Hier, im Wald!« rief Lella und stemmte’ die Hände in die Seiten. »Keine Ausflüchte! Wir waren gestern hier und haben es gesehen!«


				Die Krieger ihrer Viererschaft nickten zustimmend.


				»Du meinst, es lag kein Schnee?« fragte Magh’Ullan, der ihren raschen, heftigen Worten mit angestrengter Miene gefolgt war und die Sprecherin für nicht ganz richtig im Kopf hielt. Auch das war in seiner Miene zu lesen, und es brachte die temperamentvolle Lella in Rage. Wäre nicht Nottres warnender Blick gewesen, hätte sie weitere Erklärungen wohl mit der Klinge gegeben.


				»Das Tal war grün und fruchtbar.


				Wir haben Rudel von Wild gesehen. Es roch nach Blüten und war warm wie im Frühsommer.«


				Magh’Ullan runzelte die Stirn. »Und ihr wollt in dieses Tal?« fragte er Nottr.


				»Wir brauchen Fleisch und Futter für unsere Pferde. Unsere Stämme lagern nicht weit von hier.«


				»Wie viele seid ihr?«


				Diese Frage ließ Nottr unbeantwortet.


				»Du bist vorsichtig, das ist gut, Hordenführer. Eine Eigenschaft, die wir brauchen werden, wenn wir tiefer in den Wald vordringen. In meinen Tagen gab es hier kein solches Tal. Wenn es Winter ist in den Wildländern, dann auch über Ullanfort und allen Tälern diesseits oder jenseits…«


				»Du glaubst, daß ich lüge?« sagte Lella grimmig.


				Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Nein. Aber was ihr gesehen habt, kann nicht wirklich sein.«


				»Ein Zauber?« fragte Nottr.


				»Kein gewöhnlicher Zauber. Schwärzeste Magie. Es sieht so aus, als hätten Duldamuurs Kreaturen während meiner Abwesenheit Einzug in Ullanfort gehalten…«


				»Duldamuur?« fragte Nottr. »Wer ist er?«


				»Ein Dämon, dem ich in meinen Tagen den Kampf angesagt hatte.«


				»Ein Dämon? Einer, wie die Priester der Caer sie anbeten…?«


				»Ja, die Caer… und andere…«


				»Du kämpfst gegen sie? Gegen die Finsternis?« Nottr kämpfte gegen die Aufregung an, die sich seiner bemächtigte.


				»In meinen Tagen, den Tagen König Jontis’, kamen die Dunkelmächte immer wieder wie Geschwüre über Tainnia und die Länder ringsum. Viele fochten gegen sie, widmeten ihr Leben, ihre Güter, nur diesem Kampf… auch solche, die nicht dem Orden angehörten. Ullanfort ist solch eine Bastion gegen das Böse.« Er ballte die Fäuste. »Aber nun glaube ich, daß die Finsternis doch eingezogen ist in Ullanfort. Wieviel Zeit mag wohl vergangen sein? Ist Jontis noch König in Tainnia?«


				»Ich war lange im Westen und habe viel über Tainnia erfahren. Aber von König Jontis habe ich nie gehört…«


				»Wer herrscht jetzt in Tainnia?«


				»Die Caer und ihre Dämonen«, erklärte Nottr voll Grimm. »Und nicht nur in Tainnia. Sie greifen nach Dandamar, Darain und selbst Ugalien. Und es heißt, wenn der Winter vorüber ist, werden sie nach den Wildländern greifen…«


				»Es sieht aus, als hätten sie das Ende des Winters nicht abgewartet«, erwiderte Magh’Ullan bitter. »Ich bin zu spät zurückgekehrt…«


				»Wenn dein Kampf den Caer und ihren Dämonen gilt, dann ist es auch unser Kampf«, erklärte Nottr. »Auch Urgats Kampf, und er würde mich meines Versprechens entbinden…«


				Ein Hoffnungsschimmer kam in Urgat Magh’Ullans Züge.


				»Was können wir tun?« fragte Nottr. »Wir haben nicht viel Zeit, wenn die Horde nicht hier am Strom des Lebens Hungers sterben soll.«


				»Wie viele Männer hast du?«


				»Gut neuntausend Krieger und Kriegerinnen.« Nottr grinste über das ungläubige Staunen Magh’Ullans, das Urgats Züge erfüllte.


				»Sie lagern hier?«


				»Sie könnten vor dem Mittag hier sein.«


				»Ihr Götter!« flüsterte Magh’Ullan ergriffen.


				»Soll ich sie rufen?«


				»Nein… nein!« Magh’Ullan schüttelte Urgats Kopf. »Körperkraft, selbst zehntausendfach, vermag nichts gegen die Kräfte der Schwarzen Magie. Und ich habe Heere gesehen, die von ihren Dämonen besessen waren, so wie ich von deinem Gefolgsmann Besitz ergriffen habe. Nein, es könnte geschehen, daß wir deine zehntausend in eine Falle führen, die für sie gedacht ist. Ich bin sicher, der Zug deiner Horde ist nicht unbeobachtet geblieben, Nottr…!«


				»Das habe auch ich gedacht, vor allem, als wir auf den Eiszauber stießen, der die Furt am Strom des Lebens unpassierbar macht.«


				»Ein Eiszauber?« fragte Magh’Ullan alarmiert.


				Nottr berichtete von den eingefrorenen Ugalienern und Caer und von der Wirksamkeit des Zaubers, und Magh’Ullan zweifelte nicht an einem Zusammenhang zwischen der Furt und dem unwirklichen Tal. Und Nottr zweifelte nun keinen Atemzug mehr, daß es ihr gemeinsamer Kampf war, den sie nun führen würden.


				Er war fasziniert von diesem Edelmann und war voller Tatendrang, wie seit dem Aufbruch der Großen Horde nicht mehr. Er trug nicht mehr allein die Bürde, er hatte jemanden an der Seite, der über die Dunklen Mächte Bescheid wußte – ein erfahrener Kämpfer gegen die Finsternis.


				Es war, als wäre Mythor zurückgekehrt!


				»Wie ist dein Plan, Magh’Ullan?«


				»Steh mir mit hundert deiner Krieger zur Seite. In Ullanfort liegen Waffen und Mittel, selbst einen Dämon zu bezwingen.«


				Er streckte beschwörend die Hand aus, und Nottr ergriff sie.
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				Magh’Ullan spürte die näher kommende schwarze Daseinsflamme eines Besessenen wie in alten Tagen, wie er es als Alptraumritter gelernt hatte. Die groben Sinne des Barbaren, in dem sein Geist gefangen war, beeinträchtigten seine Wahrnehmung gar nicht.


				Selbst die letzten Schleier der Schläfrigkeit von dem grauen Staub des Schamanen lösten sich auf, als die alten Ordensinstinkte erwachten. Er wußte, wie er seinen Verstand schützen mußte, wie er seinen Sinn davor bewahren konnte, die Unwirklichkeit wahrzunehmen. Aber es würde alles viel schwieriger sein in diesem Körper, der nicht sein eigener war. Urgat mochte im entscheidenen Augenblick wieder Macht über ihn erlangen. Und es gab noch andere in diesem Körper. Er spürte sie, konnte manchmal hören, wie sie dachten, flehten, schrien, irgendwo tief in den Schluchten von Urgats Gehirn.


				Wenn er nur seine Waffen hätte. Mit seinem Rüstzeug und seiner Klinge wäre er wie ein Bollwerk gegen die Finsternis, und höchstens ein Dämon selbst könnte ihn bezwingen. Einer wie Duldamuur, gegen dessen Kult er in seinen Tagen gekämpft hatte, zusammen mit Garwin, Valorant, O’Bearin, Cristafar, Mon’Kavaer. Grawin mochte längst tot sein. Er war der älteste damals. Valorant und O’Bearin ebenfalls. Sie waren an Jontis Hof zurückgekehrt. Aber Cristafar, der Dandamarer, und der ugalienische Graf Mon’Kavaer, sie waren die besten des Ordens gewesen, an deren Seite Magh’Ullan je gefochten hatte. Mit ihnen hätte er Duldamuur bezwungen. Die Falle war schon bereitet, das magische Vlies vollendet. Wäre dieser tainnianische Fürst Avaroll nicht dazwischengekommen, der mit seinem Gefolge in die Wildländer gekommen war, um im Auftrag des Königs einen Feldzug gegen das Böse zu führen!


				Er hatte eine Spur, die so hell wie die Hölle leuchtete, und so brachen sie auf, gerieten in Bedrängnis durch Barbarenhorden, und stapften alle zusammen wie Narren in Oannons Falle.


				Aber er lebte. Das verdankte er diesen Barbaren. Vielleicht waren auch Cristafar und Mon’Kavaer noch am Leben, irgendwo in einem der Körper, die Nottr dem Tempel Oannons entrissen hatte.


				Doch nun war nicht der Augenblick zu grübeln. Die Gefahr war unmittelbar um ihn – und es war nicht ausgeschlossen, daß sein alter Erzfeind Duldamuur selbst von diesem einstigen Bollwerk der Alptraumritter Besitz ergriffen hatte.


				Mochten alle Götter Gorgans geben, daß es ihm gelang, an das magische Vlies heranzukommen! Und daß, wer immer sich hier eingenistet hatte, die geheime Kammer nicht entdeckte.


				Die Barbaren um ihn rissen ihre Waffen hoch, als das halb zerfallene Tor der Festung knarrte und nach innen aufschwang. Sie spürten das Böse nicht, aber die unheimliche Erscheinung flößte ihren abergläubischen Herzen Grauen ein. Doch sie hatten bereits zuviel an Grauen hinter sich, um vor einer einzelnen Gestalt zu fliehen, und wäre sie der Dämon selbst gewesen.


				Magh’Ullan tat unwillkürlich einen Schritt nach vorn, als er die hagere Figur erkannte.


				»Rhynnan«, murmelte er überrascht. Sein Vogt, den er als seinen Stellvertreter auf Ullanfort einsetzte – einen treuen, aufrechten Mann, einen Mann mit Verstand, der eine gute Klinge führte und Ullanfort gegen die Barbaren hätte verteidigen können, aber nicht gegen die Schergen der Dunklen Mächte.


				Magh’Ullan wußte nicht, was die Barbaren sahen, er hatte auch keinen Blick für sie. Seine durch früheres Training geschützten Sinne nahmen nur einen Toten wahr, der sich auf die unnachahmliche Art und Weise der Besessenen und Beschworenen bewegte. Er trug einen Umhang mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, worunter hohle Augen und vermodertes Fleisch verborgen waren.


				Der Vogt winkte langsam.


				»Willkommen auf Burg Kyerlan«, sagte er mit einer schnarrenden Stimme, die an Grüfte erinnerte. »Mein Herr erwartet euch. Kommt.«


				»Kyerlan?« fragte Magh’Ullan. »Wir dachten, dies sei Ullanfort?«


				»Ullanfort?« wiederholte der tote Vogt unsicher. Er griff sich an den Kopf und schob dabei unbeabsichtigt die Kapuze zur Seite und enthüllte einen kahlen, modrigen Schädel. »Ullanfort? Ja, ich erinnere mich… es ist so lange her… und die Herren von Ullanfort sind längst nicht mehr. Der neue Herr ist Kyerlan, Priester Duldamuurs, und ich bin der Erste seines Gefolges. Ich bin Rhynnan. Aber nun folgt mir, mein Herr erwartet euch, nun da ihr so weit gelangt seit.«


				»Was tun wir?« fragte Nottr leise. »Es sieht aus wie eine Falle…«


				Magh’Ullan nickte. »Aber es ist der einfachste Weg in die Festung.«


				»Der Kerl sieht nicht vertrauenerweckend aus.«


				»Nur weil er tot ist«, erwiderte Magh’Ullan. »Er war ein guter Mann in meinen Tagen. Aber er ist alt geworden… so alt.« Mit zusammengepreßten Lippen fügte er hinzu: »Sie müssen ihn aus der Gruft geholt haben. Ich kenne Kyerlan nicht. Aber ich kenne Duldamuur. Er ist ein alter Feind. Nun geht es aufs Ganze. Laufen nützt nichts mehr. Stoßen wir die Lanze in den Rachen des Ungeheuers.«


				»Was hast du vor?«


				»Ich werde mich Rynnans annehmen. Vielleicht kann ich alte loyale Bande in ihm wecken. Wir werden seine Hilfe brauchen.«


				Er sah, daß es Nottr mit Unbehagen erfüllte, und die übrigen nicht minder. Es würde nicht leicht werden mit diesen Barbaren.


				»Vorwärts«, sagte er, »wir nehmen die Einladung deines Herrn gern an. Wir haben mit ihm zu reden über das, was uns in seinen Wäldern widerfahren ist.«


				»Sein Interesse wird groß sein«, erwiderte der Vogt und schritt voran, und es war nicht zu deuten, ob er es ironisch meinte.


				Als Urgat-Magh’Ullan ihm folgte, setzten sich auch die anderen Lorvaner in Bewegung. Sie hatten ihre Fäuste an den Griffen der Waffen. Keiner zweifelte, daß er in eine Falle ging. Aber in dieser Falle gab es die magischen Waffen, die sie brauchten. Die Krieger vertrauten auf Nottr und Urgat. Lella ließ keinen Blick von Magh’Ullan, als erwarte sie jeden Augenblick, Urgat würde wieder zum Vorschein kommen, und das im kritischsten Augenblick. Und der Schamane hatte sich verwandelt. Seine Miene war starr, sein Mund ein schmaler Strich, seine Fäuste geballt in innerer Abwehr – denn er spürte die dämonischen Kräfte dieses Ortes und wußte, wie groß die Gefahr war, in der sie sich alle befanden. Die Geister, denen er verschworen war, hatten ihn verlassen, als hätten selbst sie Furcht. Er war noch nie so allein gewesen. Er hatte noch nie solche Furcht gefühlt. Die einzige Seele, der er sich in seiner Verlassenheit verbunden fühlte, war Magh’Ullan, und er wich nicht von seiner Seite.


				Als das große Tor sich hinter ihnen knarrend schloß, fuhren die Lorvaner mit halb erhobenen Waffen herum. Zwei Krieger in seltsamen Waffenröcken und Helmen, bewaffnet mit Speeren, standen davor. Ihre Gesichter lagen im Schatten ihrer Helme.


				»Leben sie?« fragte Nottr.


				Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Hier lebt niemand.«


				Sie schritten durch eine große, düstere Halle. Das einzige Licht kam von draußen durch die halb verfallenen Torflügel. Wenn sie durch die Düsternis um sich blickten, glaubten sie, noch andere reglose Gestalten zu erkennen. Am Ende der Halle stand eine lange Tafel. Sie war aus Marmor und hatte die Zeit überdauert. Von den Stühlen, einst aus kostbar geschnitztem Holz, waren nur noch brüchige Reste geblieben.


				Es mußte in der Tat viele Jahre vergangen sein, dachte Magh’Ullan.


				Der Vogt hielt an der Tafel an. »Wartet.« Er erstarrte selbst zur Reglosigkeit.


				Magh’Ullan hörte das heftige Atmen des Schamanen. Auch er selbst fühlte die Annäherung. Ein Lichtschimmer näherte sich aus dem Hintergrund. Er kam zwischen den mächtigen viereckigen Steinsäulen hervor, die die Decke der Halle trugen. Es war ein rötliches, nicht flackerndes Licht, und Magh’Ullan wußte, daß es nicht natürlichen Ursprungs war.


				Zwei Gestalten näherten sich gemessenen Schrittes, voran eine kleine, zwergenhafte, die das Licht, einer leuchtenden Kugel gleich, trug. Sie war weiß gekleidet. Ihr folgte eine große, hagere Gestalt in nachtschwarzem Gewand mit silbernen Säumen und Zeichen, die die Lorvaner schaudern ließ. Ein spitzer Helm aus Gebeinen ragte von seinem Schädel hoch, und es waren menschliche Gebilde, vermischt mit solchen von Bestien der Wildländer. Am erschreckendsten für die Lorvaner war das starre, unmenschliche, silberrot bemalte Gesicht.


				»Ein Caer-Priester!« entfuhr es Nottr. »Er muß es sein, der den Eiszauber an der Furt…«


				Aber Magh’Ullan hörte ihn gar nicht. »Arline«, flüsterte er und mußte mit aller Kraft an sich halten, um es nicht hinauszuschreien und sich damit zu verraten.


				Arline! Sie war Mon’Kavaers kleine Tochter gewesen. Sie war dreizehn gewesen, als der giftige Biß einer Spinne sie von ihrer Seite riß. Es mochte Dämonenwerk gewesen sein, denn noch nie zuvor hatte er eine Spinne wie diese in den Wildländern gesehen. Sie liebten die warmen Südländer.


				Er war Meister der Magie, nicht der dunklen Kräfte, sondern der weißen, guten, die Dinge zu schaffen vermochte, wie das magische Vlies. Mit ihrer Hilfe hatte er versucht, Arline zu retten, doch sein Wissen war zu gering. Sie starb ihm unter den Händen, und alles, wovor er sie bewahren konnte, war die Verwesung, denn er hoffte immer, eines Tages jene weißmagischen Kräfte zu lernen, die Leben dem Tod zu entreißen vermochten.


				So blieb ihr Körper in der Gruft wie am Tag ihres Todes.


				Und dieser Teufel hatte sie zu seiner geistlosen Sklavin erweckt! Erst Rhynnan und nun dieses Mädchen, das ihm in der Erinnerung so teuer war. Er beherrschte seinen Grimm nur mühsam.


				»Mein Herr Kyerlan«, sagte das Maden mit klarer Stimme.


				Der Vogt neigte den Kopf. Und ringsum zwischen den Säulen, gerade noch im rötlichen Licht, standen plötzlich Scharen von Kriegern, die sich ebenfalls verneigten…


				»Willkommen in Duldamuurs Reich«, sagte der Caer-Priester spöttisch. Es klang dumpf unter der silberroten Maske. »Wir haben mit euresgleichen noch wenig Erfahrung. Ihr seid gut mit Äxten und Klingen wie unsere Caer, das schätzen wir, und es wird uns gute Dienste leisten. Daß ihr so dummdreist wart, hier an dieses Tor zu pochen, spricht nicht für eure Intelligenz, doch es ist immer angenehm, wenn sich die Klugheit der Dienenden in Grenzen hält. Immerhin gibt es mir Gelegenheit, euch genauer zu studieren, den einen oder anderen Geist aufzubrechen, um zu erfahren, welche Geheimnisse in den Menschen der Wildländer stecken. Ich sehe, daß auch ein Schamane dabei ist. Das wird eine wertvolle Bereicherung meiner Kenntnisse bedeuten.«


				Juccru wurde noch bleicher, als er schon bei diesen Worten war. Die Lorvaner hoben ihre Waffen. Die Krieger in den Schatten der Säulen bewegten sich unruhig in Erwartung eines Kampfes.


				»Kein Kampf!« zischte Magh’Ullan. »Tut alles, was er verlangt!«


				»Eine weise Entscheidung«, sagte Kyerlan, »obwohl sie meine treue Gefolgschaft um ihr verdientes Vergnügen bringt. Rhynnan, führe meine einsichtigen Gäste in die Kammer, die für sie vorbereitet ist. Ich werde Duldamuur befragen, ehe ich mich ihrer annehme.«


				Der Vogt nickte stumm und bedeutete den Lorvanern, ihm zu folgen, was sie mit zögernden Blicken auf Magh’Ullan und Nottr schließlich taten. Magh’Ullan hielt den Schamanen am Arm zurück.


				»Hör mich zuvor noch an«, wandte sich Magh’Ullan rasch an den Priester.


				Der Caer wartete stumm.


				Magh’Ullan deutete auf seine Gefährten. »Nein, laß sie erst gehen. Was ich dir sagen will, ist nicht für ihre Ohren. Sie würden mich…« Er stockte.


				»Einen Verräter nennen?« fragte Kyerlan amüsiert. »Was ist mit dem Schamanen?« fragte er, als Magh’Ullan keine Antwort gab.


				»Der Kampf mit deinen Dienern ist an mir nicht ohne Spuren geblieben. Ich bedarf seiner Kräfte.«


				Der Priester zögerte, dann nickte er und winkte dem Vogt. Als dieser mit den Lorvanern aus der Halle verschwunden war, zogen sich auch die Krieger zwischen den Säulen zurück. Aber Magh’Ullan sah aus den Augenwinkeln, daß sie nicht in der Dunkelheit verschwanden, sondern daß sie sich auflösten wie Rauch. Er sah es nur einen Atemzug lang, aber er wußte, daß er sich nicht geirrt hatte, denn Juccru hatte es ebenfalls gesehen, dem Grauen in seiner Miene nach zu schließen. Wenn sich der Caer der Magie bediente, war es möglich, daß er keine wirklichen Helfer mehr hatte. Seine Besessenen waren im Wald gefallen; seine Caer-Krieger mochte er an der Furt geopfert haben.


				»Nun?« sagte der Caer ungeduldig. »Was will der Verräter mir sagen, das ich seinem Geist nicht auch nehmen könnte?«


				»Mein Name ist Urgat«, begann Magh’Ullan. »Ich kenne diesen Ort so gut wie keiner sonst. Der Vater meines Vaters hat hier einem Herrn gedient, der ein Meister der Magie war und ein großer Kriegsherr. Er hieß Magh’Ullan…«


				»Magh’Ullan!« stieß der Caer hervor, aber es konnte nicht der Caer selbst sein, denn dieser wußte nichts von Magh’Ullan. Es mußte Duldamuur sein, der Dämon, von dem er besessen war.


				»Ah, ich sehe, du kennst Magh’Ullan«, fuhr Urgat-Magh’Ullan fort. »Gut. So weißt du, daß ich die Wahrheit sage. Ich weiß, daß es eine geheime Kammer gibt in dieser Festung, in der die Schätze der Alptraumritter liegen. Ich kam her, um sie zu plündern.« Er sprach rasch, um dem Caer und seinem Dämon keine Zeit zum Nachdenken zu geben. »Für mein Leben und das meiner Gefährten will ich dir die Kammer zeigen und du magst dir nehmen, was du begehrst. Nur um eines bitte ich dich. Unter den Schätzen befindet sich ein Vlies, wie seinesgleichen noch nie jemand gesehen hat. Es verleiht dem Träger Unsterblichkeit. Ich muß es besitzen! Zu lange habe ich davon geträumt!«


				»Woher weißt du, daß es noch hier ist?«


				Magh’Ullan atmete innerlich auf. Das Interesse des Dämons und seines Priesters war geweckt. Nun galt es, geschickt zu sein. Wenn die Falle mißlang, würden sie alle ein schreckliches Ende nehmen.


				»Du hast es nicht gefunden, sonst wärst du nicht neugierig«, erklärte Magh’Ullan. »Nur wenige wissen von dieser Kammer…«


				»Wenn es solch ein Geheimnis war, weshalb sollte es Magh’Ullan einem Wildländer anvertraut haben?«


				Magh’Ullan zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht.«


				Das rot-silberne Gesicht nickte nach einem Augenblick. »Zeig mir die Kammer.«


				»Und das Vlies? Habe ich dein Wort?«


				»Du hast Duldamuurs Wort.«


				Magh’Ullan nickte. Als er voranging, grinste er Juccru von der Seite beruhigend zu. Das Wort eines Dämons! Es wäre das erstmal, daß einer einem Menschen eines gäbe oder gar hielte.


				Das Mädchen kam mit dem Licht an seine Seite. Er versuchte in ihrem ausdruckslosen Gesicht zu lesen.


				»Arline«, flüsterte er, daß nur sie es hören konnte.


				Ihr Gesicht wandte sich ihm langsam zu mit dem verlorenen Blick eines Menschen, der in alten, vergessen geglaubten Erinnerungen sucht.


				»Arline«, wiederholten ihre Lippen lautlos. Aber dann wurde ihr Gesicht wieder ausdruckslos.


				Urgat Magh’Ullans Herz aber schlug heftiger. Er könnte mehr wecken in ihr. Sie einen Augenblick lang mit wachem Geist zu sehen… Ihr Götter Gorgans! Weshalb weiß die Schwarze Magie soviel über das Leben, und weshalb ist den Dienern des Lichtes noch so wenig enthüllt?


				*


				Als die Lorvaner die Halle verlassen hatten, merkten auch sie, daß die Krieger ihnen nicht folgten. Nur der Vogt war bei ihnen und schritt voran, ohne sich umzusehen, ob sie ihm folgten.


				»Jetzt!« flüsterte Lella und zog ihr kurzes Schwert. »Wenn wir jetzt zuschlagen…« Auch die anderen waren bereit.


				Nottr schüttelte den Kopf. Mit lauter Stimme sagte er: »Magh’Ullan will keinen Kampf. Wir warten auf sein Zeichen.«


				Während ihn die Lorvaner, außer Lella, verwundert anstarrten, wandte sich der Vogt langsam um, und sein Totengesicht richtete sich mit einem gespenstisch lebendigem Blick auf Nottr.


				»Wer spricht von Magh’Ullan«, sagte er schnarrend.


				Die Lorvaner wichen schaudernd zurück. Nur Nottr stand herausfordernd. »Ich rede von deinem Herrn Magh’Ullan«, sagte er. »Es scheint, daß sein treuester Gefolgsmann ihn vergessen hat…«


				»Nein… nein… nicht vergessen…«, schnarrte Rhynnan.


				»Und zum Schergen der Finsternis geworden ist«, fuhr Nottr grimmig fort.


				»Nein… nicht im Leben. Magh’Ullan, mein Herr, wo seid ihr? Vergebt mir… sie haben mich geweckt… und ich muß gehorchen…«


				»Magh’Ullan ist zurückgekommen, Rhynnan. Wem gilt deine Treue?«


				»Meine Treue gilt… immer meinem Herrn… für alle Zeit… aber die Kraft ist lang erloschen. Seht her… ich bin… Staub…« Er riß sein Wams auf und enthüllte Gebeine in tiefster Verwesung, was den Lorvanern einen Aufschrei des Entsetzens entlockte. Selbst Nottr zuckte zurück, und nur ein plötzliches Mitleid für diesen Mann ließ ihn seine Furcht bezwingen. »Ich kann nicht einmal… für ihn sterben…«, fuhr Rhynnan fort. »Ich habe es schon versucht… Seht…« Er zog sein großes Schwert aus dem Gürtel, nahm es mit beiden Händen und stieß es sich in den Leib.


				»Wenn wir dir helfen?« fragte Nottr.


				»Wie? Tausend Schwerter könnten mich nicht mehr töten. Und wäre ich eine Handvoll Staub, würde ich wiederaufstehen…«


				»Würde Feuer diese Kraft zerstören?«


				»Feuer? Es gibt kein Feuer auf Kyerlan… aber wenn… nein, es würde Asche bleiben. Und wäre sie im Wind verstreut, könnten sie mich dennoch wieder zurückholen. Es mögen tausend oder mehr Jahre vergehen, ehe diese Verdammnis ein Ende hat.«


				»Aber es würde eine Weile dauern und uns Zeit geben, deiner Verdammnis ein Ende zu bereiten. Magh’Ullan könnte es.« Nottr gab den Kriegern ein Zeichen, und zwei versuchten hastig, Funken zu schlagen und abgeschnittene Haare und Stücke ihrer Fellkleidung zu entflammen.


				»Ihr müßt mir folgen«, sagte Rhynnan abwesend, als begännen seine Erinnerungen zu verblassen. »Die anderen werden kommen. Kyerlan… er sieht und hört alles… er wird sie senden…«


				»Warte!« rief Nottr scharf, als einer der Krieger ein brennendes Stück Fell hochhob und hielt, bis die Flamme stark aufloderte. Er nahm es dem Mann aus der Hand und ging auf Rhynnan zu, der die Flamme hungrig und abwehrend zugleich anstarrte. Und Nottr ließ ihm keine Zeit, herauszufinden, ob die Furcht oder das Verlangen größer waren. Er warf es ihm zu, und die staubtrockene Kleidung nährte die Flamme prasselnd. In drei, vier Atemzügen stand er wie eine Fackel in Flammen, und es sah aus, als umarmte er das Feuer wie einen alten, längst vergessenen Freund. Dann wichen die schwarzen Kräfte seines Scheinlebens vor der Glut.


				*


				Magh’Ullan hatte die Stelle fast erreicht, wo die Gewölbe der Festung in den natürlichen Fels übergingen. Hier war eine Tür, die selbst dem aufmerksamen Beobachter leicht entging. Der Verfall der Festung war weit fortgeschritten. Balken waren verfault und hatten nachgegeben, Wände waren geborsten. Mehrmals waren Stiegen und Gänge in den unteren Gewölben mit Schutt und Blöcken halb verschüttet gewesen. Aber die Tür stand noch unversehrt.


				Doch bevor er sich daran machen konnte, sie zu öffnen, erstarrte der Caer plötzlich mit einem wütenden Laut. »Deine Gefährten«, zischte er, »sie wagen es…! Sie werden es noch verfluchen…!« Er breitete die Arme aus, »Duldamuur!« rief er.


				Magh’Ullan achtete nicht mehr auf ihn. Was immer die Lorvaner getan hatten, um den Caer in solchen Grimm zu versetzen, sie würden es mit ihrem Leben bezahlen, wenn er nicht rasch handelte.


				Aber es dauerte eine Weile, bis er mit seiner Klinge den Stein zu lockern vermochte, den Feuchtigkeit und Moder festgemauert hatten.


				*


				Als Rhynnan zusammensank und der Gestank des Rauches den Raum erfüllte, wollte Erleichterung nicht recht aufkommen.


				»Ich weiß nicht, ob es recht war«, sagte Nottr.


				»Wer ist dieser Magh’Ullan?« fragte einer.


				»Der einstige Herr dieser Festung«, erklärte Nottr.


				»Was hat er mit Urgat zu tun?«


				»Urgat ist von seinem Geist besessen, seit wir…«


				»Hinter dir!« rief Lella mit weißem Gesicht.


				Nottr fuhr herum und sah Gestalten wie Nebel aus der Luft kommen; aber nicht nur hinter sich, sie kamen von allen Seiten, wurden zu halb durchscheinenden Kriegern, die Äxte und Keulen, Schwerter und Speere schwangen.


				Drei, vier der vordersten Lorvaner fielen unter ihren Hieben, bevor die übrigen ihre Starre überwunden und parierten. Aber sie erkannten voll Grauen, daß ihre eigenen Waffen nichts gegen sie auszurichten vermochten. Denn sie fanden kaum Widerstand, als wären die Gestalten in der Tat nur aus Rauch. Schritt um Schritt wichen sie zurück bis hinter den brennenden Haufen, der Rhynnan gewesen war.


				»Seht! Sie fürchten das Feuer!« rief Lella triumphierend und riß einen brennenden Fetzen Gewandes hoch und wirbelte ihn. Die Gestalten wichen mit, aber die Flammen erloschen rasch. »Wir brauchen mehr Feuer!«


				Die Lorvaner rissen ihre Mäntel und Wämser vom Körper und versuchten, das niedergebrannte Feuer erneut zu entfachen, während einige mit den brennenden Resten Rhynnans die gespenstischen Angreifer auf Distanz hielten, nicht immer mit Erfolg, denn geschleuderte Speere und Äxte vermochte das Feuer nicht abzuhalten.


				So schmolz der Lorvanerhaufen, Krieger um Krieger, während das Feuer fast bis zur Decke loderte und wieder zu sinken begann, als nichts Brennbares mehr da war.


				»Wir müssen durchbrechen!« keuchte Lella. »Ein paar von uns werden es schaffen! Magh’Ullan muß tot sein, oder er hat uns verraten…!«


				In diesem Augenblick erschien eine vertraute Gestalt aus dem Korridor, gefolgt von knurrenden, grauen Leibern.


				»Chipaw!« entfuhr es Nottr.


				Einen Augenblick lang war sie umwogt, von den unmenschlichen Angreifern, doch so sehr sie auch auf sie eindrangen, sie vermochten ihr nichts anzuhaben. Ihre grauen Begleiter schützte der Zauber nicht. Die ersten starben unter den Waffen der Phantomkrieger. Doch viele drängten nach und stürzten sich mit tollkühner Wildheit auf ihre Gegner, schnappten nach ihren Waffen und entrissen sie ihnen.


				Olinga winkte den Lorvanern zu und bahnte einen Weg durch die Wölfe. Die Überlebenden stolperten zum Ausgang. Immer mehr Wölfe drängten an ihnen vorbei auf den Feind zu, und Nottr spürte manchen Blick auf sich, in dem mehr lag, als nur die Wildheit eines Raubtiers.


				Die große Halle wimmelte von Wölfen. Hunderte mußten es sein, und immer noch drängten neue Scharen durch die halbgeöffneten Tore. Olinga bahnte einen Weg durch sie, und Nottres Lorvaner folgten dichtauf. Langsam verklang das Knurren und Grollen und Winseln der kämpfenden Tiere hinter ihnen.


				Dann standen sie im Freien, halbnackt in der winterlichen Kälte, blinzelnd im Tageslicht, und sahen daß auch die Lichtung und der Weg herab zur Festung von laufenden Wölfen übersät war.


				»Großer Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Ich sah noch nie so viele…!«


				»Die Magie der Wölfe ist nicht so stark wie das Böse, das in diesen Mauern wütet. Noch nicht. Viele werden sterben. Sie tun es für Wolfssohn Ahark, mein Nottr. Sie brauchen ihn so sehr. Er ist zu ihrer Stunde geboren. Er trägt ihr Zeichen. Sie leben für ihn, und sie sterben für ihn. Flieht jetzt. Ich weiß nicht, wie lange sie dieser schrecklichen Magie widerstehen können. Ich werde heute Nacht in dein Zelt kommen, mein Nottr, und du wirst ihn mir geben. Und wir werden für eine lange Zeit Abschiednehmen.«


				Sie wich zurück und winkte mit sehnsüchtigem Blick und verschwand mit den Wölfen durch das Tor insInneree.


				Die Lorvaner, nur noch einer mehr als ein Dutzend, standen verloren in diesen nicht enden wollenden Scharen grauer Leiber. Und alle hoben sie ihre Augen zu Nottr, als sie vorüberliefen zum Kampf gegen denübermächtigenn Feind.


				»Wirst du ihnen deinen Sohn geben?« fragte Lella schaudernd.


				»Ja«, sagte Nottr. »Es ist nur fair.«


				»Fair?« fragte einer. »Was bedeutet das?«


				»Ein Wort aus dem Westen. Esbedeutett, daß man seine Schuld bezahlt, wenn man an der Reihe ist. Aber ich werde nicht fliehen. Nicht ohne Urgat!« Mit dem Schwert in der Faust stapfte er zwischen den Wölfen in die Festung zurück.


				Sie hatten alle an diesem Tag zuviel vom Tod gesehen, um ihn noch zu fürchten. So folgten sie ihm wortlos.


				*


				Magh’Ullan gelang es mit der Hilfe des Schamanen, den verborgenen Riegel zu öffnen. Die schwere, aus Steinen gefügte Tür öffnete sich knirschend einen schmalen Spalt. Magh’­Ullan zwängte sich ins Innere, dicht gefolgt von dem Mädchen, dessen Licht einen großen Raum nur wenig erhellte. Auch der Schamane war bereits durch, als die Stimme des Caer donnerte:


				»Wagt nichts anzurühren, ehe Duldamuur seine Wahl getroffen hat!«


				Er zwängte sich durch den Spalt und verlor seinen knöchernen Helm. Dünne Strähnen schwarz-silbernen Haares bedeckten den Kopf. Ungeduldig riß er die silber-rote Maske von seinem Gesicht. Es war alt, gekerbt und verbraucht, gezeichnet von Gier und Hohn, von Bosheit und Lebensverachtung.


				Magh’Ullan hatte nicht viel Zeit, sich umzusehen, aber er sah, daß alles unberührt war, bedeckt vom Staub von vielen Jahren. Scheinbar, als wiche er vor dem Caer zurück, erreichte er die Wand, an der das Rüstzeug hing. Das Mädchen folgte ihm. Der rötliche Schein fiel auf mächtige Schilde, auf Klingen von erlesener Schmiedekunst, auf Harnische, die für Edle und Könige geschmiedet worden waren.


				Juccru hastete hinter Magh’Ullan her, und der Caer folgte drohend.


				»Wo ist dieses Vlies, das unsterblich macht, Wurm?« krächzte er mit dünner Stimme.


				»Du gabst mir Duldamuurs Versprechen«, sagte Magh’Ullan.


				Kyerlan lachte. »Das hast du, barbarischer Tölpel. Dem Dämon bedeutet menschliche Unsterblichkeit nichts. Auf seine Art ist er viel unsterblicher. Aber ich… ich will es haben…!«


				Der Priester griff nach dem Schamanen und wirbelte ihn mit ungeheurer Kraft zur Seite.


				»Ich werde euch zertreten. Duldamuurs Kraft ist in mir.«


				Magh’Ullan wich den Klauenhänden des Caer aus und erreichte mit einem Sprung eine steinerne Truhe. Es kostete wertvolle Augenblicke, den schweren Deckel zu öffnen. Darin lag das Vlies – unversehrt.


				Es war aus Silbergespinst geknüpft – so fein und weich wie das Fell des Einhorns. Die feinen Silberfäden schimmerten mit solcher Kraft, daß der düstere Raum hell wurde von dem rötlichen Feuer der Kugel, die zuvor so düster gewirkt hatte. Es hatte die Form eines Hemdes, oder eine Harnisches. Magh’Ullan wollte es mit einer hastigen Bewegung überstreifen.


				Doch der Caer war rascher. Er entriß es ihm. Triumph war in seine Gesicht. »Unsterblichkeit«, höhnte er, »für einen wie dich?« Er lachte und sah nicht, wie Magh’Ullan nach Juccru und dem Mädchen griff und sie zu sich zog, auf das Rüstzeug des Alptraumritter zu, das für den Kampf mit Dämonen geschaffen war.


				Der Caer hob das Vlies hoch und streifte es über Kopf und Schultern nach unten.


				Nur einen Atemzug lang währte der Triumph auf seinem Gesicht, während Magh’Ullan hastig einen der schweren Schilde nahm und ihn vor Juccru und das Mädchen und sich hielt und hastig sagte: »Halte das Mädchen fest, was auch geschieht!«


				Dann verzerrte sich das Gesicht Kyerlans zu einer Fratze, die nicht mehr menschlich war. Der Dämon, Duldamuur, raste im Körper seiner Kreatur, zerstörte Geist und Fleisch in seiner kosmischen Wut, als er erkannte, daß er verloren hatte. Denn all seine Kräfte drangen nicht mehr nach außen. Wie ein Schwamm sog das Vlies die Kräfte des Dämons auf und richtete sie gegen den Träger, den es wie eine eherne Fessel in der Gewalt hatte. Arline begann plötzlich zu schwanken, als die Bande zu Kyerlan abrissen. Der Schamane fing sie in seinen Armen, als sie leblos fiel.


				Dann stürzte der Caer, zerstört von der rasenden Urgewalt des Dämons. Duldamuur wollte herabfahren auf die kauernden Menschen, doch der Schild widerstand seinem Ansturm, unohnene die beschwörende, helfende Kraft seiner Kreatur duldete ihn die Welt des Lichtes nicht mehr. Mit einen unbeschreiblichen Laut verschwand das Böse aus den Ruinen von Ullanfort. Arlines rote Kugel erlosch. Die Geisterkrieger verschwanden mitten im Kampf mit den Wölfen.


				An der Furt am Strom des Lebens barst das Eis und verschlang die Erfrorenen, als der Zauberbann brach.


				*


				Auch die Wölfe verschwanden, als der Kampf zu Ende war. Sie verschlangen ihre toten Gefährten. Der Winter in den Wildländern ließ nicht zu, daß Nahrung vergeudet wurde.


				Fünfzehn Lorvaner standen in der großen Halle und blickten auf das tote Mädchen, das Magh’Ullan auf die Marmortafel gelegt hatte.


				»Ich werde euren Gefährten Urgat noch ein paar Tage brauchen.« erklärte Magh’Ullan. »Nein, habt keine Sorge. Ehe die Horde den Strom des Lebens überquert hat, wird Urgat bei euch sein. Es wird ihm nichts geschehen. Auch Juccru wird hierbleiben. Ich war ein Meister der Weißen Magie in meinen Tagen, und ich muß diesen Versuch wagen…«


				»Einen Versuch?« fragte Nottr.


				»Ich will mich von eurem Freund befreien.« Er lächelte. »Nicht daß ich seiner müde wäre…«


				»Befreien?«


				»Ich bin ein Geist ohne Körper… ohne einen eigenen Körper, einer, der mir ohne Gewalt gehört. Und dieses Mädchen, dem ich in meinen Tagen auf väterliche Weise sehr zugetan war, ist ein wunderschöner Körper, dessen Geist längst entflohen ist. Wenn es mir gelänge…« Er ließ es offen und lächelte hoffnungsvoll. »Mein Wissen und ihre Schönheit… Betet für mich zu euren grimmigen Göttern… wenn ihr es könnt.«


				Als Nottr und die überlebenden Gefährten den Wald der Riesen verließen, war die Nacht bereits hereingebrochen. Müde und zerschlagen stolperten sie in die Arme der Vorhut.


				Nottr war seltsam berührt von dem Gedanken, daß Magh’Ullan im Körper des Mädchens ein neues Leben beginnen würde. Er hatte soviel Magie gesehen an diesem Tag, dunkle Kräfte und solche, die dem Leben dienten, so erschreckend die einen waren, so großartig erschienen ihm die anderen. Olinga würde niemals der Finsternis dienen. Die Magie der Wölfe war eine gute Magie. Ja, er würde ihnen Ahark geben, selbst wenn er ihr Zeichen nicht an ihm entdeckte.


				Ahark, der Wolfssohn!


				Er sollte wie Mythor sein – einer, der sich nicht nur des Schwertes sondern auch der Magie zu bedienen wußte.


				Bei Imrirr!
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				Er war wach und auf den Beinen, noch bevor die Wecktrommeln schlugen. Während er sein kostbares Krummschwert gürtete und die dicke Felljacke überzog, öffnete sich der Zeltvorhang, und eine vermummte Gestalt trat ein. Nottr sah überrascht, daß es keiner der Wachtposten war, aber das Gesicht konnte er in der Dunkelheit des Zeltes nicht erkennen. Seine Hand fuhr zum Dolch, aber der Eindringling sagte rasch:


				»Ich grüße dich, Hordenführer. Ich bin es, Juccru.«


				»Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Meine Wachen werden nachlässig!«


				»Sie gehorchen nur dem Wort eines Schamanen. Tadele sie nicht deshalb.«


				»Sie werden es nicht wieder tun!« Nottr schluckte seinen Ärger. Juccru war einer von Urgats Schamanen, jener Stämme also, die gern Urgat als Führer der Großen Horde gesehen hätten. Aber Urgat selbst hatte schließlich auf die Führerschaft verzichtet und war einer von Nottres treuesten Gefährten geworden. Doch die Schamanen hatten sich mit diesem Umstand nicht so leicht abgefunden, um so mehr, als sie Nottr nicht verziehen, daß er seinen Stammesschamanen Skoppr in den Tod trieb, um das Leben seines Liebchens und seines Sohnes und eines halben Hunderts Männer zu retten, statt gegen die Wölfe zu kämpfen. Sie glaubten nicht, daß die Wölfe sich sammelten und eine Gefahr bedeuteten. Sie glaubten nicht viel von dem, was Nottr oder Urgat nach ihrer Rückkehr aus den Voldend-Bergen berichteten. Und wenn seine Gefährten Nottr voller Begeisterung Cian’taya (der-der-mit-den-Wölfen-spricht) nannten, so murmelten sie den Namen in stummem Grimm.


				Aber der Name und die wundersamen Geschichten, die darüber erzählt wurden, hatten Nottr zu einem Führer von großem Ansehen gemacht, dem die Große Horde trotz aller Widrigkeiten mit Begeisterung folgte – ein Umstand, der die Schamanen davon abhielt, offen gegen Nottr Stimmung zu machen.


				»Ich will mit dir sprechen«, erklärte der Schamane.


				»Ich werde heute den Rat der Stammesführer zusammenrufen, um alle Vorschläge und Beschwerden zu hören. Willst du nicht auch dann sprechen?«


				Der Schamane schüttelte in der Düsternis den Kopf. »Was ich dir zu sagen habe, mag besser zwischen uns bleiben…«


				»Ich habe keine Geheimnisse mit deinesgleichen vor meinen…«, begann Nottr heftig.


				»Solange es auch dein Wunsch ist«, unterbrach ihn der Schamane ruhig.


				Nottr zögerte. Schließlich sagte er schulterzuckend: »Also gut. Aber laß uns ins Freie gehen…«


				»Darum wollte ich dich bitten, Hordenführer.«


				Sie traten aus dem Zelt. Die Morgendämmerung erhellte den östlichen Himmel, und ihr Licht erfüllte die schneeige Öde mit einem frostigen Funkeln. Einer der Wachtposten stand mit dem Rücken zu ihnen. Er wartete auf den Schlag der Wecktrommel, der jeden Augenblick erfolgen mußte.


				»Hier«, sagte Juccru und deutete auf den Boden nicht weit vom Zelteingang. »Siehst du diese Spuren?«


				Nottr nickte. Es waren die Fußspuren eines Menschen, und sie führten vom Zelt weg. »Was ist damit?« Dann sah er, daß andere daneben waren, die zum Zelt führten. »Sind es deine?«


				Der Schamane schüttelte den Kopf. »Meine würdest du da hinten finden.« Er deutete hinter das Zelt. »Ich habe dein Zelt beobachtet um die Mitternacht, Hordenführer.«


				Nottr fröstelte unwillkürlich. »Dann hätte sich einer meiner Lagerwachen schlafen legen können«, sagte er trocken.


				Juccru überging den Sarkasmus des Hordenführers. Sein knöchernes Gesicht war ausdruckslos. »Du hattest Besuch heute nacht. Ich sah ihn nicht kommen, aber ich sah ihn gehen.«


				Nottr starrte ihn an. »Wer war es?« fragte er, und seine Stimme zitterte.


				»Weißt du es nicht?«


				»Nein… wer war es?«


				»Ich sah nur einen… Schatten… keinen Schatten, der über den Boden kriecht, aber einen, der aufrecht schreitet. Aber wer könnte solch einen Schatten werfen, der aufrecht geht?«


				Nottr gab keine Antwort. Er dachte an Olinga und die Finsternis und mußte gegen die Furcht ankämpfen, die diese Gedanken über ihn brachten.


				»Ich sah ihn schon einmal, diesen Schatten… vor zwei Nächten. Aber da war ich nicht sicher. Doch diesmal… komm, ich bin diesen Spuren vorhin schon gefolgt. Sie führen geradewegs aus dem Lager.«


				Nottr folgte dem Schamanen zögernd. Er hatte Angst vor dem, was er sehen könnte.


				Was der Schamane ihm schließlich mit zitternder Hand zeigte, hatte er schon einmal gesehen, bevor die Große Horde ihren Marsch begann. Die menschlichen Fußstapfen im Schnee endeten außerhalb des Lagers abrupt und wurden zu einer Wolfsfährte, die in nördlicher Richtung führte.


				Schon einmal war Olinga zu ihm gekommen und war zu einem Wolf geworden. Es war also kein Traum – Olingas Gegenwart, ihre Zärtlichkeiten, ihre Worte waren wirklich.


				War es Olinga in Gestalt eines Wolfes gewesen?


				Oder ein Wolf in Gestalt Olingas?


				»Hier hat eine Verwandlung stattgefunden, Hordenführer«, sagte Juccru mit heiserer Stimme. »Es sind die Geister, die Skoppr dir schickt, um dich an seinen Fluch zu erinnern.«


				Nottr grinste freudlos. »Erscheinungen wie diese hatte ich schon, als Skoppr noch an meiner Seite war. Man könnte auf den Gedanken kommen, daß euresgleichen dafür verantwortlich ist.« Nottr empfand Genugtuung, als er sah, wie Juccru bleich wurde und wütend erwiderte:


				»Du hältst es für…!«


				Nottr ließ ihn nicht ausreden. »Nur Vernunft wird diese Große Horde zum Sieg führen, nicht Aberglaube. Skopprs Fluch entsprang nur seiner Wut über seine Hilflosigkeit. Wenn es Geister gibt, beherrschen sie auch Schamanen, nicht umgekehrt. Sie befehlen euch, nicht umgekehrt. Ich war zu lange in den Westländern. Abergläubische Barbaren nennen sie uns dort. Das ist zu einem guten Teil euer Verdienst, Schamane, denn ihr lehrtet uns, mehr auf die Geister als auf die Vernunft zu hören.«


				»So glaubst du an keine Geister, keine magischen Kräfte…?«


				»Doch, ich glaube, daß es sie gibt. Sie sind die Finsternis. Und ihr habe ich den Kampf angesagt!«


				»Die Finsternis?« entfuhr es Juccru. »Nein, Hordenführer, es gibt gute Geister und gute Magie…!«


				»Gute Geister? Gute Magie? Wo sind sie? Sie sollten sich erheben gegen die Finsternis wie wir…!«


				»Sie haben andere Vorstellungen von Gut und Böse, Hordenführer.«


				»Wie wohl auch die Finsternis?« fragte Nottr sarkastisch.


				Der Schamane nickte ernst.


				»Also gut«, sagte Nottr nach einem Augenblick, »jemanden zu töten, mag gut für den einen und schlecht für den anderen sein. Es gibt also verschiedene Ansichten über Gut und Böse…«


				»Es gibt nicht Gut und nicht Böse, Hordenführer. Es gibt nur verschiedene Ansichten.«


				Nottr nickte nach einem Moment. »Auch das verstehe ich, Schamane. Lassen wir also die Welt und die Finsternis beiseite. Nehmen wir nur uns, die Lorvaner, die Große Horde. Sieg oder Untergang, das ist für uns Gut und Böse. Sind deine Geister für unseren Sieg? Bist du es?«


				»Ja, ich bin für den Sieg«, sagte der Schamane fest. »Deshalb bin ich gegen dich…«


				»Deshalb bist du gegen mich?«


				Juccru nickte hastig. »Du willst gegen die Finsternis kämpfen. Ich weiß es. Und Urgat ist angesteckt vom Fluch deiner Gedanken. Es wird der Untergang der Horde sein. Und der Untergang der Horde, das ist das Böse, wie du selbst gesagt hast, nicht wahr?«


				Nottr starrte ihn verblüfft an.


				Rasch und mit fast höhnisch klingender Stimme fuhr der Schamane fort: »Ihr wollt gegen die Finsternis ziehen… mit Schwertern und Äxten und dem Verstand von wilden Tieren!«


				»Gibt es grimmigere Waffen?«


				»Verstand und Wissen«, konterte Juccru.


				»Wenn du sie besitzt, so bist du uns willkommen, aber wenn du mit abergläubischem Geschwätz die Pferde scheu machst…«


				»Du nennst es abergläubisches Geschwätz, aber es ist nur dein Unverstand, der so spricht. Die Geister verraten uns mehr über die Welt, als der menschliche Geist allem je in Erfahrung bringen könnte…«


				»Das mag sein. Aber die bedingungslose Gläubigkeit der Menschen hat es euch sehr leicht gemacht.«


				»Ja, es stimmt. Es gibt solche unter uns, die ihr Wissen mißbrauchen, und manchmal auch solche, deren Wissen nur Täuschung ist. Aber die Geister lassen sich nicht mißbrauchen, Hordenführer. Sie geben das Wissen und nehmen es. Und immer sind sie es, die ihre Diener erwählen und entscheiden, welche Geheimnisse sie preisgeben und welche nicht. Wir Schamanen, oder Priester, oder Zauberer, wie immer du uns nennen magst, sind nur ihr Werkzeug. Ich bin nicht dein Feind, Hordenführer, aber ich darf nicht schweigen über die Zeichen, die ich sehe.«


				Nottr nickte stumm. Er mißtraute dem Schamanen, aber die abergläubische Scheu des lorvanischen Barbaren war längst nicht so erloschen, wie er es Juccru glauben machen wollte, und die Worte des Schamanen ließen sich nicht mit einem Schulterzucken abschütteln.


				»Wenn Licht und Finsternis unsere Welt zu ihrem Schlachtfeld erwählt haben, dann stehen höhere Feldherrn über uns, Nottr, und es liegt nicht in unserer Hand, was wir tun. Das Licht mag uns zu seinem Streiter wählen, oder die Finsternis zu ihren Helden. Und auf dir liegt bereits der Schatten der Finsternis. Dies…« Er deutete auf die Spuren. »Dies ist ein deutliches Zeichen. Und daß deine Gefährtin mit den Wölfen ging, ist ebenso…«


				»Dann muß dieser Schatten der Finsternis auch über Skoppr gefallen sein, denn er war es, der sie den Wölfen auslieferte…!« entfuhr es Nottr heftig.


				»Ja, vielleicht. In Zeiten wie diesen mögen selbst Schamanen in die Gewalt des Feindes geraten. Aber vielleicht sah auch er diesen Schatten über dir und opferte deine Gefährtin, um dich und die Horde zu schützen. So wie du nun das Leben deines Sohnes geben mußt, um endgültig aus den Klauen der…«


				»Was muß ich?« rief Nottr mit bleichem Gesicht. Es war so laut, daß die Wachen aufmerksam wurden und die beiden neugierig musterten.


				»Du mußt dein Kind opfern, denn es trägt bereits den Keim in sich…«


				Nottr packte den Schamanen am Kragen seines Mantels und riß ihn wild an sich, daß sein Gesicht ganz nah an seinem war. »Du willst, daß ich Ahark, meinen Sohn, töte?«


				Der Schamane schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Hordenführer…«, krächzte er mühsam in dem würgenden Griff. Nottr ließ ihn langsam los.


				Keuchend sagte Juccru: »Nein, Hordenführer… ich will es nicht. Bei allen Geistern und Wintergöttern, ich will es nicht. Ich wollte eher, daß ich mein Blut opfern könnte, als…«


				»Was hält dich davor zurück?«


				»Nicht auf mir ist das Zeichen… sondern auf dem Kind…«


				»Welches Zeichen? Bei Imrirr! Laß dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen…!«


				»Ein dunkles Mal über dem Herzen!«


				Nottr starrte ihn an. »Es ist noch nicht Zeit für sein Herzfell. Er sollte das Fell des Einhorns bekommen und ihm geweiht sein.«


				»Wenn es so wäre, würde ich nicht um dich und die Horde fürchten.«


				»Was fürchtest du?«


				»Sieh es dir selbst an.«


				Mit Furcht im Herzen stapfte Nottr zum Zelt der Amme. Srube war wach. Ihre Miene sagte deutlich, daß sie die beiden Männer beobachtet und ihren Besuch erwartet hatte. Sie wirkte schuldbewußt, vermutlich, dachte Nottr, weil sie sich von Juccru hatte überrumpeln lassen, ihm das Kind zu zeigen.


				»Er schläft, Hordenführer«, sagte sie.


				»Ich will ihn mir ansehen«, erklärte Nottr in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Die Wecktrommeln werden seinen Schlaf ohnehin gleich beenden. Nimm ihn aus den Tüchern. Ich will seine Brust sehen.«


				Sie gehorchte stumm. Das Kind erwachte unter ihren sanften Händen erst, als die kalte Morgenluft über seine rosige Haut strich. Es schrie nicht, es blickte mit schläfrigen Augen um sich.


				»Rasch, Hordenführer«, sagte die Amme. »Diese kalte Luft könnte sein Tod sein.«


				Doch Nottr hatte die Stelle bereits entdeckt und starrte stirnrunzelnd darauf. Er biß sich in die Lippe. Es war nicht nur ein dunkler Fleck auf der Haut, da war vielmehr die Spur eines dunklen Flaums über dem Herzen – und Nottr kannte Wolfshaar gut genug, um es zu erkennen. Einen Atemzug lang fühlte er Furcht wie nie zuvor. Blieb ihm nichts von allem, was er liebte? Hatte die Finsternis ihn und die Seinen wirklich erwählt, wie der Schamane sagte? Würde er selbst einst der Scherge jener Kräfte sein, gegen die er in den Kampf zog?


				Er riß den Dolch aus dem Gürtel und fuhr mit der scharfen Klinge über die Stelle. Das Kind begann zu kreischen.


				»Sei still«, murmelte Nottr. Weder an der Klinge, noch an der Haut des Kindes war etwas zu erkennen.


				Er atmete auf. Es mußte eine Täuschung gewesen sein, die der verfluchte Schamane ihm aufgeschwatzt hatte.


				»Nein, es ist nichts«, sagte er so ruhig er es vermochte, um die Frau zu überzeugen. »Du mußt dich geirrt haben, Schamane. Sieh es dir noch einmal an.«


				»Nein. Ich weiß, was ich gesehen habe. Mein ganzes Leben habe ich Zeichen gesehen und gedeutet. Wenn du klug bist, tust du, was ich gesagt habe, denn sonst werden die Zeichen sich mehren und übergreifen.«


				Nottr sah ihn so grimmig an, daß der Schamane unwillkürlich zurückwich. Beruhigend legte Nottr der Amme die Hand auf den Arm und gab ihr seinen Sohn. »Hier, nimm ihn wieder und wärme ihn. Und hab keine Furcht. Wäre er so unfehlbar, wie er vorgibt, müßten seine Geister auf ihn neidisch sein. Er und seinesgleichen irren wie wir, die wir uns ohne Geister im Leben zurechtfinden müssen.«


				Juccru sah ihn giftig an, aber er schwieg.


				»Ich werde eine Wache an deinem Zelt postieren, Srube. Sie wird niemanden ohne deine oder meine Einwilligung einlassen.«


				Juccrus Wut wuchs merklich. »Willst du deinen Sohn vor allen verbergen?«


				»Vor allen, die ihm übel wollen!« sagte Nottr drohend.


				»Du wirst deine Entscheidung noch bereuen.«


				»Mag sein, Schamane«, erwiderte Nottr schulterzuckend. »Aber ich kämpfe auf meine Weise gegen die Finsternis. Ich werde ihr Krieger opfern, mein Leben… aber nicht mein Kind!«


				In diesem Augenblick dröhnte die Wecktrommel durch das Lager. Sie näherte sich von Westen, von der Hauptmacht her, wurde aufgegriffen und wanderte nach Osten zur Nachhut, weiter. Stimmen schallten bald durch das Lager, als die Männer aus den Zelten stolperten, um sich den Schlaf aus den Augen zu reiben und Schnee und Eis zu verfluchen.


				»Du hättest die Nacht besser nützen sollen«, sagte Nottr grinsend. »Es wird ein langer Tag. Die Vorhut wird heute, wenn die Götter uns kein größeres Hindernis in den Weg legen, den Strom des Lebens erreichen. Bleib an meiner Seite, Schamane. Es mag wohl sein, daß ich deiner Hilfe bedarf… und der deiner Geister.«


				Er nickte der Frau beruhigend zu und schob Juccru vor sich aus dem Zelt. »Erwarte mich hier bei Sonnenaufgang.«


				Der Schamane starrte ihm schweigend nach. In seiner Miene war nichts zu lesen. Seine Gedanken aber waren nicht frei von Bewunderung. Was die Zeichen auch immer sagten, Nottr war ein Führer, wie die Horde keinen besseren finden würde. Wenn nur die Geister es wie er sehen könnten!


				Juccrus Sympathien für Nottr wuchsen an diesem Morgen. Vielleicht, wenn er frei wäre von Geistern und Ängsten, hätte er wie er entschieden – mutig und allen Mächten trotzend, mit fast zehntausend treuen Kriegern hinter ihm. Imrirr, welch eine Versuchung!


				Aber sein Schamanenkopf war voll von flüsternden Stimmen, die lachten und drohten und warnten und Geheimnisse verrieten, die die menschliche Seele mit Furcht erfüllten. Er war nie frei davon, konnte nie aufhören, zu grübeln und zu deuten. Was einen einfachen Kriegerverstand in die Umnachtung getrieben hätte, ertrug er gleichmütig. Er war fünf Dutzend Winter alt, und mehr als drei davon hatte er zwischen den Welten verbracht, bei den Toten und Ungeborenen und bei den Tiergeistern. Und sie hatten von ihm Besitz ergriffen, sich seiner Sinne bedient, durch seinen Mund gesprochen. Und wenn es auch bestimmter Vorbereitungen bedurfte, um ganz mit ihnen in Verbindung zu treten, so waren sie doch im Hintergrund seines Bewußtseins allgegenwärtig.


				Er konnte nicht über seinen Schatten springen, konnte sich nicht freimachen, konnte nicht aufhören, Zeichen zu sehen und zu deuten.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 078 - Aufbruch der Barbaren-6.html

		
			
				5.


				Der Morgen brachte keinen Schnee, doch einen düsteren, wolkenverhangenen Wintertag.


				Nottr hatte kaum ein Auge zugetan während des kurzen Restes der Nacht. Olingas Botschaft, und er zweifelte nicht daran, daß sie wirklich von ihr kam, war nicht so einfach zu verstehen und zu deuten, und so warf er sich grübelnd auf seinem Lager hin und her, bis die Wecktrommel rief.


				Auch Urgat war es offenbar nicht besser ergangen, seiner grimmigen Miene nach zu schließen.


				Juccru fand sich stumm und mit einem giftigen Blick an Nottres Seite ein. Calutt ließ sich nicht blicken. Er hatte augenscheinlich nicht viel aus Juccru herausbekommen.


				Nottr drängte zum Aufbruch, noch bevor sich die gesamte Horde in Bewegung setzte. Er wollte möglichst rasch in die Nähe der Vorhut gelangen, um Nachricht über Furt zu bekommen, und er hatte vor, sich diesen Wald der Riesen näher anzusehen, dessen unheimliche Laute auch jetzt am Tag aus der Ferne zu hören waren. Aber davon wußten weder Urgat, noch der Schamane, noch das Dutzend Krieger des Trupps.


				Gegen Mittag wurde Juccru gesprächiger. Er wollte wissen, was geschah, nachdem Nottr ihn niedergeschlagen hatte. Urgat berichtete es ihm und konnte sich bei der Erinnerung an die Verwandlung eines Schauders nicht erwehren.


				Wenn Nottr sich Erklärungen von dem Schamanen erhofft hatte, so sah er sich getäuscht. Juccru war im Grunde dankbar für den Hieb und lediglich über die Stärke verärgert. Er war dabei gewesen, sich in seiner Neugier auf etwas höchst Gefährliches einzulassen, nämlich mit seinem Geist in die Wolfskreatur, wie er sie nannte, einzudringen, um alles über sie zu erfahren, aber da er keine Erfahrung darin besaß und die Wölfe zudem keine verwandten Geister für ihn waren, hätte er leicht den Verstand verlieren können.


				Worauf Urgat bissig bemerkte, es sei noch nicht erwiesen, ob Nottres Schlag nicht dieselbe Wirkung gehabt habe.


				Am frühen Nachmittag kamen die Heullaute der Riesen von einem Hügel im Nordwesten, und sie klangen erschreckend nah.


				Urgat veränderte sich merklich. Er ritt verschlossen und mit einem starren, geistesabwesenden Blick und gab einsilbige Antworten, wenn einer das Wort an ihn richtete. Es war, als ob er gegen irgend etwas Unsichtbares ankämpfte.


				Als Nottr schließlich verkündete, daß er sich den Wald der Riesen ansehen wolle, ließ es den am Vortag noch so abergläubischen Urgat völlig ungerührt.


				Nottr erinnerte sich des Versprechens, das er Urgat gegeben hatte, nämlich ihn zu töten, wenn er plötzlich nicht mehr Urgat wäre, sondern einer der anderen.


				Hatte Urgat recht gehabt mit seinen Ahnungen? War es soweit?


				»Urgat!«


				Der Quarenführer wandte sich ihm zu. Er war bleich. »Du vergißt dein Versprechen nicht?« fragte er.


				Nottr schüttelte den Kopf.


				Beruhigt lächelte Urgat. »Er ist so verdammt stark«, sagte er und runzelte die Stirn, »als wollte er in diesen dämonischen Wald… Großer Imrirr! Ich glaube, er will mir etwas sagen… aber wenn ich ihn reden lasse…« Er brach ab.


				Juccru ritt an Nottres Seite. »Du wirst ihn nicht töten, nicht wahr?«


				»Willst du mir schon wieder sagen, was ich tun muß? Es ist dir schon einmal nicht bekommen.«


				Juccru trieb sein Pferd hastig ein wenig zur Seite, und Nottr konnte an der Miene des Schamanen sehen, daß dieser einen Entschluß gefaßt hatte, was Nottr nicht weniger beunruhigte, als das Versprechen, das er Urgat gegeben hatte.


				Er lenkte sein Pferd der Nordflanke zu, und der Trupp folgte ihm mit abergläubisch verkniffenen Gesichtern – mit Ausnahme Urgats, der es offenbar kaum erwarten konnte, den Wald der Riesen zu erreichen.


				Ein Trupp der Flankenhorde kam ihnen entgegen und brachte die Nachricht, daß die Wölfe sich im Lauf der Nacht zurückgezogen hätten und den Treck in großer Entfernung begleiteten.


				Noch bevor Nottrs Trupp außer Sichtweite der Randtrupps der Hauptmacht war, kam ein einzelner Reiter von Westen her.


				Es konnte nur ein Bote der Vorhut sein, und Nottr ritt ihm entgegen.


				Die Nachricht, die der Bote brachte, war alles andere denn ermutigend.


				»Wir haben den Strom erreicht, Hordenführer, aber wir können ihn nicht überqueren… wenigstens nicht an der Furt. Imrirrs eisige Schergen stehen dort Wache und lassen keinen vorbei…«


				»Was willst du damit sagen?« unterbrach ihn Nottr ungehalten. »Imrirrs Schergen sind der Schnee und der Frost und das Eis. Ihnen trotzen wir seit vielen Tagen. Weshalb sollten sie uns hier aufhalten? Je fester der Fluß gefroren ist, desto besser für unsere Lastschlitten…«


				»Nein, Hordenführer, die dort auf uns warten, sind Schergen von menschlicher Gestalt… wenn sie auch wenig Menschliches an sich haben. Sie tragen Panzer aus Eis, und sie versperren die ganze Breite der Furt…« Der Kundschafter schauderte.


				»Wie viele sind es?«


				»Ein Dutzend gut.«


				»Und sie sollen unsere zehntausend aufhalten?« fragte Nottr ungläubig.


				»Sie sind Imrirrs Eiskrieger!«


				»Also gut, sehen wir sie uns an! Vorwärts!« befahl Nottr.


				Eine Stunde später stieß der kleine Trupp auf etwa fünf Dutzend Krieger der gestaffelten Vorhut, die sich ihnen auf Nottrs Befehl anschlossen. Sie ritten durch ein tief verschneites, leicht abfallendes Tal, das felsig und spärlich bewachsen war. Hier war das Vorwärtskommen einfacher als auf den bewaldeten Höhenrücken zu beiden Seiten. Wenig später erwarteten sie hundert Reiter einer weiteren Vorhut.


				Gemeinsam ritten sie das Tal hinab. Nach einer Weile waren auch auf den Hängen vereinzelte Kundschafter zu erkennen.


				Nach einer weiten Krümmung gaben die Hänge schließlich den Blick auf die Furt frei.


				Der breite Strom war, wie erwartet, eisbedeckt und vom Land kaum zu unterscheiden, außer dort, wo er sich tiefer in den Fels geschnitten hatte oder bewaldetes Gebiet durchfloß. Die Furt war die einzige Stelle im Umkreis vieler Tagesritte, an der das Ufer flach genug war, um Reitern, Schlitten und Packpferden die Überquerung zu ermöglichen.


				Aber dort, wo das Ufer endete und die Eisfläche des Wassers begann, ragten Gestalten aus der Eisdecke über die ganze Breite der Furt. Sie trugen Waffen; Äxte und Schwerter konnte Nottr erkennen. Und sie waren aus Eis!


				»Imrirrs Krieger!« entfuhr es Urgat, der bei diesem grimmigen Anblick offenbar wieder Gewalt über sich selbst gewann.


				»Weshalb sollte uns Imrirr auf solche Weise den Weg versperren?« entgegnete der Schamane zweifelnd. »Er brauchte nur das Eis unter uns bersten zu lassen, wenn wir auf dem Fluß sind, um uns aufzuhalten.«


				»Vielleicht ist es eine Warnung«, sagte einer der Kundschafter.


				»Ich will es mir aus der Nähe ansehen«, erklärte Nottr. »Du, Schamane, begleitest mich. Und wer noch neugierig genug ist, mag sich uns anschließen. Urgat wird seinen Kriegern ein Beispiel geben!«


				Er trieb sein Pferd vorwärts. Der Schamane folgte. Urgat kam murrend hinterher.


				Erst nach einer Weile, als die drei das Ufer des Stromes fast erreicht hatten, löste sich eine Kette von Reitern aus der Vorhut, ermutigt durch die Tatsache, daß die unheimlichen Eiskrieger den drei mutigen Anführern nicht mit dämonischer Macht entgegenstürmten, sondern reglos verharrten. Der größte Teil der Vorhut folgte schließlich in einer Schlangenlinie zum Ufer hinab.


				»Sie würden am liebsten umkehren vor lauter Angst«, sagte Urgat grinsend, als er sich umsah. »Aber sie lassen sich nicht so einfach sagen, daß sie Feiglinge sind.«


				»Das habe ich nicht anders erwartet«, sagte Nottr nickend.


				»Und bei mir ist es nicht viel anders«, erklärte Urgat mit entwaffneter Aufrichtigkeit. »Wofür hältst du sie?«


				»Ich habe gelernt, mir die Dinge anzusehen, ehe ich sie fürchte«, murmelte Nottr, versunken in den Anblick der eisigen Gestalten.


				»Von diesem Mythor?«


				Nottr achtete nicht auf die Frage. Er schüttelte sich voll Unbehagen. »Wenigstens dachte ich das«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Aber ich kann nicht aus meinem lorvanischen Fell, und diese Gestalten stellen mir die Haare auf.«


				»Mir auch«, sagte der Schamane. »Und ich fühle, daß etwas Dunkles über dieser Furt liegt.«


				»Also gut!« Nottr gab sich einen Ruck. »Nachdem wir jetzt wissen, daß wir alle am liebsten umkehren würden, sollten wir diesen Eisgestalten wenigstens eine Chance geben, uns in die Flucht zu schlagen. Vorwärts!«


				Er trieb sein Pferd ans Ufer und musterte die Gestalten erneut. Sie waren nicht viel größer als Menschen. Aber Nottr hatte schon viele erfrorene Menschen gesehen, um zu wissen, daß sie anders aussahen. Diese hier glitzerten, als trügen sie Panzer aus Eis.


				Als Urgat und Juccru neben ihm standen, stieg er vom Pferd und stapfte auf das Eis des Flusses hinaus. Urgat versuchte ihn zurückzuhalten. doch Nottr schüttelte seine Hand ab. So blieb den beiden nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Die Krieger hatten in einiger Entfernung angehalten und sammelten sich. Auf Urgats Wink kamen ein Dutzend Reiter vorwärts. Zwei nahmen sich der Pferde an, die übrigen folgten Urgat und Juccru auf das Eis.


				Kaum zwanzig Schritte vom Ufer entfernt ragte die erste Eisgestalt auf. Es war, als ob sie auf der Eisdecke kniete. Doch als Nottr sie erreichte, sah er, daß die Beine aus dem Eis kamen. Und er sah aufatmend, daß es ein Mann war. Eine fingerdicke, fast durchsichtige Eisschicht umgab ihn völlig, und sie mußte ihn mitten in der Bewegung umschlossen haben. Der Mann war offenbar im Eis eingebrochen, denn er hatte die Arme hochgeworfen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Der Kleidung und den Waffen nach, die gut zu erkennen waren, war dies ein ugalienischer Krieger.


				Erleichtert wandte er sich zu Urgat und Juccru um, die, gefolgt von den Kriegern, vorsichtig näherkamen, und winkte ihnen beruhigend zu.


				»Keine Gefahr. Sie sind Krieger aus dem Westen, die den Strom des Lebens zu überqueren suchten und wohl dabei einbrachen und festfroren.«


				»Dann sollten wir vorsichtiger sein«, meinte der Schamane, »dieses Schicksal mag auch uns ereilen. Allerdings…« Er verstummte und berührte eine der Gestalten.


				»Allerdings was?« fragte, Urgat alarmiert.


				»Ich habe noch nie einen Erfrorenen gesehen, der solcherart…« Er verstummte erneut.


				»Du hast recht«, stimmte Nottr zu. »Dieses Eis auf ihren Körpern ist nicht natürlich entstanden. Sie könnten nicht mitten in der Bewegung erfrieren. Dieser Panzer muß durch einen Zauber entstanden sein.«


				Er schritt vorsichtig zu den anderen. Acht waren ugalienische Krieger, einer wohl ein Edelmann, der kostbaren Ausstattung seiner Waffen nach zu schließen, und vermutlich der Anführer.


				Die fünf anderen waren…


				»Caer!« rief Nottr. »Das sind Caer!«


				Drei von ihnen waren in tieferem Wasser eingebrochen, einer bis zur Brust, einer bis zum Gürtel, von einem sah nur der Kopf aus dem Eis. Zwei weitere entdeckten sie fast vergraben unter Schneewächten.


				»Caer?« fragte einer der Krieger ungläubig. »Irrst du dich nicht, Hordenführer? Es ist undenkbar, daß sie bereits so tief in die Wildländer vorgedrungen…«


				»Ich hatte genug Caer vor der Klinge, um sie zu kennen.« Er betrachtete die bärtigen Gesichter, denen selbst die Eisschicht nichts von ihrer grimmigen Wildheit nahm.


				»Ob es einen Kampf gegeben hat?« murmelte Urgat.


				»Es sieht nicht danach aus«, entgegnete der Schamane. »Aber es wäre wohl dazu gekommen, wenn…«


				»Wovor flohen die Ugaliener? Sie müssen einen weiten Weg hinter sich haben.«


				»Diese Caer sind bestimmt nicht allein gekommen«, sagte Nottr nachdenklich. »Wenn ein Priester bei ihnen war, könnte das sein Werk sein. Die Dämonen, denen sie verschworen sind, schätzen auch das Leben der eigenen Leute nicht sehr hoch.«


				Juccru sagte: »Ich glaube, wir sind in Gefahr. Ich… fühlte, daß die Kräfte noch nicht erloschen sind. Wir sollten diesen Ort verlassen…«


				Die lorvanischen Krieger hatten noch keine eigenen Erfahrungen mit der Finsternis gemacht. Sie wußten aus vagen Berichten davon. Daher beeindruckten sie Nottrs Mutmaßungen nicht mehr als Geschichten von ihren eigenen Dämonen der Wildländer. Sie waren abergäubisch und voller Furcht vor übernatürlichen Gewalten, doch sie waren Krieger, keine Feiglinge, die ihre Anführer im Stich ließen. Allerdings erschreckte sie Juccrus Warnung zutiefst.


				»Wie sollen wir den Strom des Lebens überqueren, wenn wir die Furt nicht betreten können?« fragte Urgat.


				»Der Caer-Priester ist nicht unter ihnen«, stellte Nottr fest. »Obwohl es nicht ungewöhnlich ist, daß ein Dämon selbst seinen Priester opfert.«


				»Er wird umgekehrt sein… zurück nach Westen«, meinte Urgat.


				»Kannst du erkennen, wie alt dieser Zauber ist?« fragte Nottr den Schamanen.


				Der schüttelte verneinend den Kopf. »Aber es muß ein schrecklicher Zauber gewesen sein, denn ich spüre noch immer Furcht über dem Strom. Das Eis, der Schnee, die Bäume dort… sie haben Dinge gesehen, die sie nicht vergessen können… es sind tiefe Spuren über diesem Ort. Laß uns fortgehen, Hordenführer.«


				Die Krieger starrten unsicher auf Nottr und Urgat. Sie hätten am liebsten die Beine in die Hand genommen.


				Nottr nickte schließlich zustimmend. »Schlagt die Trommel! Laßt die Horde anhalten und lagern. Wir ziehen nicht vor morgen weiter. Ruft die Häuptlinge zusammen! Kein Wort darüber, was wir hier gefunden haben. Ich werde selbst mit dem Rat reden.«


				Wie ein Mann wandten sich die Krieger um, um dem Befehl zu folgen.


				»Zwei genügen!« befahl Nottr scharf. »Ihr anderen nehmt die Äxte und hackt mir den ugalienischen Edelmann hier aus dem Eis. Wir wollen sehen, ob Feuer seinen Panzer schmilzt und ob Calutt ein Wort mit ihm reden kann. Er behauptet doch, mit den Toten reden zu können. Was dieser Edelmann weiß, mag für uns und die Horde sehr wichtig sein!«


				»Ich bewundere deinen Mut, Hordenführer«, sagte Juccru mit blassem Gesicht.


				Die Krieger fingerten unschlüssig an ihren Äxten.


				»Vorwärts!« rief Urgat verärgert. »Wir sind auf einem Kriegszug! Was wollt ihr euren Söhnen und Töchtern erzählen? Daß ihr vor ein paar Erfrorenen Angst hattet?«


				Das verfehlte nicht seine Wirkung. Die Krieger machten sich daran, den Edelmann, der bis zu den Waden im Eis steckte, loszuhacken.


				Sie hatten seine Füße fast aus dem Eis, als ein Windstoß fauchend über den Strom fegte. Die Krieger sahen erschrocken hoch.


				Da barst das Eis unter ihnen. Wie die erstarrten Gestalten um sie es getan hatten, warfen auch sie die Arme hoch, als sie einsanken. Vieren gelang es, sich herumzurollen und das feste Eis zu erreichen. Ein fünfter klammerte sich an eine der Eisgestalten.


				Drei sanken ein, und noch während sie in die plötzliche Bodenlosigkeit fielen, aus der deutlich das Rauschen des Wassers zu hören war, griff eine unirdische Kälte nach ihnen, und ein Schatten fiel über ihre Körper.


				Sie erstarrten in einem Atemzug – in gespenstischer Lautlosigkeit – und reihten sich in die eisumhüllten Krieger, deren glasige, tote Augen mitleidlos beobachteten.


				»Zurück!« brüllte Nottr.


				Er half einem der Krieger, die sich auf das feste Eis retten konnten, auf die Beine und riß ihn zurück in die Sicherheit des Ufers. Urgat packte einen zweiten. Die übrigen beiden stolperten wie gelähmt in die zupackenden Fäuste Nottres, der zurück auf das Eis lief.


				Der eine, der sich an die Eisgestalt geklammert hatte, hing wie erstarrt an ihr. Auf Nottrs Zurufe kam er schließlich so weit zur Besinnung, daß er den Kopf wandte, und sie sahen, daß er noch lebte.


				Doch als er, angespornt durch seine Kameraden, zitternd seinen eisigen Retter losließ und den Boden berührte, klaffte das Eis auf und verschlang ihn bis zur Brust. Ein Panzer von Eis verschloß seinen zum Schrei geöffneten Mund.


				Krieger und Anführer gleichermaßen zogen sich hastig vom Ufer zurück, bis der Schamane sagte: »Ich spüre nichts mehr. Hier ist der Zauber zu Ende.«


				So hielten sie keuchend an und versuchten das Entsetzen zu überwinden, das ihnen tief in die Knochen gefahren war. Sie waren einem schrecklichen Schicksal entronnen. Es war nicht einfach nur der Tod. Den Tod in einer Schlacht fürchteten sie nicht. Aber durch einen Zauber zu sterben, durch die Macht eines Dämons, erfüllte ihre lorvanischen Herzen mit kaum zu bewältigendem Grauen.


				*


				Da an eine Überquerung der Furt nicht zu denken war, solange der Zauber anhielt, postierte Nottr ein Dutzend Wachen in sicherer Entfernung, ließ weitere fünfzig Krieger der Vorhut in Sichtweite der Furt lagern und trug ihnen auf, jede Veränderung sofort zu melden. Auch die Krieger, die an der Furt dabeigewesen waren, ließ er zurück, denn eine falsche Bemerkung würde Gerüchte wie ein Lauffeuer durch die Horde schicken.


				Als er mit Urgat und dem Schamanen die Hauptmacht erreichte, bestürmten ihn die Stammeshäuptlinge mit Fragen. Aber es war später Nachmittag, und Nottr konnte ihre Neugier befriedigen, indem er ihnen sagte, daß die Vorhut die Furt erreicht hatte, und daß sie am nächsten Morgen alles für eine Überquerung vorbereiten wollten.


				Sie waren ohnehin dankbar, das Lager einmal früher aufschlagen zu können und mehr Zeit für Opis und Palaver zu haben, als der Ritt es ihnen bisher erlaubt hatte.


				Zudem erfuhr er, daß die größere Distanz, die die Wölfe seit dem Morgen hielten, sich auch auf die Jagd ausgewirkt hatte. Die Jäger waren erfolgreich gewesen, allerdings längst nicht erfolgreich genug, um die Versorgung wirklich in den Griff zu bekommen, auch wenn der Großteil der Horde an diesem Tag weniger hungern würde.


				Die Unpassierbarkeit der Furt bedeutete ein wirkliches Problem, dessen sich wohl nur wenige bewußt waren. Der Weg, den die Horde genommen hatte, würde für Menschen und Tiere für lange Zeit keine Nahrung bieten. Der Trek war wie eine Plage über das Land gerollt und hatte es von Leben leergefegt. Zurück würden sie auf einem anderen Weg reiten müssen, wenn sie nicht verhungern wollten. Die großen Wolfsrudel, die den Trek begleiteten, hatten den Streifen der kahlgefressenen Landschaft so weit verbreitert, daß sie mehrere Tage reiten müßten, um auf unberührtes Land zu stoßen.


				Natürlich kam eine Umkehr nicht in Frage.


				Weiter im Norden war keine Furt bekannt, die solch einem Trek die Überquerung erlaubt hätte. Die Ufer waren felsig und unwegsam, der Strom ein wildes Gewässer, das sich auch im tiefsten Winter nicht vom Eis bezwingen ließ.


				Weiter im Süden gab es Möglichkeiten. Aber das würde bedeuten, zwanzig oder dreißig Tage durch hügeliges, felsiges Gelände zu ziehen, in dem wenig Wild zu finden war.


				Nein, die einzige Hoffnung lag darin, den Strom auf geradem Weg zu überqueren. Es mußte einen Weg geben – und wenn es mit Hilfe der Wölfe geschah (besaßen sie nicht ihre eigenen magischen Kräfte, wie sie bewiesen hatten?), oder mit Hilfe dieser gefürchteten Riesen, deren Geheul wieder bis ins Lager zu hören war.


				Nottr grinste insgeheim über seine wilden Ideen, die auf einer gut durchgebratenen Alkkeule und mehreren Bechern Opis wucherten. Er fragte sich, was Mythor wohl an seiner Stelle tun würde.


				Er fragte sich auch, ob er Mythor je wiedersehen würde. Seine Kundschafter mochten längst irgendwo im Süden erschlagen liegen oder gefangen sein. Seit dem Aufbruch der Horde nährte er keine sehr großen Hoffnungen mehr, je wieder von ihnen zu hören.


				Einige der Stammesführer waren bereits im Hauptlager eingetroffen. Ein großes Feuer war vorbereitet worden.


				Vor dem großen Stämmepalaver hatte Nottr vor, mit den Schamanen zu reden und ihre Vorschläge zur Lösung der Schwierigkeiten anzuhören. Vor allen Dingen wollte er Calutt auffordern, mit den toten Ugalienern zu reden – aus sicherer Entfernung natürlich.


				Doch bevor es dazu kam, trafen Kundschafter von der nördlichen Vorhut ein, und sie platzten fast vor Aufregung. Nottr neigte dazu, Neuigkeiten, die so aufwühlend waren, mit Vorsicht zu genießen. Zudem würden wohl Kundschafter, die von der Furt kämen und den dämonischen Zauber miterlebt hatten, ebenso aufgeregt ins Hauptlager stürmen.


				Also nahm er die Führerin des Trupps zu sich ins Zelt. Sie war Lella, die Tigerin, eine mit fünfundzwanzig Sommern bereits ruhmreich genarbte Kriegerin der Quaren mit dem Herzfell des Tigers und dem Mut ihres geweihten Tieres.


				Sie war zudem Urgats Schwester. Und, was Nottr nicht bemerkte, sie verlor viel von ihrer kriegerischen Grimmigkeit in seiner Nähe.


				Als Urgat und Juccru ins Zelt kamen, war sie gerade dabei, Nottr mit samtenem Blick, den man ihrem narbig-grimmigen Gesicht gar nicht zugetraut hätte, von ihrer Entdeckung zu berichten.


				Zwei Viererschaften stark waren sie in den heulenden Wald eingedrungen. Als Tochter der Quaren wußte sie natürlich von den Riesen und anderen dämonischen Geschöpfen, die sich in diesem verdammten Wald befinden mußten.


				Aber es mußte dort auch Beute geben, an die sich sonst niemand wagte. Mut und leerer Magen trieben sie zu diesem Wagnis.


				»Ich hätte dich nicht allein lassen sollen«, schimpfte Urgat. »Ich dachte, du hättest mehr Verstand, als deine Krieger solch einer Gefahr auszusetzen!«


				»Mein vorsichtiger Bruder«, sagte sie grinsend, »und seine furchtsamen, abergläubischen Unterführer!«


				»Du bist eine unvorsichtige Närrin«, sagte er verärgert, aber die Bewunderung konnte er nicht ganz verbergen.


				»Was wir gefunden haben, wiegt jedes Risiko auf, Bruderherz. Hör zu, Hordenführer! Wir fanden die Riesen. Wir sahen sie auf der Lauer liegen, und furchtbare Laute kamen aus ihren Rachen. Wir hätten gekämpft, wenn sie nicht so gewaltig gewesen wären. So zogen wir uns zurück…« Sie lachte plötzlich über ihre eigene Lüge und sagte: »Wir rannten, was die Beine hergaben…«


				»Hattet ihr keine Pferde?« fragte Nottr verwundert.


				»Der Wald war zu dicht. Wir mußten sie zurücklassen. Ich habe nur eine ungefähre Vorstellung von der Richtung, in die wir flohen, aber ich bin sicher, daß wir es wiederfinden würden. Wir kamen in ein blühendes Tal, das von Imrirrs grimmigen Helfern verschont blieb. Vielleicht fanden sie es nicht… vielleicht können diese Riesen selbst Imrirr trotzen. Aber in diesem Tal war es nicht Winter. Alles blühte wie im Frühsommer in den Wildländern. Und wir sahen Rudel von Horn wild auf diesen Wiesengründen. Das Tal wäre groß genug, die Horde aufzunehmen. Wir hätten für viele Tage Nahrung. Es würde selbst für Vorräte reichen…!«


				»Ihr alle habt das Tal gesehen?« fragte der Schamane. »Alle Krieger?«


				»Alle acht«, bestätigte sie.


				»Du denkst an Zauberei?« fragte Nottr.


				»Nach allem, was wir an der Furt erlebt haben…«


				»Glaubst du an einen Zusammenhang?«


				Der Schamane zuckte ein wenig hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er, »aber wäre es nicht der rechte Ort für einen Caer-Priester? Ich habe nie selbst die Kräfte eines Dämons zu spüren bekommen oder gesehen, aber wenn ihre dunklen Kräfte dabei sind, die westliche Welt zu erobern, dann mag es ihnen auch nicht schwerfallen, hungrigen und erschöpften Kriegern ein Tal wie dieses vorzugaukeln…«


				»Dann hältst du es für eine Falle?« warf Urgat ein. »Eine Falle, die selbst der Horde gefährlich werden könnte?«


				»Das tue ich.«


				Lella starrte die Männer an. »Bei allen Wintergöttern!« sagte sie, und keiner wußte recht, wie sie es meinte.


				»Ich glaube auch, daß Lella mit ihren Kriegern nicht die Wirklichkeit gesehen hat«, stimmte Nottr zu.


				»Ihr glaubt nicht, daß es dieses Tal gibt?« fragte Lella.


				»Wir können es uns gar nicht leisten, der Sache nicht auf den Grund zu gehen. Wenn es das Tal wirklich gibt, sind wir viele Sorgen los. Wenn es eine Falle ist, die uns gilt, dann haben wir eine gute Chance, denn wir sind vorbereitet und mißtrauisch.«


				»Was hast du vor?« fragte Urgat.


				»Wir werden uns den Wald im Morgengrauen ansehen!« Nottr wandte sich an Lella. »Bis wir nach dem Rechten gesehen haben, behaltet ihr eure Entdeckung für euch. Du garantierst mir, daß keiner deiner Krieger ein Sterbenswort ausplaudert!«


				»Du kannst dich auf uns verlassen, Hordenführer.«


				»Wie viele willst du mitnehmen?«


				»Nur Lellas Trupp und wir drei. Eine größere Zahl würde nur eine leichtere Beute bedeuten.«


				Urgat nickte. »Aber laß meine Quaren bis an den Rand des Waldes mitkommen… zwanzig oder dreißig Viererschaften. Wenn wir sie brauchen, könnten sie uns rasch zu Hilfe kommen.«


				»Nach allem, was du mir erzählt hast über die Quaren, bin ich nicht sicher, ob sie sich rechtzeitig genug überwinden werden, diesen Wald zu betreten, um uns noch viel Hilfe zu sein. Aber tu, was du für richtig hältst.«


				Urgat wollte verärgert auffahren, da sah er Nottrs Grinsen.


				»Es scheint mein Los zu sein, überall dabei sein zu müssen, wo es nicht mit rechten Dingen zugeht«, seufzte Juccru ergeben. »Die Lebenserwartung eines Schamanen ist recht niedrig…«


				»An seinem Alter sieht man, wie gut ein Schamane ist«, bemerkte Urgat respektlos.


				»Wenn es diese Orte nicht gäbe, wo es nicht mit rechten Dingen zugeht«, stimmte Nottr in Urgats Spott ein, »hätten wir Lorvaner gar keinen Bedarf an Schamanen…« Er grinste breit. »Manchmal denke ich, wenn es keine Zauberer und Schamanen gäbe, dann gäbe es vielleicht auch gar keine solchen nicht ganz rechten Dinge.«
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				Aufbruch der Barbaren


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Während Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten den Hexenstern zu erreichen sucht, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in großer Gefahr weiß, kommt es in Gorgan zu Geschehnissen, die für die Zukunft der Lichtwelt von weitreichender Bedeutung sein können.


				Motor des Geschehens ist Nottr, Mythors Freund und ehemaliger Kampfgefährte. Der Lorvaner sorgt für den AUFBRUCH DER BARBAREN…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Nottr – Der Anführer der Großen Horde gerät in Bedrängnis.


				Urgat – Stammesführer der Quaren.


				Magh’Ullan – Der Herr von Ullanfort.


				Olinga – Die Gefangene der Wölfe.


				Kyerlan – Ein Caer-Priester.
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				7.


				Kurz nach Mittag drang die Streitmacht erneut in den Wald der Riesen ein.


				Magh’Ullan führte sie an Nottres Seite. Die hundert Krieger, die aus dem Vorhutlager herangeholt worden waren, wußten nichts von Urgats Veränderung, und Magh’Ullan gab ihnen wenig Gelegenheit, es herauszufinden. Seine Anordnungen gab Nottr weiter, dem sie als Hordenführer ohnehin gewohnt waren zu gehorchen. Nottr gebot auch Lella und ihren Kriegern, darüber zu schweigen. Und wenn Lella auch nicht wirklich verstand, was Nottr und dieser Magh’Ullan vorhatten, so war ihre Loyalität Nottr gegenüber so grenzenlos, daß sie ihm selbst in Horcans Totenreich gefolgt wäre, wenn er es verlangt hätte.


				Nottr schärfte dem Schamanen ein, nicht von Magh’Ullans Seite zu weichen, und beim ersten Anzeichen eines Schwindens des Geistes von Magh’Ullan mit Alppilz und Opis und allen anderen schamanischen Mitteln dagegen anzukämpfen.


				Wenn sie erst vor den Toren Ullanforts standen, wären sie ohne Magh’Ullans Wissen verloren. Bis dieser Kampf überstanden war, durfte Urgat nicht die Oberhand über seinen Körper gewinnen. Lella versuchte zu verstehen, was mit ihrem Bruder geschehen war, und es war nicht leicht, ihr in diesen kurzen Augenblicken, die blieben, begreiflich zu machen.


				Obwohl Nottr den Kriegern erklärte, wie harmlos die gewaltigen Köpfe der Riesen waren, wie gefährlich es aber andererseits war, ihnen zu nahe zu kommen, machte es ihnen das dämonische Heulen aus ihren Mäulern verdammt schwer, ihre abergläubische Furcht zu überkommen.


				Es gab noch andere gespenstische Erscheinungen, die, wie Magh’Ullan erklärte, dazu dienten, unerwünschte Eindringlinge abzuschrecken.


				Bäume, deren armdicke Äste nach ihnen griffen; überlebensgroße steinerne Schlangen, deren Augen dämonisch glühten; Magh’Ullan kannte sie alle, und viele, vor denen er warnte, gab es nicht mehr, denn was nicht aus Stein war, war in den langen Jahren verrottet. Ja, es mußte eine sehr lange Zeit vergangen sein.


				Nach einer Weile spürten sie plötzlich, daß sie nicht mehr allein waren. Es war, als ob jemand sie zwischen den Bäumen beobachtete.


				Magh’Ullan ließ anhalten.


				»Laß deine Krieger dicht beieinander bleiben«, riet er Nottr, und Lella gab den Befehl weiter.


				Die Krieger waren froh über den Befehl. Weit ausgefächert, wie sie zwischen den Bäumen durch den Schnee gestapft waren, hatte sich ihrer während der letzten Schritte ein beängstigendes Gefühl der Verlorenheit bemächtigt – so als wäre jeder ganz für sich allein. Und eine seltsame Dunkelheit hatte sich zwischen den Stämmen ausgebreitet, wie ein kriechender schwarzer Nebel, der lockte, als wäre in ihm Sicherheit und Geborgenheit.


				Aber als sie dicht gedrängt zwischen den Stämmen standen, machten sie eine erschreckende Entdeckung: zwanzig ihrer Schar, Krieger und Kriegerinnen, wären verschwunden.


				Alles Rufen half nichts. Sie blieben verschwunden. Und als die Suchtrupps zurückkehrten, die die unmittelbare Umgebung durchkämmt hatten, obwohl Magh’Ullan davor warnte, waren es bereits vierundzwanzig, die fehlten.


				»Überall sahen wir einen schwarzen Nebel«, berichteten sie.


				»Bleibt ihm fern«, riet Magh’Ullan. »Er ist so wenig wirklich wie das Tal, das ihr gesehen habt. Nur eine Falle, in die eure Kameraden gegangen sind.«


				»Sind sie tot?«


				»Wenn das Schicksal gnädig mit ihnen war«, erwiderte Magh’Ullan ernst.


				Die Krieger wurden bleich. Der Ruf, umzukehren, wurde laut.


				Urgat-Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Nein. Sie würden uns nicht gehen lassen, nachdem wir sie aufgespürt haben…«


				»Wenn haben wir aufgespürt?«


				»Die Schergen der Dunkelmächte…«


				Furcht war in den Mienen der Krieger. Rasch sagte Urgat-Magh’Ullan: »Es gibt kein Weglaufen vor ihnen.« Er sagte es grimmig und furchtlos, und es beeindruckte die Krieger. »Es gibt nur den Kampf.«


				»So lassen wir die Horde den Wald stürmen…!«


				»Nein, damit würden wir das tun, was sie erwarten, und die Horde in die Falle treiben, die ihrer harrt. Wenn die Dunkelmächte erst einmal eine Streitmacht wie diese in ihrer Gewalt haben, gibt es nichts mehr in den Wildländern, das sie aufhalten könnte. Und Schwerter, wie viele es auch sein mögen, können die Finsternis nicht aufhalten. Aber es gibt ein Tal in diesem Wald, in dem eine Festung steht. In ihr sind die Waffen, die wir brauchen. Nur dort ist Sicherheit. Sie müssen wir erreichen. Aber bleibt zusammen. Die Kräfte der Schwarzen Magie sind oft solcherart, daß sie die Sinne täuschen und eine andere Wirklichkeit entstehen lassen. Es ist leicht, einen Krieger zu täuschen, oder auch fünf, denn die Furcht ist ein guter Grund, auf dem das Unwirkliche wächst. Aber es bedarf großer Kräfte, um fünfzig oder hundert in die Irre zu führen. So seid standhaft und kämpft gegen eure Furcht. Und bleibt zusammen!«


				»Woher weißt du das alles, Urgat?«


				Die Frage war unausbleiblich, denn die Krieger wußten nichts von Magh’Ullan.


				»Lella entdeckte das Tal gestern. Und über der Furt des Stromes des Lebens liegt ein Eiszauber«, erklärte Nottr ruhig. »Da rief Juccru seine Geister. Und sie sagten ihm, was wir tun müssen. Wir brauchen die Waffen aus dieser Festung, auf der vor vielen Jahren tapfere Männer gegen Dämonen gekämpft haben. Männer wie Magh’Ullan«, fügte er mit einem Seitenblick hinzu.


				»Was sind das für Waffen, Hordenführer?«


				Nottr sah Urgat-Magh’Ullan fragend an.


				»Die Waffen der Alptraumritter«, erklärte Magh’Ullan. »Und ein magisches Vlies, dem kein Dämon zu widerstehen vermag.«


				Nottr hielt unwillkürlich den Atem an. Alptraumritter? War Magh’Ullan einer dieser legendären Ritter, über die Wunderdinge berichtet wurden? Er hatte einen gekannt, von dem es behauptet wurde: Coerl O’Mam.


				Aber nun war nicht der Augenblick für Fragen. Es hätte tausend Fragen gegeben. Er verstand nicht, was Magh’Ullan plante. Er wußte nicht, wie groß die Gefahr war. Aber er vertraute Magh’Ullan. Wenn diese einstige Bastion von Kämpfern für das Licht, die so tief in den Wildländern stand, zu einer Festung der Finsternis geworden war, so war dies ein Kampf ganz nach seinem Geschmack. Und es gab auch noch einen anderen Grund für ihn, an Urgat-Magh’Ullans Seite zu bleiben: das Versprechen, das er Urgat gegeben hatte.


				*


				Das gespenstische Verschwinden ihrer Gefährten steckte den Kriegern noch immer tief in den Knochen. Sie marschierten dicht gedrängt und musterten Bäume und verschneite Büsche mit grimmiger Aufmerksamkeit. Den schwarzen Nebel sah keiner mehr. Zu hören war nichts außer dem Heulen der Riesenfratzen weit hinter ihnen.


				Langsam begann die Spannung nachzulassen. Und da schlug der Feind erneut zu.


				Ein halbes Dutzend Krieger stolperten plötzlich schreiend aus der schützenden Menge und deuteten wild um sich und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf die Bäume ringsum. Sie duckten sich wie unter Schlägen und torkelten zwischen die Bäume.


				»Zurück!« brüllte Nottr. »Bleibt beisammen!« Er bahnte sich einen Weg durch die Reihen.


				Einige der am nächsten stehenden Krieger versuchten die Schreienden zurückzuhalten, doch einige wurden selbst von dem Grauen erfaßt, andere von den Äxten und Klingen der Schreienden, die in ihrer Furcht keinen Unterschied zwischen Freund und Feind machten. Nur wenigen gelang es, in die schützende Menge zurückzuspringen, wo sie hilflos zusehen mußten, wie ihre Gefährten zwischen den Bäumen verschwanden, wo ihre Schreie abrupt verstummten.


				Nottr, der zu spät an die Stelle kam, wo der Zauber nach den Männern gegriffen hatte, starrte stumm zu den Bäumen hoch. Er zuckte zusammen vor einem verblassendem Bild großer gelber und grüner Spinnen, die auf silbern schimmernden Fäden herabglitten und sich fallen ließen.


				Mit weißem Gesicht und einem erstickten Schrei fuhr er zurück. Fast vermeinte er den Aufprall der haarigen Leiber auf seinem Rücken zu fühlen.


				Da fingen die Krieger den Zurückstolpernden, und die Vision verblaßte.


				»Imrirr!« entfuhr es ihm. »Nur ein Schritt entfernt ist die Finsternis!«


				»Faßt euch an den Armen«, riet Magh’Ullan eindringlich. »Haltet euch aneinander fest. Nur ihr seid die Wirklichkeit!«


				Die Krieger gehorchten. Sie rückten noch dichter zusammen. Die Viererschaften formten sich neu, wo Krieger ausgefallen waren.


				»Ich habe nicht erwartet, auf solche Kräfte zu stoßen.« Magh’Ullan starrte nachdenklich auf den düsteren Wald ringsum. »In meinen Tagen waren es unsere weißmagischen Lichtkräfte, mit denen wir Ullanfort schützten. Aber von ihnen ist nichts mehr übrig Ich sehe nur das Böse. Aus der Bastion des Lichtes ist eine der Finsternis geworden.«


				»Wie weit ist es noch bis zur Festung?« fragte Nottr.


				»Sie ist ganz nah…«


				»Hier sind unsere Spuren von gestern«, entfuhr es Lella. »Wir sind auf dem richtigen Weg. Weshalb haben sie uns ungeschoren gelassen?«


				»Ihr wart der Lockvogel.«


				»Ohne deine Hilfe, Magh’Ullan«, sagte Nottr, »wären wir bereits alle nicht mehr. Ich fange an, Zuversicht zu fühlen.«


				»Deine Krieger könnten sie auch brauchen. Wir wollen weiter, bevor sie den Verstand verlieren.«


				»Sollten wir nicht noch eine Weile warten, ob einer von unseren Gefährten zurückkommt?« fragte einer und deutete in die Richtung, in der sie verschwunden waren.


				»Nein. Wenn sie wirklich zurückkehren, werden sie nicht mehr eure Gefährten sein. Sie werden grimmigere Feinde sein, als euch je zuvor gegenübergestanden haben. Wenn sie kommen, dann ist kein Leben mehr, sondern nur noch schwarze Magie in ihren Leibern, und ihr müßt sie vernichten.«


				»Unsere Stammesbrüder?« riefen sie wütend und ungläubig, daß einer so etwas verlangen wollte.


				»Das sind sie nicht mehr«, warnte Urgat-Magh’Ullan eindringlich.


				Gleich darauf wurde der Wald vor ihnen ein wenig heller.


				»Das ist die Lichtung, von der aus man in das blühende Tal hinabsieht«, rief Leila aufgeregt.


				»Haben wir es geschafft?« fragte Nottr besorgt.


				»Es wäre zu leicht.«


				Magh’Ullan hatte kaum ausgesprochen, als zwischen den letzten Bäumen menschliche Gestalten auftauchten und sich mit einer stummen Wildheit auf die Eindringlinge warfen.


				Nottres Warnschrei riß die Lorvaner aus ihrer Starre. Dies war endlich ein Kampf, wie sie ihn kannten. Nach aller Magie, die ihren Verstand und ihr Herz gelähmt hatte, kam nun endlich das Blut in ihren Adern in Wallung. Aber als sie die Hiebe der Angreifer parierten, stockte dieses Blut in ihren Adern.


				Sie standen ihren eigenen Gefährten gegenüber, und für manchen war der Anblick der weißen, leblosen, seltsam entstellten Gesichter der letzte, bevor er zu Boden ging. Sie wehrten sich mit halbem Herzen, bis in ihre verwirrten Schädel die Erinnerung an Urgat-Magh’Ullans Worte sickerte.


				Dann erst, als viele bereits erschlagen lagen, wehrten sie sich mit der Grimmigkeit in die Enge getriebener Raubtiere. Sie sahen, daß ihre toten Gegner wieder aufstanden, und sie begannen zu verstehen, was ihr Anführer mit dem Wort vernichten gemeint hatte. Erst aus verstümmelten Körpern wich das dämonische Leben.


				Aber nicht nur ihre eigenen Gefährten waren ihre Gegner. Da waren auch ugalienische Krieger in Kettenwämsern, Dandamarer und Caer, alle mit den gleichen, leblosen, entseelten Gesichtern, und der gleichen tierischen Art zu kämpfen, alle stumm, alle von dunklen Kräften belebt, die so schwer zu töten waren.


				Als das Klirren der Waffen und die Schreie der Kämpfenden schließlich verstummten, und die Überlebenden sich erschöpft um Nottr und Urgat-Magh’Ullan sammelten, waren Urgats hundert Getreue auf wenig mehr als drei Dutzend zusammengeschmolzen, und von Lellas beiden Viererschaften lebten noch zwei Flankenschwestern. Leila selbst hatte frische Wunden an der Stirn, die sie Nottr mit einem Grinsen zeigte. Das würden bald begehrte Narben sein, der Schmuck der Tapferen.


				Der Schamane hatte sich auf die unteren Äste eines Baumes in Sicherheit gebracht. Er hielt eine Axt in der Hand, die er einem Dandamarer entrissen hatte und die auch benutzt worden war.


				Nottr war am besten weggekommen. Zwei Speere hatten nur seinen Fellmantel durchbohrt. Ein Axthieb hatte den Mantel an der Brust aufgeschnitten, und eine Schwertklinge hatte ihn ein Büschel Haare und ein wenig Haut des Ohres gekostet. Nichts, worüber man sich aufregen müßte. Und das, obwohl er nicht einmal sein Einhornhorn bei sich hatte.


				Magh’Ullan hatte neben ihm wie ein Dämon gekämpft, wohl weil er von allen am besten wußte, was ihn von diesen Kreaturen erwartete, wenn er in ihre Hände fiel.


				Aber ein Lanzenstich durch den Arm hatte ihn schließlich zu Fall gebracht, und Leila war über ihn gesprungen, um ihn mit ihrer Klinge zu schützen. Welch eine Kriegerin, dachte Nottr bewundernd.


				Während sie und der Schamane sich um Magh’Ullan kümmerten, der noch halb betäubt lag, sah Nottr sich nach den Kriegern um, die den Kampfplatz nach Überlebenden absuchten und nur noch einen der Ihren fanden, der todwund unter zwei Gegnern lag und kurz darauf starb.


				Alles war still. Wenn die Finsternis noch Gegner für sie bereit hielt, dann keine wie diese.


				Zwei der Krieger hatten sich an den Waldrand begeben und blickten über die Lichtung hinab ins Tal. Nottr gesellte sich zu ihnen und starrte überrascht auf den wundersamen Anblick, der sich ihm bot.


				Das Tal war grün, wie Lella es gesagt hatte – grün und blühend und voller Leben. Der Winter hörte wenige Schritte vor ihm auf.


				Ein Weg war erkennbar, breit genug für einen Karren. Er führte quer über die Lichtung und hinab ins Tal. Halb verborgen hinter Bäumen erhoben sich dunkle Mauern.


				»Ullanfort«, murmelte er und wandte sich um. Ein Dutzend der Krieger starrten wie er auf den unfaßlichen Augenblick dieses Sommertals.


				Es gab keine Anzeichen einer Gefahr. Aber nach all dem Erlebten sandte der Anblick dieser Unmöglichkeit einen Schauder über Nottres Rücken.


				Er stellte ein halbes Dutzend Wacht- und Beobachtungsposten auf. Da die vielen Toten nicht in der hartgefrorenen Erde und nicht auf den Bäumen bestattet werden konnten, mußten sie liegen bleiben, wie sie gefallen waren. Waffen und Pelzkleidung waren zu kostbar, um sie den Toten zu lassen, die sie nicht mehr brauchten. Alles Brauchbare wurde eingesammelt und zu Bündeln verschnürt. Manche tauschten ihre Waffen aus.


				Urgat-Magh’Ullan stand bereits wieder auf den Beinen, als Nottr zu ihm zurückkam. Der Schamane hatte die Speerwunde versorgt und verbunden. Er sah besorgt aus.


				»Wie steht es um ihn?« fragte Nottr.


				»Die Wunde ist nicht schlimm, aber…« Der Schamane sah Nottr stirnrunzelnd an. »Ich glaube…«


				Lella nickte. »Er ist wieder zurück, Hordenführer.«


				»Urgat?«


				»Allerdings, du Verräter!« sagte Urgat grimmig, und Miene und Stimme waren unverkennbar seine. »Es schreit zu Imrirr empor, wie der Führer der Großen Horde ein Versprechen hält…!«


				»Hast du… weißt du, was geschehen ist?«


				»Nicht alles. Am Anfang war ich ziemlich weg, als dieser Magh’Ullan übernahm. Nach und nach wurde es besser. Ich blieb irgendwie in seiner Nähe…« Er kicherte. »Soweit man einem im Kopf auf die Pelle rücken kann. Er hat ganz ordentlich gekämpft, dieser Magh’Ullan. Kein übler Bursche. Aber er war nicht sehr besorgt um mich. Diesen verdammten Speer hätte er abwehren können.« Er verzog schmerzvoll den Mund. »Ich hab’ ein paar Tricks von ihm gelernt. Seine Art und Weise mit der Klinge…«


				»Dann weißt du auch, warum ich mein Versprechen noch nicht gehalten habe?« unterbrach ihn Nottr.


				»Ich bin ja nicht nachtragend…«


				»Und du weißt auch, warum du noch einmal verschwinden mußt?«


				»Du brauchst diesen Magh’Ullan noch?«


				»Jeder Augenblick zählt.«


				»Nein«, sagte Lella bittend. »Wir haben genug verloren. Laß uns umkehren, Nottr.«


				»Früher oder später wird Magh’Ullan zurückkehren, ob es dein Bruder will oder nicht. Aber dann ist es vielleicht für uns alle zu spät. Wir brauchen ihn jetzt. Diese Festung und die magischen Waffen sind zum Greifen nah…«


				»Wie hoch sind die Verluste?« fragte Urgat.


				»Mehr als siebzig.«


				»Ihr Tod hätte nicht viel gebracht, wenn wir jetzt umkehren, Lella. Außerdem tut dieser Arm verdammt weh. Ich bin zwar keiner, der solch eines Kratzers wegen jammert, aber es steht eigentlich diesem Magh’Ullan zu, seine Dummheit auszukosten. Hol deinen Giftpilz, Schamane.«


				Nottr ergriff dankbar Urgats heilen Arm.


				Urgat grinste. »Und vergiß dein Versprechen, Hordenführer. Diesen Magh’Ullan halte ich eine Weile aus. Vielleicht kann ich ihm auch künftig ein paar Unannehmlichkeiten abtreten…«


				Nottr erwiderte sein Grinsen und nickte. Der Schamane zog einen Beutel aus seinem Gewand und entnahm ein wenig graues Pulver. Er gab es Urgat mit einer Dolchspitze voll Schnee in den Mund.


				Nach einer Weile schloß Urgat die Augen und war entschlummert. Sie warteten geraume Zeit, aber die Augen öffneten sich nicht, und weder Urgat noch Magh’Ullan machten sich bemerkbar. Nottr fluchte und schüttelte ihn. Urgat blinzelte, und Magh’Ullan sagte: »Du solltest den Schamanen hängen, Nottr. Er ist ein Giftmischer. Mir ist seit wenigstens hundert Jahren nicht mehr so elend gewesen…«


				Bevor er erneut einschlafen konnte, berichtete Nottr von dem Tal.


				»Nein«, sagte Magh’Ullan schläfrig, »es ist nicht wirklich. Seht es euch alle… gemeinsam an…«


				Es war schwer, ihn wach zu halten. Nottr fluchte bei allen Wintergöttern. »Kannst du ihn nicht wachkriegen, Juccru?«


				Der Schamane legte ihm die Hände aufs Haupt und murmelte etwas, und Urgat-Magh’Ullan wurde in der Tat wach.


				»Wo befinden sich deine magischen Waffen?« drang Nottr in ihn.


				»Unter dem Turm… Nottr…« Er klang bereits wieder schläfrig, und Juccru wiederholte rasch seinen Weckzauber. »Das wichtigste ist das… Vlies… wer es trägt, kann nicht besessen sein. Es treibt den Dämon aus…«


				»Gut. Wir wollen aufbrechen und ihnen keine Zeit geben, ihre Kräfte zu sammeln.«


				Als sie geschlossen und wachsam auf die Lichtung hinaustraten, zerfiel die Unwirklichkeit, und die kalte Winterluft wehte sie fort. Vor ihnen lag das Tal, verschneit und einsam – so kalt und trostlos wie die übrigen Wildländer.


				»Gut«, sagte Magh’Ullan schläfrig, »wir sind noch immer stark genug, ihre Scheinwelt auszulöschen… Ihr Götter, wieviel hat sich hier verändert…!«


				Als sie die Festung erreichten, war die Enttäuschung aller groß.


				Es war einst ein stolzes Bollwerk gewesen, aber es hatte gelitten. Es war nicht die Zeit, die es bezwungen hatte, irgendwann in der Vergangenheit war es erobert worden. Feuer hatte die Dächer und Giebel zerstört und den Turm zum Einsturz gebracht. Der trostlose Anblick rüttelte Magh’Ullan so auf, daß er hellwach war. »Ich wollte, ich wäre nicht hierher zurückgekehrt«, sagte er bitter. Dann ruckte sein Kopf plötzlich hoch. »Sie sind hier«, sagte er hastig.


				Die Lorvaner wirbelten herum, aber es war nichts zu sehen. Zu hören waren in der Ferne nur die heulenden Laute der Riesenfratzen. Ein wenig näher erklang das Geheul eines Wolfes.


			

		

	

OEBPS/Mythor - 078 - Aufbruch der Barbaren-1.html

		
			
				Aufbruch der Barbaren


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Während Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten den Hexenstern zu erreichen sucht, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in großer Gefahr weiß, kommt es in Gorgan zu Geschehnissen, die für die Zukunft der Lichtwelt von weitreichender Bedeutung sein können.


				Motor des Geschehens ist Nottr, Mythors Freund und ehemaliger Kampfgefährte. Der Lorvaner sorgt für den AUFBRUCH DER BARBAREN…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Nottr – Der Anführer der Großen Horde gerät in Bedrängnis.


				Urgat – Stammesführer der Quaren.


				Magh’Ullan – Der Herr von Ullanfort.


				Olinga – Die Gefangene der Wölfe.


				Kyerlan – Ein Caer-Priester.
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				3.


				Bei Sonnenaufgang war die Große Horde erneut in Bewegung.


				Nottr verließ mit Juccru und zwei Dutzend Kriegern den Lagerplatz. In einiger Entfernung waren hinter ihnen bereits die ersten Verpflegungsschlitten zu erkennen, als die Kolonnen sich auf dem von Vorhut und Hauptmacht festgestampften Schnee vorwärtsschoben. Es versprach ein klarer Tag zu werden. Die Kälte war beißend. Der Atem von Männern und Tieren dampfte in der frostigen Luft.


				Die Hauptmacht stampfte mühsam einen Weg für die Lastschlitten des Trosses. Es gab kaum noch freies, felsiges Gelände. Je mehr sie sich dem Strom des Lebens näherten, desto dichter wurden die Wälder.


				Die Barbaren ritten, in Stämme aufgeteilt, kaum fünf Dutzend Krieger der kleinste, über hundert Dutzend die größten, wie die Quaren und Wolgen. Krieger und Kriegerinnen aus allen Stämmen bildeten auch die Jagdtrupps, die zu beiden Seiten des Heerwurms tief in das Land vordrangen, um Beute aufzuspüren. Ein Dutzend kleinere Horden von je hundert Kriegern begleiteten den Heerwurm zu beiden Seiten zum Schutz der Flanken und der Jäger, vor allem aber zum Schutz der mitgeführten Herden und der lebenswichtigen Vorräte. Über dem dumpfen Stampfen der Hufe und dem Schnauben der struppigen Pferde und den gelegentlichen Zurufen der Reiter war in der Ferne das Heulen von Wölfen zu vernehmen.


				Es erfüllte Nottr mit wachsender Unruhe.


				Als sie die Hauptmacht erreichten, berichteten die Führer der Flankenscharen von nächtlichen Überfällen der Wölfe auf die Pferde. Sie konnten sie abwehren. Es waren jeweils zwei, drei Dutzend Tiere, die den Angriff wagten. Die Flankenreiter befürchteten weitere Angriffe in den kommenden Nächten, und die Anführer bestürmten Nottr, einer Treibjagd auf diese angriffslustigen Rudel zuzustimmen. Ihr Fleisch würde eine willkommene Aufbesserung der Vorräte sein.


				Aber Nottr verbot es. Er wollte keinen Kampf mit den Wölfen, so lange er nicht wußte, wie stark das Große Rudel war, von dem Skoppr gesprochen hatte. Wenn alle Wölfe der Wildländer sich sammelten, mochte ihre Zahl die der Barbarenhorde weit übertreffen, und ein Kampf mochte das rasche Ende aller Pläne sein.


				Vielleicht war es ein Zauber – vielleicht war Olinga nicht tot. Vielleicht lebte sie wirklich auf eine unvorstellbare Weise mit den Wölfen; sie und Skoppr und Cahrn.


				Nein, er wollte keinen Kampf mit den Wölfen, wenn er ihn vermeiden konnte. Wie die Lorvaner waren sie Kämpfer und Jäger der Wildländer. Sie könnten Brüder sein im Kampf gegen die Finsternis. Sie hatten sich seltsam verhalten seit den Tagen in den Voldend-Bergen, fast eine Spur menschlich – so als verfolgten sie über ihre Instinkte hinaus einen ganz bestimmten Plan.


				Es gab guten Zauber und gute Geister hatte Juccru gesagt. Es mußte ein guter Zauber sein, der diese Wölfe lenkte, denn die Finsternis hätte sie alle längst verschlungen – damals in den Bergen. Er und seine Gefährten wären nicht zurückgekehrt.


				»Ihr nennt mich Cian’taya«, sagte er zu den Unterführern, »weil ihr meint, daß ich mit den Wölfen sprechen kann. Ich weiß mehr über sie als ihr alle. Sie sind nicht unsere Feinde, wenn wir sie nicht dazu machen…«


				»Aber sie greifen an, Hordenführer…!«


				»Nur der Hunger treibt sie dazu, Schlagt sie zurück, aber keine Jagd auf Wölfe!«


				»Aber wir sind die beste Beute, die sie sich holen können. Sie werden keine Ruhe geben. Und für uns wäre es nicht schwer…«


				»Nein. Ich will keinen Krieg mit den Wölfen!«


				»Es ist eine weise Entscheidung«, warf Juccru ein, und damit bedurfte es keiner Erklärung mehr.


				Die häufigste Klage war die der Jäger über mangelnde Beute – wozu auch die Wölfe beitrugen.


				Aber Nottr wußte, daß der Strom des Lebens eine Entscheidung bringen würde. Würden auch die Wölfe ihn überqueren und der Horde weiter nach Westen folgen?


				Er hoffte, daß das Eis des Stromes dick genug sein würde, um Reiter und Schlitten sicher ans andere Ufer zu bringen.


				Als er mit seinem Trupp gegen Mittag die Spitze der Hauptmacht erreichte, hießen die Quaren ihn lautstark in ihren Reihen willkommen, und Urgat, ihr Stammesführer, gesellte sich zu ihm.


				»Wir machen hier Rast!« rief er den Kriegern zu. »Schlagt die Trommel, damit sie uns nicht überrennen!«


				Gleich darauf schlug die Trommel, und ihr Klang pflanzte sich in einiger Entfernung fort wie ein Lauffeuer. Nach und nach kam der Heerwurm ins Halten, um den erschöpften Tieren eine Weile Rast zu gönnen. Die Krieger stiegen ab. Kaum einer öffnete seinen Vorratsbeutel. Bei Einbruch der Dunkelheit würden sie die kargen Reste vielleicht noch brauchen, wenn die Jäger kein Glück gehabt hatten.


				Die Pferde machten sich an den Zweigen und der Rinde der Bäume zu schaffen.


				Urgat zog Nottr zur Seite. »Laß uns reden, was meine Krieger nicht zu hören brauchen«, brummte er.


				Nottr, der eine versteckte Furcht in den Augen des Führers der Quaren erkannte, folgte ihm ein paar Schritte zur Seite.


				»Bereiten dir auch die Wölfe Sorge?« fragte er.


				»Nein… nein, es ist mein Kopf, der mir Sorge macht, Cian’taya. Denkst du manchmal an Cahrn?«


				Nottr nickte.


				»Ich glaube, mir geschieht dasselbe«, stieß Urgat mit zitternder Stimme hervor. »Es begann gestern, und es quälte mich die ganze Nacht. Ich wagte nicht zu schlafen. Wenn ich die Augen schloß, waren sie da.«


				»Was… taten sie? Waren sie stärker als du?«


				»Nein… aber ich fühle, daß sie es bald sein werden… einer vor allem…«


				»Wer ist er?«


				»Weiß ich nicht. Bei Imrirr! Ich werde ihm keine Gelegenheit geben, mir auf den Leib zu rücken! Ich will es nicht wissen. Ich will nicht wie Cahrn sein… ein anderer…!« Er ergriff Nottr mit einem eisernen Griff am Arm. »Du wirst ihn töten, wenn er vor dir steht?«


				»Und dich mit ihm?«


				»Und mich mit ihm!«


				Nottr nickte langsam, und Urgat gab seinen Arm aufatmend frei.


				»Ich verliere dich nicht gern«, sagte Nottr. »Aber ich werde es tun.«


				Urgats Mund verzog sich zu einem Grinsen. Doch er wurde rasch wieder ernst.


				»Du warst nie in diesem Teil der Wildländer?«


				»Weiter im Süden«, erklärte Nottr. »Aber das ist lange her.«


				»So weißt du es wohl nicht, doch das ist Teufelsland…«


				»Teufelsland… ja… ich hab’ davon gehört… von Skoppr wahrscheinlich. Aber diese Schamanen sehen überall Geister. Manchmal glaube ich, daß sie vor lauter Geistern die Lebenden nicht mehr sehen…«


				»Nicht weit ist der Wald der Riesen«, unterbrach ihn Urgat. »Die Vorhut ist wohl bereits daran vorbei. Die Krieger wissen, daß dieser Wald verflucht und von Dämonen bewohnt ist. Wir werden morgen an seinem Rand entlangziehen, und möge Imrirr seine eisige Hand über uns halten. Aber es ist der einzige Weg zur Furt.«


				»Wissen die Krieger von diesem Wald?« fragte Nottr besorgt.


				»Die Quaren wissen, was über den Wald erzählt wird. Die anderen…?« Er zuckte die Schultern.


				»Was wird erzählt?«


				»Daß darin Dämonen und Geister hausen…«


				»Das wird von vielen Orten erzählt. Die halben Wildländer dürfte man nicht betreten, wenn man dem Geschwätz glauben wollte.«


				»Aber es wird auch von Riesen erzählt, die größer als die höchsten Bäume sind. Und wenigstens ein Dutzend meiner Leute schwören, daß sie schon die Gesichter dieser Riesen gesehen haben. Danach sind die Köpfe allein gute Dreimannslängen groß…«


				»Was beweist, daß alles nur Geschwätz ist. Wenn ihre Körper so groß sind, könnte man ihre Gesichter zwischen den Baumwipfeln vom Boden aus gar nicht sehen…«


				»Es heißt, daß sie sich flach auf den Boden auf die Lauer legen und ihre unvorsichtigen Opfer einfach in das Maul laufen lassen.«


				»Und sie haben wohl Wurzeln geschlagen, daß sie niemals herauskommen und sich ihre Opfer anderswo holen?«


				»Wird ein Zauber sein, der sie dort festhält«, erwiderte Urgat und wand sich ein wenig unter Nottrs Blick.


				Nottr grinste. »Ich hätte gute Lust, die Vorhut zu inspizieren und mir diesen Wald der Riesen näher anzusehen.«


				»Nein, Hordenführer!« warf eine neue Stimme ein. Juccru war unbemerkt zu den beiden getreten und hatte einen Teil der Unterhaltung mitangehört. »Es ist gefährlich.«


				»Was weißt du davon?« fuhr ihn Nottr verärgert an.


				»Als Schamane der Quaren weiß er, was alle Quaren wissen«, antwortete Urgat für ihn.


				»Nämlich?«


				»Daß es gefährlich ist«, erklärte Urgat grinsend und fügte rasch hinzu: »Spar deinen Grimm, Hordenführer. Du kannst dich morgen überzeugen. Diese Riesen geben unheimliche Laute von sich, die weit zu hören sind.«


				»Ich weiß nicht, wer oder was diese Riesen sind«, sagte der Schamane, »aber ich spüre etwas über dem Land, Hordenführer… etwas Grauenvolles… etwas, über das selbst die Geister, die mich beherrschen, nicht zu reden wagen.« Er schüttelte sich.


				»Die Finsternis?« fragte Nottr.


				Juccru zuckte hilflos die Schultern. »Das weiß ich nicht… noch nicht. Ich werde heute nacht erneut die Geister befragen, aber ich habe Furcht…« Er packte Nottr am Arm, als wollte er ihn von etwas zurückhalten. »Ich weiß, du schätzt meinen Rat nicht… aber geh nicht in diesen Wald, ohne mich angehört zu haben.«


				*


				Als die Trommel schlug und die Horde sich wieder in Bewegung setzte, blieb Juccru in Urgats Nähe, und als Nottr schließlich mit seinem Begleittrupp zurückblieb, um von anderen Unterführern der Hauptmacht Lagerberichte einzuholen, ritt der Schamane an Urgats Seite.


				»Erzähl mir über diesen… anderen, Urgat.«


				»Haben dir deine Ohren oder deine Geister mein Geheimnis zugeflüstert, Schamane?«


				»Meine Ohren, Führer der Quaren«, erwiderte Juccru gleichmütig.


				»Es war früher nicht deine Art, hinter mir herzuhorchen.« Ärger klang aus Urgats Stimme.


				»Es sind keine gewöhnlichen Zeiten. Bedenke, daß ich ein treuer Berater der Herrscher der Quaren war schon in den letzten Tagen Wilsheks, der dein Großvater war, und Utrags, der dein Vater war. Ich war der beste in diesen Tagen, erwählt von Nordali, der Tochter des Wintergottes selbst. Du sollst es wissen, ich gehöre zu den Söhnen Imrirrs…!«


				Urgat starrte ihn an, und sein Blick war nicht ohne Ehrfurcht. Dann kehrte sein Ärger zurück, und er sagte: »Wir sind alle Söhne und Töchter Imrirrs, hast du das vergessen?«


				»Habe ich dich je schlecht beraten?«


				Zögernd erwiderte Urgat: »Nein.«


				»So hör’ mich an. Nur einer war so gut wie ich, vielleicht noch besser… Skoppr. Aber die Wolfsgeister haben ihn zu sich geholt. So wie sie Nottres Gefährtin holten. So wie sie seinen Sohn holen werden…«


				»Nottres Sohn?« entfuhr es dem Quarenführer.


				»Er ist in Gefahr.«


				»Weiß Nottr…?«


				»Er weiß es. Aber es ist keine Gefahr, vor der ihn Wachen oder Schwerter schützen könnten. Die Geister pochen an sein Zelt und werden sich holen, was er trotz meines Rates verweigert.«


				»Kannst du nichts tun?«


				Der Schamane schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann nur sehen und warnen. Aber ich kann auch nur warnen, wenn ich sehe. Du hast dich verändert in den letzten beiden Tagen. Du bist unruhig, und manchmal ist ein verlorener Ausdruck in deinen Augen. Ich weiß, daß es ein Geheimnis ist, das du von den Voldend-Bergen zurückgebracht hast. Ist es der Grund für deine Freundschaft mit deinem einstigen Rivalen Nottr?«


				»Ja«, sagte Urgat rauh.


				»Niemand in den Wildländern vermag mit Geistern so gut umzugehen wie ich. Nur ich kann dir in deiner Besessenheit helfen. Laß mich Anteil haben an deinen Geistern.«


				Urgat antwortete nicht, doch Juccru ritt beharrlich neben ihm her.


				Nach langem Schweigen sagte Urgat: »Ich war so sehr damit beschäftigt, meine Furcht vor den Augen meiner Krieger zu verbergen, daß ich vergaß, daß es längst nicht mehr mein Geheimnis allein ist. Es gibt zu viele, die von meiner Besessenheit und der meiner Begleiter in den Voldend-Bergen wissen, als daß ich es verbergen könnte. Gestern kam Calutt zu mir…«


				»Der Schamane der Urojen, ich weiß… ich sah ihn an deiner Seite reiten.«


				»Er schwört, daß er mit den Toten reden kann und Horcans Auserwählter ist. Das mag sein. Aber er behauptete, einer meiner Männer sei von Toten besessen. Er meinte Takrut, einen aus meiner Viererschaft. Er sagte, das sei ein schreckliches Omen und würde Horcans Zorn über uns bringen. Und der Zorn des Hüters der Seelen könnte wohl das Ende der Großen Horde bedeuten. So schlug er vor, wir sollten Tacrut und alle seine Toten bestatten. Welch ein Ansinnen! Als er meinen Grimm sah, da gab er einen anderen Rat. Wir sollten Takrut mit seinen Toten aussenden, daß er sie ins Reich Horcans zurückbringe. Welch ein Wahnsinn! Würdest du an Takruts Stelle wissen, wohin du gehen müßtest, um Horcans Reich zu finden?«


				»Nein. Aber glaubst du nicht, daß diese Toten, von denen er besessen ist, ihm den Weg weisen würden?«


				Urgat starrte ihn an. »Ja«, stimmte er schließlich zu. »Ja, das mag sein. Ich habe nie soviel nachgedacht über Geister und Dämonen. Ich führe eine gute Klinge, und mit dem Bogen bin ich der beste der Quaren. Aber ich bin auch ihr Führer. Ich wurde keinen Lebenden bestatten und ich würde keinen meiner Männer zu dieser Jahreszeit losschicken, um Horcans Reich zu finden – selbst wenn ich nicht davon überzeugt wäre, wovon ich überzeugt bin.«


				»Wovon bist du überzeugt?«


				»Ich bin von der gleichen Art von Geistern besessen wie Takrut und die anderen Gefährten. Es sind keine Toten. Es sind Lebende! Wenn sie tot wären…« Er stockte. »Dann wäre ich ebenso tot. Bin ich tot, Juccru?«


				»Nein, Urgat, ich glaube nicht, daß du tot bist.«


				»Ich war fast einer von ihnen«, sagte Urgat, und seine pelzbehandschuhte Faust umklammerte den Griff seines Schwertes. »Wenn Nottr nicht gekommen wäre…«


				»Ich muß mehr darüber wissen, wenn ich dir helfen soll. Was ist geschehen in den Bergen-am-Rand-der-Welt? Wenn es dir schwerfällt, zu reden oder dich daran zu erinnern, kann ich deinen Kopf leicht machen… mit Pois und dem Alppilz…«


				»Nein, Schamane!« erwiderte Urgat heftig. »Nein… nein, du könntest Dinge wecken, die nicht wieder verschwinden… wie bei Cahrn…«


				»Cahrn? Wer ist er?«


				»Er war einer meiner Gefährten.«


				»Der mit Skoppr zu den Wölfen ging?«


				»Ja. Skoppr gab ihm etwas von diesen Kopfleichtmachern… Imrirrs Fluch über seine Neugier! Danach war Cahrn nicht mehr Cahrn.«


				»Nicht mehr Cahrn?«


				»Einer der… anderen. Der Geist einer fremden Frau hatte von ihm Besitz ergriffen und verschwand nicht wieder…«


				Sie ritten eine Weile stumm, dann konnte Juccru seine Neugier nicht länger bezähmen.


				»Ich verstehe nun, daß du das gleiche fürchtest. Erzähl mir, was geschehen ist.«


				»Ich weiß nicht viel. Ich war kaum bei Sinnen. Frag Nottr. Er weiß…«


				»Ich glaube, ich gab ihm ebenso törichte Ratschläge über seinen Sohn, wie Calutt dir über einen deiner Männer. Er wird nicht Vertrauen genug haben.«


				»Und weshalb sollte ich?«


				»Weil du von Teufeln geplagt wirst, die du gerne los wärst. Hast du von ihm nicht erfahren, wie er dich gerettet hat?«


				»Doch. Aber das meiste wußte er selbst nicht zu erklären und ich verstand noch weniger.«


				»So erzähle, was du weißt.«


				Es kam zögernd und stockend über Urgats Lippen – zögernd, weil er nicht gern von seinen Ängsten sprach, und stockend, weil die Erinnerungen so unglaublich waren.


				»Wir waren vier Viererschaften, als wir das Tal in den Bergen fanden und die Stimmen hörten…«


				»Geisterstimmen?«


				»Ja, es müssen Geisterstimmen gewesen sein, denn wir hörten sie alle und sahen doch niemanden in unserer Nähe. Erst dachten wir, daß der Wind die Stimmen aus dem Tal zu uns trug. Wir stiegen hinab, aber wir fanden niemanden. Da wußten wir, daß es Geisterstimmen waren und daß wir sie nur in unserem Kopf hörten. Wir wollten umkehren, aber wir konnten es nicht mehr. Diese Stimmen riefen uns und lockten, und obwohl wir keines der Worte verstanden, wußten wir doch, daß wir ihnen folgen mußten. Sie führten uns zu einer Höhle an einem der Hänge. Wir hatten keine andere Wahl, als hineinzugehen. Drinnen schwang eine Felswand plötzlich auf wie… sie drehte sich einfach zur Seite, und wir blickten in das leuchtende Innere eines…«


				»Eines Tempels?«


				»Ja… es muß wohl ein Tempel gewesen sein, denn sein Inneres erinnerte mich an den Tempel in Orlin, als wir die Stadt plünderten. Aber das ist lange her. Da hatten sie auch solch ein Götzenbild aus Stein… und Schamanen, die es anbeteten…«


				»Sie sind keine Schamanen. Sie sind Götzendiener, und die Menschen nennen sie Priester…«


				»Gottesdiener, ja«, entfuhr es Urgat. »Er nannte sich Oannon, ein schwarzgekleideter Teufel, der mit den Augen bannen konnte. Wenn er wirklich ein Mensch war… aber er muß ein Mensch gewesen sein, wie hätte ihn Nottr sonst töten können… Und er betete ein Idol an, das er Genral nannte. Und er schwor bei diesem ungeheuerlichen Götzen, daß er uns zu seinen Sklaven machen würde.«


				»Genral«, flüsterte der Schamane. »Ich kenne keine Gottheit dieses Namens… und doch weckt das Wort Erinnerungen an etwas sehr Altes, Grauenvolles…« Er schüttelte sich.


				»Es war ein kniendes Ungeheuer, mehr Tier als Mensch, mit Hufen und schuppigen Brüsten. Es hatte drei Köpfe, den eines Fisches, eines Vogels und eines Wolfes. Bei Imrirr, nie werde ich diesen Anblick vergessen! Und vor dem Götzen stand ein Steinsarg, von der Art, worin sie in Ugalien ihre Könige bestatten. Doch verschlossen war er nicht mit einer Platte aus Stein, sondern einer aus Glas. Aber es war nicht zerbrechlich. Es sah aus, als würde es selbst Axthieben standhalten. Darunter sahen wir einen jungen Mann… einen Südländer nach der dunklen Farbe seiner Haut. Dieser Oannon nannte ihn Kwirin, und es war deutlich zu sehen, daß er ihn haßte. Er nannte ihn den Erzfeind Genrals, und er sagte, daß Kwirin für alle Zeiten hier gefangen liege und in seiner unerträglichen Einsamkeit die Geister der Menschen aufsauge, um sich an ihnen zu vergnügen.«


				Er blickte auf und sah, daß der Schamane gespannt an seinen Lippen hing. Da fiel es ihm leichter, weiterzusprechen.


				»Die Stimmen, die uns dorthingelockt hatten, kamen aus dem Sarg… so, als wären sie alle dort gefangen. Dann…«


				»Dann?« drängte Juccru.


				»Ich weiß nicht, was danach geschehen ist. Aber ich weiß, daß ich nicht allein war. Ich war mitten unter diesen… anderen. Sie hatten alle Furcht wie ich… waren alle verloren wie ich… gefangen wie ich. Wir… wir taten etwas. Da waren Krieger… und wir… wir… taten etwas mit ihnen, wir… brachten sie irgendwo anders hin… mit seltsamen magischen Lichtern…« Er schüttelte den Kopf. »Es ist alles wie ein Traum, nein, noch ungreifbarer als ein Traum. Ich habe erst wieder Erinnerungen von dem Augenblick an, als Nottr mit seinen Kriegern vor uns stand und der Priester Oannon in seinem Blut lag. Aber auch sie sind nur flüchtige Bilder, die ich mit diesen… anderen teilte. Als meine Sinne wirklich zurückkehrten… als ich wieder wußte, daß ich Urgat war… ich selbst, verstehst du? Und daß ich den Wind fühlte und die Kälte und den Schmerz… das war mit einem Paar hungriger Bestien, die mich zu Boden gerissen hatten und mir an die Kehle wollten. Da war ich frei und allein, und Imrirr weiß, wie dankbar, ich dafür war, denn die Wölfe oder den Tod im Kampf fürchtete ich nicht. Auch meine Gefährten fanden bei diesem Kampf wieder zu sich. Wir sahen, daß es nicht eines der üblichen Geplänkel war, zu denen es im Winter dann und wann kommt. Es wimmelte von Wölfen. So viele wir auch töteten, es stürmten immer neue heran, und ein gefleckter Teufel war ihr Anführer…«


				»Es gibt Legenden über solche Wölfe im Süden.«


				»Der Bitterwolf… Ja, Nottr hat davon erzählt.«


				»War dieser Anführer ein Bitterwolf?«


				Urgat zuckte die Schultern. »Ich weiß nur, daß ich glaube, was der Schamane Skoppr sagte, daß sich die Wölfe zu einer Horde sammeln, wie es nie zuvor eine gab in den Wildländern. Weshalb sollte nicht ein Bitterwolf ihr Führer sein, wenn er solch ein besonderes Tier ist. Besondere Kräfte brauchen besondere Führung.« Und er fügte hinzu: »Wie diese Horde. Keiner könnte sie führen außer Cian’taya…«


				»Hat er in der Tat mit diesem gefleckten Wolf gesprochen?«


				»Wir wären alle getötet worden, wenn Nottr es nicht getan hätte. Ja, er redete mit diesem Wolf. Er ist Cian’taya, der-mit-den-Wölfen-spricht! Er nannte ihn Hark… wie den Wolfsbruder seines Gefährten Mythor. Er berührte ihn, kraulte ihn am Schädel, sprach zu ihm, und schließlich zog das ungeheuerliche Rudel ab. Ich sage, dir, Schamane, Imrirrs Hand ist über Nottr. Und so lange sie über Nottr ist, ist sie auch über der Horde. Wenn deine Geister dir Omen senden, so wäge zweimal, ehe du sie zu seinem Schaden deutest.«


				»Ich bin kein Scharlatan, daß ich…«


				»Das hoffe ich, Juccru. Nottr will gegen Geister und Dämonen ins Feld ziehen. Mein Herz und mein Arm gehören ihm dabei. Und du und deine Geister, ihr werdet euch entscheiden müssen, auf welcher Seite ihr steht.«


				»Stand ich nicht immer auf der Seite der Quaren und ihrer Führer? Nicht ich habe mich verändert, sondern du. Laß mich in dich hineinsehen… am Abend, wenn wir lagern. Vielleicht kann ich sie bannen… diese anderen.«


				»Ja… vielleicht.« Urgat trieb sein Pferd vorwärts, und der Schamane war klug genug, nicht weiter in ihn zu dringen.


				*


				Bis Anbruch der Dunkelheit quälte sich der gewaltige Kriegstreck der Lorvaner durch das verschneite Gebiet vorwärts. Die Wolfsrudel wichen nicht von den Flanken, was die Versorgung der Horde mit Jagdbeute immer schwieriger gestaltete, da das Wild von den Wölfen gerissen oder in die Flucht gejagt wurde.


				Einige der Schamanen, darunter Calutt, bestürmten Nottr, doch erneut mit den Wölfen zu sprechen, oder sie zu jagen. Das Land und der Winter boten einfach nicht genug zum Überleben für beide. Zu groß, zu gewaltig und alles verschlingend waren sie. Die Wildländer hatten seit Anbeginn der Zeiten dem Wolf und dem Menschen genug Nahrung gegeben. Aber noch nie gab es so viele Lorvaner und so viele Wölfe an einem Ort. Selbst ohne die eisige Hand der Wintergötter über dem Land würden sie hungern. Sie mußten verschiedene Wege gehen, Lorvaner und Wölfe. Die Wildländer waren groß genug.


				Nottr wußte, daß er eine Entscheidung fällen mußte. Der langsame Vormarsch und die Entbehrungen machten die Horde unruhig. Nicht nur die Schamanen drängten ihn, auch viele der Stammesführer waren von Mißmut erfüllt. Dies war nicht der glorreiche Beutezug nach Westen, den sie sich erträumt hatten. Sie würden alle noch viel zu hungern haben, bis das Frühjahr und der Westen da waren. Wenn sich in ihren Gehirnen der Gedanke festsetzte, daß diese Wölfe nicht von der Horde wichen, weil sie seinen Sohn wollten…


				Er dachte diesen Gedanken nicht zu Ende. Wenn Juccru schwieg, mochte es noch eine Weile ein Geheimnis bleiben. Aber wie lange würde der Schamane schweigen? Aber auch für alle anderen waren die Wölfe allein das Problem des Hordenführers. Denn, war er nicht Cian’taya – der-mit-den-Wölfen-sprach?


				So versprach er Calutt und den anderen Schamanen, noch einmal mit den Wölfen zu sprechen, wenn sie ihnen auch über den Strom des Lebens folgten, dessen Furt sie in ein oder zwei Tagen erreichen würden.


				In dieser Nacht aber wollte er einem Geheimnis auf den Grund gehen. Der Geist Olingas würde ihn in dieser Nacht wach und nicht allein vorfinden.


				Er rief Urgat und den Schamanen Juccru zu sich. Sie sollten Zeugen dieser nächtlichen Begegnung werden. Sie sollten ihm sagen, ob alles nur ein Alptraum war.


				Als der Mond in einem klaren, froststarren Himmel aufging, drang manchmal ein heulender Laut von Nordwesten her, und die Krieger an den qualmend brennenden Feuern zuckten zusammen. Selbst die berauschende Wirkung der Opisblätter in heißem Schneewasser vermochte die Furcht in ihren abergläubischen Herzen nicht auszulöschen.


				Dies waren keine Wölfe, die heulten – keine Laute von Tieren, die sie kannten.


				»Es kommt aus dem Wald der Riesen«, sagte Urgat bestimmt.


				»Sind wir so nahe?«


				»Nein. Doch sie rufen mit den Kräften von hundert Männern.«


				»Es klingt nicht nach Männern… auch nicht nach hundert Männern«, stellte Nottr fest.


				»Wie sollte es auch?« erwiderte der Schamane. »Sie sind Dämonen.«


				»Wenn sie solche Laute von sich geben, kann ihr Los kein angenehmes sein.«


				Der Schamane starrte Nottr entgeistert an. »Willst du sagen, daß dich diese Laute nicht mit Furcht, sondern mit Mitleid erfüllen…?«


				Nottr grinste freudlos. »Ich glaube nur nicht alles, was erzählt wird. Ich habe gelernt, daß Furcht alles vergrößert. Glaubst du nicht, daß Mammuts sehr ähnliche Laute von sich geben, wenn sie ihre Gefährten rufen?«


				»Mammuts?«


				»Wie würdest du denn die Laute deuten, wenn sie wirklich von diesen dämonischen Riesen kämen?«


				Bevor Juccru antworten konnte, sagte Urgat mit seltsam veränderter Stimme: »Sie sollen jeden Fremden vor dem Eindringen in den Wald warnen und abschrecken. Aber nicht mich. Es ist nur der Wind, der durch ihre Rachen pfeift. Ich muß zu ihnen…« Urgat sprang auf und wollte das Zelt verlassen, doch Nottr hielt ihn zurück, und der Quarenführer erschrak und zuckte zusammen unter Nottrs eisernem Griff an seinem Arm, so als erwachte er aus einem lebendigen Traum. Sein Gesicht war weiß, das war selbst in der Düsternis des rauchigen Zeltes zu erkennen.


				»Das war… einer der anderen«, stieß Juccru hervor und wollte auf Urgat einreden, doch Nottr hielt ihn zurück.


				»Es war nur der Opistrank.«


				Urgat sah den Hordenführer dankbar an. »Ja, es war nur der Trank«, murmelte er.


				»Nimm noch ein wenig davon, es wird dich wieder beruhigen«, sagte Juccru hastig und wollte ihm seinen Becher reichen.


				»Nein! Ihr braucht beide einen klaren Kopf für das, was ich euch zeigen will. Danach könnt ihr euch betrinken.«


				Urgat grinste und entspannte sich, und der Schamane stellte enttäuscht seinen Becher zur Seite.


				»Zuerst seht ihr euch den Jungen an«, fuhr Nottr fort. »Srube wird ihn bringen. Und seht ihn euch verdammt genau an…!«


				»Wonach suchen wir denn?’ fragte Urgat verwirrt.«


				»Nach einem Zeichen«, erwiderte Juccru. »Nach dem Zeichen des Wolfes!«


				Alle drei verstummten, als die Amme mit dem Kind eintrat und es zögernd Nottr entgegenhielt.


				Nottr bedeutete ihr, es aus den Fellen zu wickeln und den Männern zu zeigen.


				Sie gehorchte beunruhigt. Das Kind war still und schläfrig. Aber die raucherfüllte Luft weckte es, und es begann zu schreien. Es wurde krebsrot trotz der kalten Luft, und Tränen kullerten über sein runzliges Gesicht. Die winzigen Finger waren zu Fäustchen geballt.


				Die drei Männer starrten auf das kleine nackte Geschöpf. Urgats große Kriegerhände nahmen es der Frau behutsam aus den Armen.


				»Er ist ein kräftiger Bursche«, murmelte er. »Seinen Schlachtruf wird man weit hören…« Er grinste und drehte das Kind herum. »Ich sehe kein Zeichen. Nein… da ist kein Zeichen. Wenn da eines ist, so deute du es mir, Schamane.« Er reichte Juccru den Knaben.


				Nottr erstarrte, als der Schamane das Kind nahm. Deutlich sah er den dunklen, kreisrunden Schatten über dem Herzen des Knaben. Aber, als wäre alles nur ein Spiel des flackernden Lichtes, der Schamane schüttelte den Kopf. »Du hast recht, Urgat. Ich sehe nichts.« Es klang erleichtert. »Ich sehe nichts, das ich deuten könnte. Es ist nur Leben in ihm…«


				»Nur?« sagte Nottr ironisch. Er nahm ihm das Kind aus den Händen.


				Er lächelte erleichtert über das Urteil der anderen. Aber er musterte es besorgt. Er war nicht mehr sicher, was den Schatten anbetraf. Es war noch zu früh, ihm das Fell seines Lebenstiers aufzulegen, das dann mit seiner Brust verwachsen würde. Der Schatten, er sah ihn nun wieder, konnte nur Zauber sein. Er blinzelte. Fing er an, Geister zu sehen, wie der Schamane?


				»Nun ist es genug«, sagte die Amme.


				»Ja«, stimmte Nottr zu. Er öffnete seinen Fellmantel und das Wams an der Brust und schob das Kind hinein, daß es an seiner behaarten Brust zu liegen kam, umgeben von Wärme und der Geborgenheit eines schützenden Körpers. Sein Schreien verstummte. Die winzigen Finger krallten sich in das Haar. Nottr schloß den Mantel vorsichtig.


				Die Amme lächelte. Sie ließ sich am Feuer nieder und schürte es. Sie legte neue Zweige auf, die zum Trocknen rundum geschichtet waren. Sie bewunderte den Hordenführer. Sie wußte, was er fürchtete. Sie wußte, wie er seit dem Verschwinden seiner Gefährtin Olinga litt. Sie war eine unkriegerische Natur, wie nur wenige Frauen der Lorvaner. Sie hatte Olinga gemocht, weil diese als Dienerin eines Schamanen auch keine Kriegerin gewesen war, und weil es in diesen wandernden Reiterhorden so wenige gab, die heilten, statt zu kämpfen. Vielleicht war nicht nur lorvanisches Blut in ihren Adern, denn ihre Träume waren wirr für lorvanische Vorstellungen. Manchmal träumte sie davon, wie wundervoll es wäre, nicht mehr durch die Wildländer zu ziehen, sondern Wurzeln fest in der Erde zu haben; in einem festen Haus zu wohnen, wie es die Krieger oft beschrieben, wenn sie von Raubzügen an den Grenzen der Wildländer zurückkehrten. Davon träumte sie, nicht von jenen Tagen, da sie selbst Kriegerin war, bevor ihr eigenes Kind starb und sie sich anderen Kindern des Stammes zu widmen begann.


				»Wir werden heute nacht die Wahrheit suchen, Srube«, sagte Nottr. »Wenn es möglich ist«, fügte er hinzu. »Es ist für uns alle wichtig… für mich… für den Jungen… für die Horde. Ich vertraue diesen Männern. Tu du es auch.«


				Die Frau nickte stumm.


				»Wir sahen letzte nacht den dunklen Flaum über seinem Herzen… wie das Fell eines Jungwolfes. Du hast es auch gesehen, nicht wahr?«


				Sie nickte erneut.


				»Aber heute hast du nichts mehr entdeckt?«


				»Ich habe deinen Sohn gewaschen und genau angesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich fand nichts mehr.«


				»Dann ist es Einbildung. Wir sehen Dinge, die nicht da sind. Es mag Zauberei sein… ein Trick der Finsternis. Nicht an dem Kind müssen wir die Gefahr suchen, sondern an uns. Eben glaubte ich noch, diesen Fleck zu sehen. Aber ihr habt ihn alle nicht gesehen. Wir sind unserer Sinne nicht mehr mächtig…«


				»Und wenn dein Sohn das Zeichen des Wolfes hätte, wie Juccru sagt, was wäre dann?« fragte Urgat verwirrt.


				»Dann wäre der Alptraum wahr, der mich quält«, erklärte Nottr. »Er ist zur Stunde des Wolfes geboren worden, und seine Mutter ist bei den Wölfen. Der Geist, der mich in den vergangenen Nächten besuchte, wäre zu Recht gekommen, um das Kind zu fordern, um ihr Anführer zu sein…«


				»Ihr Anführer…?«


				»Der Wölfe, die nicht von unserer Seite weichen. Deshalb sollt ihr heute bei mir bleiben, um mir zu bestätigen, daß es nur ein Traum ist… oder die Wirklichkeit…«


				»Wir… du… erwartest einen Geist…?« stammelte Urgat.


				»Keine Furcht, Quarenführer«, beschwichtigte der Schamane. »Und wenn hundert deinesgleichen hier stünden, die Geister würden dennoch mit mir sprechen.«


				»Der Geist ist Olinga… wie schon einmal, erinnerst du dich, Urgat? Damals, als wir Skoppr verloren?«


				Urgat nickte, die Zähne in die Unterlippe vergraben. Diese Erinnerung erfüllte ihn mit Furcht.


				»Sie bittet um das Kind und sagt, daß die Wölfe es sich mit Gewalt holen werden, wenn ich nicht einwillige. Das ist nicht das Wirken der Finsternis, wie ich sie kenne. Die Finsternis würde Schwert und Feuer und Dämonen schicken und das Kind holen, statt mir Nacht für Nacht Olinga in die Arme zu legen. Aber es ist immer wie ein Traum. Ich war nie wach genug, sie festzuhalten, oder ihren Spuren zu folgen. Ich war nur stark genug, nein zu sagen. Der Junge gehört mir… nicht den Wölfen!« Die Heftigkeit der Worte und der Erinnerungen ließen Nottr nicht still sitzen. So wurde der Junge an seiner Brust wach, doch nach einigen unzufriedenen Lauten schlief er erneut ein. Ruhiger fuhr Nottr fort: »Aber gestern nacht sah Juccru die Spuren. Sag es ihnen, Juccru.«


				Der Schamane berichtete von den Menschen- und den Wolfsspuren, und Srube wurde im Schein des Feuers bleich.


				»Da ist etwas, das du wissen mußt, Hordenführer.«


				Er nickte.


				Sie sah ihn fragend an.


				»Du kannst vor ihnen reden.«


				Sie zögerte, aber schließlich nickte sie. »Auch ich hatte in den vergangenen Nächten einen Traum, Hordenführer. Ich sah einen Wolf in mein Zelt kommen und deinen Sohn betrachten…«


				»Was tat er?« fragte Nottr erschrocken.


				»Nichts. Er starrte ihn nur an.«


				»Weshalb hast du mir das nicht gesagt?«


				»Aber es war nur ein Traum, Hordenführer. Dich hätte er mit Furcht erfüllt, und der da hätte ein böses Omen gesehen.« Sie deutete nicht gerade freundlich auf den Schamanen.


				»Weshalb glaubst du jetzt, daß es wichtig ist?« fragte Juccru, verärgert über die Ablehnung der Frau.


				»Träume, die sich wiederholen, sind nicht nur Träume. Wenn Nottres Traum Spuren hinterlassen hat, könnte auch meiner das getan haben.«


				»Vielleicht war der dunkle Schatten, den wir gesehen haben, solch eine Spur«, sagte der Schamane, »und ist verblaßt.«


				»Wir werden dafür sorgen, daß es heute nacht keine frischen Spuren gibt«, sagte Urgat zuversichtlich. »Ein Dutzend meiner Krieger werden das Zelt bewachen und…«


				»Nein, Urgat. Laß deine Krieger schlafen. Es wird morgen ein anstrengender Weg bis zur Furt. Außerdem würden sie unseren nächtlichen Besucher, wenn er wirklich in einer Gestalt aus Fleisch und Blut kommt, abschrecken, und wir würden vergeblich warten.«
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				Die Stunden bis Mitternacht vergingen langsam. Eine geraume Weile schlief das Kind friedlich an der Brust seines Vaters, verborgen vom dichten Pelz des Mantels. Mehrere Stammesführer kamen ins Zelt, um über Zwischenfälle während des Tages zu berichten. Aber außer einigen Zusammenstößen mit kleineren Wolfsrudeln und einiger Besorgnis über die Nähe des Lagerplatzes an dem verdammten Wald war nichts, das den Männern auf der Seele lag.


				Calutt und die Schamanen, die eines Sinnes mit ihm waren, versuchten erneut mit Nottr zu reden, um ebenfalls auf die neuen Flankengeplänkel mit den Wölfen hinzuweisen, aber Juccrus Anwesenheit ließ sie verstummen. Und Nottres ungehaltene Miene darüber, daß sie mit seiner Entscheidung, erst nach der Überquerung des Stromes mit den Wölfen zu reden, wenn es dann überhaupt noch notwendig war, nicht zufrieden waren erstarrte in einer so erschreckenden Grimasse, daß die Schamanen fluchtartig das Zelt verließen.


				Aber die Grimasse galt nicht ihnen, sondern der Nässe, die in seinem Wams unaufhaltsam nach unten floß. Hastig zog er seinen Sohn hervor und hielt ihn tropfend der Amme entgegen.


				»Dieser kleine Teufel«, murmelte er, während Urgat ein Lachen nicht unterdrücken konnte.


				Nottr fiel ein, und es löste die Spannung der Wartenden. Der Schamane, der um eine ernste Miene bemüht war, konnte sich nicht enthalten, zu bemerken, daß das sicherlich ein Omen sei und daß er gelegentlich seine Geister darüber befragen werde.


				Es dauerte eine Weile, bis die Amme das Kind schließlich wieder zum Schlafen brachte. Dann war die Mitternacht fast da, mondlos, selbst die Sterne waren nicht zu sehen, da sich den ganzen Abend lang dunkle Wolken von Westen her über den Himmel geschoben hatten.


				Das große Feuer zwischen den Zelten war niedergebrannt. Ein Rest von Schneewasser dampfte noch in einem großen Kessel, der wohl einst eine ugalienische Fürstenküche geziert hatte. Einer der Wachtposten ging gelegentlich darauf zu, wohl um noch ein wenig Opis aufzugießen. Die Pferde stampften unruhig zwischen den Bäumen, und das Knacken von Ästen war zu hören, an deren Rinde sie knabberten.


				Dann war es eine Weile so still, als hätten die Pferde zwischen den Bäumen aufgehört zu existieren. Die Lagerwachen starrten mit abergläubischer Furcht in die Finsternis zwischen den Stämmen und wagten sich ebenfalls nicht mehr zu rühren. Ein Schatten lief zwischen die Zelte und hielt vor Nottres Zelt an.


				Es war zu dunkel, seine Gestalt zu erkennen.


				Nottr fühlte, wie eine starke Schläfrigkeit von ihm Besitz ergriff.


				,Der Traum’, dachte er erleichtert und voll Furcht zugleich. »Chipaw«, flüsterte er.


				»Mein Nottr«, sagte eine vertraute Stimme liebevoll.


				Der Zelteingang öffnete sich, und die Gestalt glitt herein. Flüchtig sah er ihr Gesicht. Es war so bleich, und ihre Augen waren dunkle Abgründe. Das Haar, das ihr Gesicht umrahmte, war weiß von Rauhreif. Ihre Finger, die sein Gesicht streichelten, waren wie Eis. Sie kam mit der gleichen hungrigen Zärtlichkeit über ihn wie in den vergangenen Nächten, und wie immer in diesem Traum konnte und wollte er sich nicht wehren. Er hatte sich so sehr nach ihr gesehnt, und es war solch ein unvergleichliches Gefühl, zu spüren, wie sie ihre Kälte verlor an seinem Herzen.


				Im Hintergrund seines Geistes waren beunruhigende Erinnerungen, doch er wurde nicht genug wach, sie zu erkennen.


				Doch dann entglitt Olinga plötzlich seinen Armen. Er sah Erschrecken in ihrem Gesicht.


				Dann fiel die Lähmung von ihm ab, und die Erinnerungen waren ganz klar.


				»Urgat!« keuchte er. »Juccru!« Er fror erbärmlich, aber er war vollkommen wach.


				Ihm gegenüber, direkt vor dem Ausgang des Zeltes, kniete der Schamane und hatte die Hände beschwörend erhoben, als wollte er zu Imrirr beten. Ein leerer Becher lag neben ihm, und die Amme kauerte hinter ihm mit dem Kind im Arm. Sie hielt es umklammert, als wollte sie es eher erdrücken, als es sich entreißen lassen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten auf etwas, das Nottr nicht deutlich erkennen konnte, weil es sich vor dem Feuer befand.


				Aber er konnte sehen, daß es eine Gestalt war, die wankte, als wäre sie zu Tode erschöpft.


				Sie sank zu Boden und wand sich mühsam. Der schwache Schein des erlöschenden Feuers fiel nun von der Seite auf sie, und Nottr erkannte sie.


				»Chipaw!« krächzte er und wollte sich über sie beugen.


				Da umklammerten ihn kräftige Arme von hinten und rissen ihn zurück.


				»Wach auf, verdammt!« fluchte Urgats Stimme. Er schüttelte Nottr mit einer grimmigen Wildheit, die diesen verzweifelt nach Luft ringen ließ.


				»Ich bin wach!« keuchte Nottr und versuchte sich freizumachen. Er spürte, wie die Kälte aus seinen Gliedern wich. Urgat hielt ihn mit den Kräften eines Bären.


				»Dann sieh dir den Dämon an!«


				Nottr starrte auf Olinga, die reglos neben dem Feuer lag. Ihr Gesicht war seltsam grau, als läge ein Schatten auf ihm. Ihre Augen waren nicht mehr dunkel und tief, sondern furchterfüllt und wie die eines Tieres, das in die Enge getrieben ist. Sie ließen nicht von Juccrus erhobenen Händen.


				Sie atmete heftig, ihre weißen Hände zuckten. Ihre Füße waren ohne Schuhwerk. Sie war in einen grauen Mantel oder Umhang gehüllt. Die vollkommene Hilflosigkeit, in der sie sich befand, erfüllte Nottr mit Mitleid.


				Er befreite sich mit einem Ruck aus Urgats klammernden Armen und beugte sich über Olinga.


				»Chipaw«, flüsterte er und erschrak, als er ihr Gesicht berührte und erkannte, daß das Haar an ihrem Kopf kein menschliches war, sondern Fell.


				Das Fell eines Wolfs!


				Und der graue Umhang war kein Kleidungsstück, es war Teil ihres Körpers: Wolfsfell.


				Voll Entsetzen ließ er sie los und wich zurück und hätte sie doch am liebsten dennoch in die Arme genommen.


				Hilflos sah er, wie der Schamane langsam die Arme senkte und tief atmete.


				Es war, als hätte er die Wolfsgestalt losgelassen. Nur seine Augen wichen nicht von ihr.


				Der Dämon erhob sich ebenso langsam, als wären noch immer unsichtbare lenkende Bande zwischen ihnen.


				Dann wandte sich das bleiche Gesicht Nottr zu.


				»Mein Nottr«, sagte es und Sehnsucht und Hilflosigkeit waren in den dunklen Augen, die wölfisch und menschlich zugleich wirkten. »Schütze mich vor ihm…«


				Nottres Blick wanderte zu Juccru, dessen Entrücktheit einer Miene des Triumphes gewichen war, und zurück zu der Wolfsgestalt.


				»Chipaw«, murmelte er hilflos.


				»Bei allen Sturmwölken Imrirrs!« fluchte Urgat hinter ihm. »Geht es nicht in deinen Schädel, daß sie nicht Olinga ist, sondern ein… ein…!«


				Er verstummte, als die Gestalt sagte: »Hör nicht auf ihn, mein Nottr. Du weißt, daß ich es bin. Du fühlst es, nicht wahr?«


				Es klang flehend.


				»Ich habe es schon einmal geglaubt«, erwiderte Nottr und versuchte sich loszureißen von diesem Gesicht. Er ballte die Fäuste. »Sag mir, was du wirklich bist… oder ich kann dich nicht vor ihm schützen.«


				Furcht war nun deutlich in ihren blassen Zügen. Sie starrte auf Juccru und zurück zu Nottr.


				»Es stimmt alles, was ich dir in den Nächten sagte, mein Nottr. Ich bin es wirklich. Ich sehnte mich so sehr nach dir, sonst hätte ich es nicht gewagt. Es war der einzige Weg. Ich lebe, mein Nottr, das sollst du wissen, wenn ich auch nicht frei bin, wirklich zu dir zu kommen. Vielleicht… eines Tages… Die Kräfte, die uns getrennt haben, sind mächtiger als unsere Liebe, mein Nottr.«


				»Aber wenn du nicht wirklich hier bist, wie…?« begann er.


				»Meine Gedanken, Nottr. Meine Liebe… dieser treue Freund hat sie dir gebracht…«


				»Ein Wolf?« entfuhr es ihm.


				»Sie haben auch ihre Magie, Nottr.«


				»Eine Magie der Finsternis…«


				»Nein, Nottr. Nicht der Finsternis. Hast du vergessen, was ich dir sagte? Wofür sie Ahark brauchen? Für ihren Kampf, Nottr! Gib uns Ahark!«


				»Nein!« wehrte der Hordenführer heftig ab.


				»Er hat das Mal… das Zeichen des Wolfes…«


				»Wir haben es nicht gesehen«, erwiderte Nottr.


				Sie sah ihn traurig an. »Wirst du meinen Freund zurückkehren lassen, Nottr? Wirst du Juccru sagen, daß er uns freigibt. Er bringt ein wenig Wärme und Kraft von dir zurück, mein Nottr.«


				»Wird er… wirst du wiederkommen?«


				»Wenn du mich brauchst, mein Nottr.«


				»Werden die Wölfe uns weiter begleiten?«


				»Nichts wird sie abhalten, glaube ich…«


				»Hast du gar keine Macht über sie?«


				»Niemand hat Macht über die Wölfe… außer…«


				»Außer?«


				»Ahark würde sie haben… glaube ich.«


				»Werden sie ihn sich holen, wenn ich mich weigere?«


				»Ich weiß es nicht… sie haben ihre Magie… mein Freund ist so schwach, Nottr… er muß gehen… bitte.«


				»Laß ihn nicht gehen, Nottr«, warnte Urgat. »Diese Bestie wird das Rudel über uns bringen!«


				»Du hast es gehört, Urgat. Er ist nur ein Bote.«


				»Der Bote des Feindes, Hordenführer.«


				Nottr schüttelte den Kopf.


				»Als wir Salor überfielen, haben auch die Ugaliener uns Boten geschickt. Wir haben sie nicht ausreden lassen.« Urgat grinste. »Es gibt nichts zu reden zwischen Feinden.«


				»Sie sind keine Feinde«, sagte Nottr, und zu Juccru: »Gib sie frei, Schamane!«


				Aber statt dem Befehl zu gehorchen, fragte Juccru: »Wo ist Skoppr?«


				»Er lebt wie ich«, erwiderte das Wolfswesen schwach. »Laß uns gehen, bitte…«


				»Seid ihr Gefangene der Wölfe?«


				»Ich weiß es nicht.«


				»Weshalb flieht ihr nicht?«


				»Es ist unmöglich… bitte…«


				»Laß sie gehen!« befahl Nottr scharf.


				»Es sind noch so viele Fragen, Hordenführer«, widersprach der Schamane.


				»Laß sie gehen!« wiederholte Nottr heftig.


				Juccru schüttelte verwundert den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, Hordenführer. Möchtest du nicht deine Gefährtin zurückhaben und Skoppr befreien?«


				»Ja, damit er seinen Fluch von der Horde nimmt«, ergänzte Urgat.


				»Diese Kreatur ist ganz in meiner Hand, Hordenführer«, sagte Juccru eindringlich. »Ehe diese Nacht um ist, werde ich alle ihre Geheimnisse wissen.«


				»Ich befehle es dir nicht noch einmal«, sagte Nottr drohend.


				»So gib mir nur einen Augenblick, Hordenführer. Sieh her, ich zeige dir meine Macht… und daß alles nur Täuschung ist, um die Horde zu vernichten…! Sieh her…!«


				Seine Arme kamen wieder beschwörend hoch und wiesen auf das Wolfswesen. Sein Gesicht, das vom Eifer seiner Worte erfüllt war, erstarrte wie zu einer Maske.


				Im gleichen Augenblick begann das Wolfswesen einen heulenden Schrei auszustoßen, der menschlich und wölfisch zugleich klang.


				Nottr sprang über die sich krümmende Wolfsgestalt hinweg und schmetterte den Schamanen mit einem Fausthieb zu Boden. Als er sich umwandte, sah er, daß Urgat seine Streitaxt halb erhoben hatte. Unter Nottrs grimmigem Blick ließ er sie sinken.


				Das Wolfswesen hörte auf zu heulen, als der Schamane zu Boden ging. Nottr hatte den flüchtigen Eindruck einer Bewegung am Körper des Wesens. Als es sich gleich darauf ein wenig taumelnd erhob, war Olingas Gesicht verschwunden, ihre Hände und Füße, die menschliche Form unter dem Fell. Vor den Menschen im Zelt stand nur ein grauer Wolf. Er ging zögernd auf Nottr zu, und seine Augen blickten dankbar, soweit solch ein menschlicher Ausdruck bei einem Wolf möglich war. Dann ging er zum Eingang und warf einen langen Blick auf die furchterfüllte Amme und das Kind, bevor er lautlos in der Nacht verschwand.


				Zwei, drei Herzschläge lang war Stille, dann schallten aufgeregte Stimmen von draußen herein und zwei Wachtposten stürmten ins Zelt, gefolgt von einem halben Dutzend Kriegern aus den umliegenden Zelten.


				»Wir hörten einen Wolf heulen und jemanden schreien…!«


				Nottr warf Urgat einen warnenden Blick zu. Dann deutete er auf den bewußtlosen Schamanen und erklärte: »Juccru hat versucht, die Geister der Wölfe anzurufen…«


				»Die Geister der Wölfe?« fragten sie und starrten erschrocken auf die reglose Gestalt am Boden.


				Hinter den Wachen entdeckte Nottr aus den Augenwinkeln Calutt, deshalb erwiderte er laut, daß alle es hören mußten: »Er wollte sie rufen, daß ich mit ihnen sprechen könnte.«


				»Kamen sie?« fragte Calutt mit einer Spur von Mißtrauen.


				»Sie kamen, aber es ging über seine Kräfte…«


				»Ist er tot?« Calutt drängte sich nach vorn und beugte sich über Juccru. Er lauschte an seinem Herzen, bewegte die Arme und öffnete die Lider. »Nein, er lebt.« Er schien nicht besonders erleichtert darüber zu sein. »Hast du mit ihnen gesprochen?« fragte er Nottr.


				»Ich bin kein Schamane«, erwiderte Nottr vorsichtig. »Ich bin Cian’taya. Ich spreche mit den Wölfen, nicht mit ihren Geistern. Bringt mir einen Wolf, und ich werde mit ihm reden. Aber kommt mir nicht mit Geistern!« Er deutete auf Juccru. »Er hat wohl auch nicht viel mit ihnen geredet. Wenn er wieder bei Sinnen ist, könnt ihr ihn ja fragen. Aber jetzt laßt mich schlafen!«


				Calutt wies die Wachen an, den bewußtlosen Schamanen in sein Zelt zu tragen. Ais Urgat als letzter der Krieger das Zelt verlassen hatte, sagte die Amme mit zitternder Stimme: »Der Wolf, Hordenführer, er war der Wolf aus meinem Traum. Ich würde ihn unter hundert Dutzenden wiedererkennen…«


				Nottr nickte. »Ja, das mag sein. Ich bin sicher, du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.«


				»Dann war es wohl nicht nur ein Traum…?«


				»Nein, ich glaube, es war nicht nur ein Traum.«


				»Verstehst du, was sie von deinem Jungen wollen, Hordenführer?«


				Nottr schüttelte verneinend den Kopf.


				»Wenn sie ihn nun holen kommen?«


				»Mit Gewalt, meinst du?«


				Sie nickte heftig.


				»Das hätten sie längst tun können«, widersprach er. »Aber wir werden wachsam sein. Laß ihn nicht aus den Augen, in den nächsten Tagen. Und wenn du etwas siehst, das aussehen könnte wie…«


				»Das Zeichen des Wolfes?«


				Er nickte grimmig. »Aber niemand außer mir soll es erfahren. All diese Schwarzseher sollen keine Gelegenheit bekommen, ein Dutzend düsterer Omen auf die Große Horde herabzubeschwören!«
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				Magh’Ullan spürte die näher kommende schwarze Daseinsflamme eines Besessenen wie in alten Tagen, wie er es als Alptraumritter gelernt hatte. Die groben Sinne des Barbaren, in dem sein Geist gefangen war, beeinträchtigten seine Wahrnehmung gar nicht.


				Selbst die letzten Schleier der Schläfrigkeit von dem grauen Staub des Schamanen lösten sich auf, als die alten Ordensinstinkte erwachten. Er wußte, wie er seinen Verstand schützen mußte, wie er seinen Sinn davor bewahren konnte, die Unwirklichkeit wahrzunehmen. Aber es würde alles viel schwieriger sein in diesem Körper, der nicht sein eigener war. Urgat mochte im entscheidenen Augenblick wieder Macht über ihn erlangen. Und es gab noch andere in diesem Körper. Er spürte sie, konnte manchmal hören, wie sie dachten, flehten, schrien, irgendwo tief in den Schluchten von Urgats Gehirn.


				Wenn er nur seine Waffen hätte. Mit seinem Rüstzeug und seiner Klinge wäre er wie ein Bollwerk gegen die Finsternis, und höchstens ein Dämon selbst könnte ihn bezwingen. Einer wie Duldamuur, gegen dessen Kult er in seinen Tagen gekämpft hatte, zusammen mit Garwin, Valorant, O’Bearin, Cristafar, Mon’Kavaer. Grawin mochte längst tot sein. Er war der älteste damals. Valorant und O’Bearin ebenfalls. Sie waren an Jontis Hof zurückgekehrt. Aber Cristafar, der Dandamarer, und der ugalienische Graf Mon’Kavaer, sie waren die besten des Ordens gewesen, an deren Seite Magh’Ullan je gefochten hatte. Mit ihnen hätte er Duldamuur bezwungen. Die Falle war schon bereitet, das magische Vlies vollendet. Wäre dieser tainnianische Fürst Avaroll nicht dazwischengekommen, der mit seinem Gefolge in die Wildländer gekommen war, um im Auftrag des Königs einen Feldzug gegen das Böse zu führen!


				Er hatte eine Spur, die so hell wie die Hölle leuchtete, und so brachen sie auf, gerieten in Bedrängnis durch Barbarenhorden, und stapften alle zusammen wie Narren in Oannons Falle.


				Aber er lebte. Das verdankte er diesen Barbaren. Vielleicht waren auch Cristafar und Mon’Kavaer noch am Leben, irgendwo in einem der Körper, die Nottr dem Tempel Oannons entrissen hatte.


				Doch nun war nicht der Augenblick zu grübeln. Die Gefahr war unmittelbar um ihn – und es war nicht ausgeschlossen, daß sein alter Erzfeind Duldamuur selbst von diesem einstigen Bollwerk der Alptraumritter Besitz ergriffen hatte.


				Mochten alle Götter Gorgans geben, daß es ihm gelang, an das magische Vlies heranzukommen! Und daß, wer immer sich hier eingenistet hatte, die geheime Kammer nicht entdeckte.


				Die Barbaren um ihn rissen ihre Waffen hoch, als das halb zerfallene Tor der Festung knarrte und nach innen aufschwang. Sie spürten das Böse nicht, aber die unheimliche Erscheinung flößte ihren abergläubischen Herzen Grauen ein. Doch sie hatten bereits zuviel an Grauen hinter sich, um vor einer einzelnen Gestalt zu fliehen, und wäre sie der Dämon selbst gewesen.


				Magh’Ullan tat unwillkürlich einen Schritt nach vorn, als er die hagere Figur erkannte.


				»Rhynnan«, murmelte er überrascht. Sein Vogt, den er als seinen Stellvertreter auf Ullanfort einsetzte – einen treuen, aufrechten Mann, einen Mann mit Verstand, der eine gute Klinge führte und Ullanfort gegen die Barbaren hätte verteidigen können, aber nicht gegen die Schergen der Dunklen Mächte.


				Magh’Ullan wußte nicht, was die Barbaren sahen, er hatte auch keinen Blick für sie. Seine durch früheres Training geschützten Sinne nahmen nur einen Toten wahr, der sich auf die unnachahmliche Art und Weise der Besessenen und Beschworenen bewegte. Er trug einen Umhang mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, worunter hohle Augen und vermodertes Fleisch verborgen waren.


				Der Vogt winkte langsam.


				»Willkommen auf Burg Kyerlan«, sagte er mit einer schnarrenden Stimme, die an Grüfte erinnerte. »Mein Herr erwartet euch. Kommt.«


				»Kyerlan?« fragte Magh’Ullan. »Wir dachten, dies sei Ullanfort?«


				»Ullanfort?« wiederholte der tote Vogt unsicher. Er griff sich an den Kopf und schob dabei unbeabsichtigt die Kapuze zur Seite und enthüllte einen kahlen, modrigen Schädel. »Ullanfort? Ja, ich erinnere mich… es ist so lange her… und die Herren von Ullanfort sind längst nicht mehr. Der neue Herr ist Kyerlan, Priester Duldamuurs, und ich bin der Erste seines Gefolges. Ich bin Rhynnan. Aber nun folgt mir, mein Herr erwartet euch, nun da ihr so weit gelangt seit.«


				»Was tun wir?« fragte Nottr leise. »Es sieht aus wie eine Falle…«


				Magh’Ullan nickte. »Aber es ist der einfachste Weg in die Festung.«


				»Der Kerl sieht nicht vertrauenerweckend aus.«


				»Nur weil er tot ist«, erwiderte Magh’Ullan. »Er war ein guter Mann in meinen Tagen. Aber er ist alt geworden… so alt.« Mit zusammengepreßten Lippen fügte er hinzu: »Sie müssen ihn aus der Gruft geholt haben. Ich kenne Kyerlan nicht. Aber ich kenne Duldamuur. Er ist ein alter Feind. Nun geht es aufs Ganze. Laufen nützt nichts mehr. Stoßen wir die Lanze in den Rachen des Ungeheuers.«


				»Was hast du vor?«


				»Ich werde mich Rynnans annehmen. Vielleicht kann ich alte loyale Bande in ihm wecken. Wir werden seine Hilfe brauchen.«


				Er sah, daß es Nottr mit Unbehagen erfüllte, und die übrigen nicht minder. Es würde nicht leicht werden mit diesen Barbaren.


				»Vorwärts«, sagte er, »wir nehmen die Einladung deines Herrn gern an. Wir haben mit ihm zu reden über das, was uns in seinen Wäldern widerfahren ist.«


				»Sein Interesse wird groß sein«, erwiderte der Vogt und schritt voran, und es war nicht zu deuten, ob er es ironisch meinte.


				Als Urgat-Magh’Ullan ihm folgte, setzten sich auch die anderen Lorvaner in Bewegung. Sie hatten ihre Fäuste an den Griffen der Waffen. Keiner zweifelte, daß er in eine Falle ging. Aber in dieser Falle gab es die magischen Waffen, die sie brauchten. Die Krieger vertrauten auf Nottr und Urgat. Lella ließ keinen Blick von Magh’Ullan, als erwarte sie jeden Augenblick, Urgat würde wieder zum Vorschein kommen, und das im kritischsten Augenblick. Und der Schamane hatte sich verwandelt. Seine Miene war starr, sein Mund ein schmaler Strich, seine Fäuste geballt in innerer Abwehr – denn er spürte die dämonischen Kräfte dieses Ortes und wußte, wie groß die Gefahr war, in der sie sich alle befanden. Die Geister, denen er verschworen war, hatten ihn verlassen, als hätten selbst sie Furcht. Er war noch nie so allein gewesen. Er hatte noch nie solche Furcht gefühlt. Die einzige Seele, der er sich in seiner Verlassenheit verbunden fühlte, war Magh’Ullan, und er wich nicht von seiner Seite.


				Als das große Tor sich hinter ihnen knarrend schloß, fuhren die Lorvaner mit halb erhobenen Waffen herum. Zwei Krieger in seltsamen Waffenröcken und Helmen, bewaffnet mit Speeren, standen davor. Ihre Gesichter lagen im Schatten ihrer Helme.


				»Leben sie?« fragte Nottr.


				Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Hier lebt niemand.«


				Sie schritten durch eine große, düstere Halle. Das einzige Licht kam von draußen durch die halb verfallenen Torflügel. Wenn sie durch die Düsternis um sich blickten, glaubten sie, noch andere reglose Gestalten zu erkennen. Am Ende der Halle stand eine lange Tafel. Sie war aus Marmor und hatte die Zeit überdauert. Von den Stühlen, einst aus kostbar geschnitztem Holz, waren nur noch brüchige Reste geblieben.


				Es mußte in der Tat viele Jahre vergangen sein, dachte Magh’Ullan.


				Der Vogt hielt an der Tafel an. »Wartet.« Er erstarrte selbst zur Reglosigkeit.


				Magh’Ullan hörte das heftige Atmen des Schamanen. Auch er selbst fühlte die Annäherung. Ein Lichtschimmer näherte sich aus dem Hintergrund. Er kam zwischen den mächtigen viereckigen Steinsäulen hervor, die die Decke der Halle trugen. Es war ein rötliches, nicht flackerndes Licht, und Magh’Ullan wußte, daß es nicht natürlichen Ursprungs war.


				Zwei Gestalten näherten sich gemessenen Schrittes, voran eine kleine, zwergenhafte, die das Licht, einer leuchtenden Kugel gleich, trug. Sie war weiß gekleidet. Ihr folgte eine große, hagere Gestalt in nachtschwarzem Gewand mit silbernen Säumen und Zeichen, die die Lorvaner schaudern ließ. Ein spitzer Helm aus Gebeinen ragte von seinem Schädel hoch, und es waren menschliche Gebilde, vermischt mit solchen von Bestien der Wildländer. Am erschreckendsten für die Lorvaner war das starre, unmenschliche, silberrot bemalte Gesicht.


				»Ein Caer-Priester!« entfuhr es Nottr. »Er muß es sein, der den Eiszauber an der Furt…«


				Aber Magh’Ullan hörte ihn gar nicht. »Arline«, flüsterte er und mußte mit aller Kraft an sich halten, um es nicht hinauszuschreien und sich damit zu verraten.


				Arline! Sie war Mon’Kavaers kleine Tochter gewesen. Sie war dreizehn gewesen, als der giftige Biß einer Spinne sie von ihrer Seite riß. Es mochte Dämonenwerk gewesen sein, denn noch nie zuvor hatte er eine Spinne wie diese in den Wildländern gesehen. Sie liebten die warmen Südländer.


				Er war Meister der Magie, nicht der dunklen Kräfte, sondern der weißen, guten, die Dinge zu schaffen vermochte, wie das magische Vlies. Mit ihrer Hilfe hatte er versucht, Arline zu retten, doch sein Wissen war zu gering. Sie starb ihm unter den Händen, und alles, wovor er sie bewahren konnte, war die Verwesung, denn er hoffte immer, eines Tages jene weißmagischen Kräfte zu lernen, die Leben dem Tod zu entreißen vermochten.


				So blieb ihr Körper in der Gruft wie am Tag ihres Todes.


				Und dieser Teufel hatte sie zu seiner geistlosen Sklavin erweckt! Erst Rhynnan und nun dieses Mädchen, das ihm in der Erinnerung so teuer war. Er beherrschte seinen Grimm nur mühsam.


				»Mein Herr Kyerlan«, sagte das Maden mit klarer Stimme.


				Der Vogt neigte den Kopf. Und ringsum zwischen den Säulen, gerade noch im rötlichen Licht, standen plötzlich Scharen von Kriegern, die sich ebenfalls verneigten…


				»Willkommen in Duldamuurs Reich«, sagte der Caer-Priester spöttisch. Es klang dumpf unter der silberroten Maske. »Wir haben mit euresgleichen noch wenig Erfahrung. Ihr seid gut mit Äxten und Klingen wie unsere Caer, das schätzen wir, und es wird uns gute Dienste leisten. Daß ihr so dummdreist wart, hier an dieses Tor zu pochen, spricht nicht für eure Intelligenz, doch es ist immer angenehm, wenn sich die Klugheit der Dienenden in Grenzen hält. Immerhin gibt es mir Gelegenheit, euch genauer zu studieren, den einen oder anderen Geist aufzubrechen, um zu erfahren, welche Geheimnisse in den Menschen der Wildländer stecken. Ich sehe, daß auch ein Schamane dabei ist. Das wird eine wertvolle Bereicherung meiner Kenntnisse bedeuten.«


				Juccru wurde noch bleicher, als er schon bei diesen Worten war. Die Lorvaner hoben ihre Waffen. Die Krieger in den Schatten der Säulen bewegten sich unruhig in Erwartung eines Kampfes.


				»Kein Kampf!« zischte Magh’Ullan. »Tut alles, was er verlangt!«


				»Eine weise Entscheidung«, sagte Kyerlan, »obwohl sie meine treue Gefolgschaft um ihr verdientes Vergnügen bringt. Rhynnan, führe meine einsichtigen Gäste in die Kammer, die für sie vorbereitet ist. Ich werde Duldamuur befragen, ehe ich mich ihrer annehme.«


				Der Vogt nickte stumm und bedeutete den Lorvanern, ihm zu folgen, was sie mit zögernden Blicken auf Magh’Ullan und Nottr schließlich taten. Magh’Ullan hielt den Schamanen am Arm zurück.


				»Hör mich zuvor noch an«, wandte sich Magh’Ullan rasch an den Priester.


				Der Caer wartete stumm.


				Magh’Ullan deutete auf seine Gefährten. »Nein, laß sie erst gehen. Was ich dir sagen will, ist nicht für ihre Ohren. Sie würden mich…« Er stockte.


				»Einen Verräter nennen?« fragte Kyerlan amüsiert. »Was ist mit dem Schamanen?« fragte er, als Magh’Ullan keine Antwort gab.


				»Der Kampf mit deinen Dienern ist an mir nicht ohne Spuren geblieben. Ich bedarf seiner Kräfte.«


				Der Priester zögerte, dann nickte er und winkte dem Vogt. Als dieser mit den Lorvanern aus der Halle verschwunden war, zogen sich auch die Krieger zwischen den Säulen zurück. Aber Magh’Ullan sah aus den Augenwinkeln, daß sie nicht in der Dunkelheit verschwanden, sondern daß sie sich auflösten wie Rauch. Er sah es nur einen Atemzug lang, aber er wußte, daß er sich nicht geirrt hatte, denn Juccru hatte es ebenfalls gesehen, dem Grauen in seiner Miene nach zu schließen. Wenn sich der Caer der Magie bediente, war es möglich, daß er keine wirklichen Helfer mehr hatte. Seine Besessenen waren im Wald gefallen; seine Caer-Krieger mochte er an der Furt geopfert haben.


				»Nun?« sagte der Caer ungeduldig. »Was will der Verräter mir sagen, das ich seinem Geist nicht auch nehmen könnte?«


				»Mein Name ist Urgat«, begann Magh’Ullan. »Ich kenne diesen Ort so gut wie keiner sonst. Der Vater meines Vaters hat hier einem Herrn gedient, der ein Meister der Magie war und ein großer Kriegsherr. Er hieß Magh’Ullan…«


				»Magh’Ullan!« stieß der Caer hervor, aber es konnte nicht der Caer selbst sein, denn dieser wußte nichts von Magh’Ullan. Es mußte Duldamuur sein, der Dämon, von dem er besessen war.


				»Ah, ich sehe, du kennst Magh’Ullan«, fuhr Urgat-Magh’Ullan fort. »Gut. So weißt du, daß ich die Wahrheit sage. Ich weiß, daß es eine geheime Kammer gibt in dieser Festung, in der die Schätze der Alptraumritter liegen. Ich kam her, um sie zu plündern.« Er sprach rasch, um dem Caer und seinem Dämon keine Zeit zum Nachdenken zu geben. »Für mein Leben und das meiner Gefährten will ich dir die Kammer zeigen und du magst dir nehmen, was du begehrst. Nur um eines bitte ich dich. Unter den Schätzen befindet sich ein Vlies, wie seinesgleichen noch nie jemand gesehen hat. Es verleiht dem Träger Unsterblichkeit. Ich muß es besitzen! Zu lange habe ich davon geträumt!«


				»Woher weißt du, daß es noch hier ist?«


				Magh’Ullan atmete innerlich auf. Das Interesse des Dämons und seines Priesters war geweckt. Nun galt es, geschickt zu sein. Wenn die Falle mißlang, würden sie alle ein schreckliches Ende nehmen.


				»Du hast es nicht gefunden, sonst wärst du nicht neugierig«, erklärte Magh’Ullan. »Nur wenige wissen von dieser Kammer…«


				»Wenn es solch ein Geheimnis war, weshalb sollte es Magh’Ullan einem Wildländer anvertraut haben?«


				Magh’Ullan zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht.«


				Das rot-silberne Gesicht nickte nach einem Augenblick. »Zeig mir die Kammer.«


				»Und das Vlies? Habe ich dein Wort?«


				»Du hast Duldamuurs Wort.«


				Magh’Ullan nickte. Als er voranging, grinste er Juccru von der Seite beruhigend zu. Das Wort eines Dämons! Es wäre das erstmal, daß einer einem Menschen eines gäbe oder gar hielte.


				Das Mädchen kam mit dem Licht an seine Seite. Er versuchte in ihrem ausdruckslosen Gesicht zu lesen.


				»Arline«, flüsterte er, daß nur sie es hören konnte.


				Ihr Gesicht wandte sich ihm langsam zu mit dem verlorenen Blick eines Menschen, der in alten, vergessen geglaubten Erinnerungen sucht.


				»Arline«, wiederholten ihre Lippen lautlos. Aber dann wurde ihr Gesicht wieder ausdruckslos.


				Urgat Magh’Ullans Herz aber schlug heftiger. Er könnte mehr wecken in ihr. Sie einen Augenblick lang mit wachem Geist zu sehen… Ihr Götter Gorgans! Weshalb weiß die Schwarze Magie soviel über das Leben, und weshalb ist den Dienern des Lichtes noch so wenig enthüllt?


				*


				Als die Lorvaner die Halle verlassen hatten, merkten auch sie, daß die Krieger ihnen nicht folgten. Nur der Vogt war bei ihnen und schritt voran, ohne sich umzusehen, ob sie ihm folgten.


				»Jetzt!« flüsterte Lella und zog ihr kurzes Schwert. »Wenn wir jetzt zuschlagen…« Auch die anderen waren bereit.


				Nottr schüttelte den Kopf. Mit lauter Stimme sagte er: »Magh’Ullan will keinen Kampf. Wir warten auf sein Zeichen.«


				Während ihn die Lorvaner, außer Lella, verwundert anstarrten, wandte sich der Vogt langsam um, und sein Totengesicht richtete sich mit einem gespenstisch lebendigem Blick auf Nottr.


				»Wer spricht von Magh’Ullan«, sagte er schnarrend.


				Die Lorvaner wichen schaudernd zurück. Nur Nottr stand herausfordernd. »Ich rede von deinem Herrn Magh’Ullan«, sagte er. »Es scheint, daß sein treuester Gefolgsmann ihn vergessen hat…«


				»Nein… nein… nicht vergessen…«, schnarrte Rhynnan.


				»Und zum Schergen der Finsternis geworden ist«, fuhr Nottr grimmig fort.


				»Nein… nicht im Leben. Magh’Ullan, mein Herr, wo seid ihr? Vergebt mir… sie haben mich geweckt… und ich muß gehorchen…«


				»Magh’Ullan ist zurückgekommen, Rhynnan. Wem gilt deine Treue?«


				»Meine Treue gilt… immer meinem Herrn… für alle Zeit… aber die Kraft ist lang erloschen. Seht her… ich bin… Staub…« Er riß sein Wams auf und enthüllte Gebeine in tiefster Verwesung, was den Lorvanern einen Aufschrei des Entsetzens entlockte. Selbst Nottr zuckte zurück, und nur ein plötzliches Mitleid für diesen Mann ließ ihn seine Furcht bezwingen. »Ich kann nicht einmal… für ihn sterben…«, fuhr Rhynnan fort. »Ich habe es schon versucht… Seht…« Er zog sein großes Schwert aus dem Gürtel, nahm es mit beiden Händen und stieß es sich in den Leib.


				»Wenn wir dir helfen?« fragte Nottr.


				»Wie? Tausend Schwerter könnten mich nicht mehr töten. Und wäre ich eine Handvoll Staub, würde ich wiederaufstehen…«


				»Würde Feuer diese Kraft zerstören?«


				»Feuer? Es gibt kein Feuer auf Kyerlan… aber wenn… nein, es würde Asche bleiben. Und wäre sie im Wind verstreut, könnten sie mich dennoch wieder zurückholen. Es mögen tausend oder mehr Jahre vergehen, ehe diese Verdammnis ein Ende hat.«


				»Aber es würde eine Weile dauern und uns Zeit geben, deiner Verdammnis ein Ende zu bereiten. Magh’Ullan könnte es.« Nottr gab den Kriegern ein Zeichen, und zwei versuchten hastig, Funken zu schlagen und abgeschnittene Haare und Stücke ihrer Fellkleidung zu entflammen.


				»Ihr müßt mir folgen«, sagte Rhynnan abwesend, als begännen seine Erinnerungen zu verblassen. »Die anderen werden kommen. Kyerlan… er sieht und hört alles… er wird sie senden…«


				»Warte!« rief Nottr scharf, als einer der Krieger ein brennendes Stück Fell hochhob und hielt, bis die Flamme stark aufloderte. Er nahm es dem Mann aus der Hand und ging auf Rhynnan zu, der die Flamme hungrig und abwehrend zugleich anstarrte. Und Nottr ließ ihm keine Zeit, herauszufinden, ob die Furcht oder das Verlangen größer waren. Er warf es ihm zu, und die staubtrockene Kleidung nährte die Flamme prasselnd. In drei, vier Atemzügen stand er wie eine Fackel in Flammen, und es sah aus, als umarmte er das Feuer wie einen alten, längst vergessenen Freund. Dann wichen die schwarzen Kräfte seines Scheinlebens vor der Glut.


				*


				Magh’Ullan hatte die Stelle fast erreicht, wo die Gewölbe der Festung in den natürlichen Fels übergingen. Hier war eine Tür, die selbst dem aufmerksamen Beobachter leicht entging. Der Verfall der Festung war weit fortgeschritten. Balken waren verfault und hatten nachgegeben, Wände waren geborsten. Mehrmals waren Stiegen und Gänge in den unteren Gewölben mit Schutt und Blöcken halb verschüttet gewesen. Aber die Tür stand noch unversehrt.


				Doch bevor er sich daran machen konnte, sie zu öffnen, erstarrte der Caer plötzlich mit einem wütenden Laut. »Deine Gefährten«, zischte er, »sie wagen es…! Sie werden es noch verfluchen…!« Er breitete die Arme aus, »Duldamuur!« rief er.


				Magh’Ullan achtete nicht mehr auf ihn. Was immer die Lorvaner getan hatten, um den Caer in solchen Grimm zu versetzen, sie würden es mit ihrem Leben bezahlen, wenn er nicht rasch handelte.


				Aber es dauerte eine Weile, bis er mit seiner Klinge den Stein zu lockern vermochte, den Feuchtigkeit und Moder festgemauert hatten.


				*


				Als Rhynnan zusammensank und der Gestank des Rauches den Raum erfüllte, wollte Erleichterung nicht recht aufkommen.


				»Ich weiß nicht, ob es recht war«, sagte Nottr.


				»Wer ist dieser Magh’Ullan?« fragte einer.


				»Der einstige Herr dieser Festung«, erklärte Nottr.


				»Was hat er mit Urgat zu tun?«


				»Urgat ist von seinem Geist besessen, seit wir…«


				»Hinter dir!« rief Lella mit weißem Gesicht.


				Nottr fuhr herum und sah Gestalten wie Nebel aus der Luft kommen; aber nicht nur hinter sich, sie kamen von allen Seiten, wurden zu halb durchscheinenden Kriegern, die Äxte und Keulen, Schwerter und Speere schwangen.


				Drei, vier der vordersten Lorvaner fielen unter ihren Hieben, bevor die übrigen ihre Starre überwunden und parierten. Aber sie erkannten voll Grauen, daß ihre eigenen Waffen nichts gegen sie auszurichten vermochten. Denn sie fanden kaum Widerstand, als wären die Gestalten in der Tat nur aus Rauch. Schritt um Schritt wichen sie zurück bis hinter den brennenden Haufen, der Rhynnan gewesen war.


				»Seht! Sie fürchten das Feuer!« rief Lella triumphierend und riß einen brennenden Fetzen Gewandes hoch und wirbelte ihn. Die Gestalten wichen mit, aber die Flammen erloschen rasch. »Wir brauchen mehr Feuer!«


				Die Lorvaner rissen ihre Mäntel und Wämser vom Körper und versuchten, das niedergebrannte Feuer erneut zu entfachen, während einige mit den brennenden Resten Rhynnans die gespenstischen Angreifer auf Distanz hielten, nicht immer mit Erfolg, denn geschleuderte Speere und Äxte vermochte das Feuer nicht abzuhalten.


				So schmolz der Lorvanerhaufen, Krieger um Krieger, während das Feuer fast bis zur Decke loderte und wieder zu sinken begann, als nichts Brennbares mehr da war.


				»Wir müssen durchbrechen!« keuchte Lella. »Ein paar von uns werden es schaffen! Magh’Ullan muß tot sein, oder er hat uns verraten…!«


				In diesem Augenblick erschien eine vertraute Gestalt aus dem Korridor, gefolgt von knurrenden, grauen Leibern.


				»Chipaw!« entfuhr es Nottr.


				Einen Augenblick lang war sie umwogt, von den unmenschlichen Angreifern, doch so sehr sie auch auf sie eindrangen, sie vermochten ihr nichts anzuhaben. Ihre grauen Begleiter schützte der Zauber nicht. Die ersten starben unter den Waffen der Phantomkrieger. Doch viele drängten nach und stürzten sich mit tollkühner Wildheit auf ihre Gegner, schnappten nach ihren Waffen und entrissen sie ihnen.


				Olinga winkte den Lorvanern zu und bahnte einen Weg durch die Wölfe. Die Überlebenden stolperten zum Ausgang. Immer mehr Wölfe drängten an ihnen vorbei auf den Feind zu, und Nottr spürte manchen Blick auf sich, in dem mehr lag, als nur die Wildheit eines Raubtiers.


				Die große Halle wimmelte von Wölfen. Hunderte mußten es sein, und immer noch drängten neue Scharen durch die halbgeöffneten Tore. Olinga bahnte einen Weg durch sie, und Nottres Lorvaner folgten dichtauf. Langsam verklang das Knurren und Grollen und Winseln der kämpfenden Tiere hinter ihnen.


				Dann standen sie im Freien, halbnackt in der winterlichen Kälte, blinzelnd im Tageslicht, und sahen daß auch die Lichtung und der Weg herab zur Festung von laufenden Wölfen übersät war.


				»Großer Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Ich sah noch nie so viele…!«


				»Die Magie der Wölfe ist nicht so stark wie das Böse, das in diesen Mauern wütet. Noch nicht. Viele werden sterben. Sie tun es für Wolfssohn Ahark, mein Nottr. Sie brauchen ihn so sehr. Er ist zu ihrer Stunde geboren. Er trägt ihr Zeichen. Sie leben für ihn, und sie sterben für ihn. Flieht jetzt. Ich weiß nicht, wie lange sie dieser schrecklichen Magie widerstehen können. Ich werde heute Nacht in dein Zelt kommen, mein Nottr, und du wirst ihn mir geben. Und wir werden für eine lange Zeit Abschiednehmen.«


				Sie wich zurück und winkte mit sehnsüchtigem Blick und verschwand mit den Wölfen durch das Tor insInneree.


				Die Lorvaner, nur noch einer mehr als ein Dutzend, standen verloren in diesen nicht enden wollenden Scharen grauer Leiber. Und alle hoben sie ihre Augen zu Nottr, als sie vorüberliefen zum Kampf gegen denübermächtigenn Feind.


				»Wirst du ihnen deinen Sohn geben?« fragte Lella schaudernd.


				»Ja«, sagte Nottr. »Es ist nur fair.«


				»Fair?« fragte einer. »Was bedeutet das?«


				»Ein Wort aus dem Westen. Esbedeutett, daß man seine Schuld bezahlt, wenn man an der Reihe ist. Aber ich werde nicht fliehen. Nicht ohne Urgat!« Mit dem Schwert in der Faust stapfte er zwischen den Wölfen in die Festung zurück.


				Sie hatten alle an diesem Tag zuviel vom Tod gesehen, um ihn noch zu fürchten. So folgten sie ihm wortlos.


				*


				Magh’Ullan gelang es mit der Hilfe des Schamanen, den verborgenen Riegel zu öffnen. Die schwere, aus Steinen gefügte Tür öffnete sich knirschend einen schmalen Spalt. Magh’­Ullan zwängte sich ins Innere, dicht gefolgt von dem Mädchen, dessen Licht einen großen Raum nur wenig erhellte. Auch der Schamane war bereits durch, als die Stimme des Caer donnerte:


				»Wagt nichts anzurühren, ehe Duldamuur seine Wahl getroffen hat!«


				Er zwängte sich durch den Spalt und verlor seinen knöchernen Helm. Dünne Strähnen schwarz-silbernen Haares bedeckten den Kopf. Ungeduldig riß er die silber-rote Maske von seinem Gesicht. Es war alt, gekerbt und verbraucht, gezeichnet von Gier und Hohn, von Bosheit und Lebensverachtung.


				Magh’Ullan hatte nicht viel Zeit, sich umzusehen, aber er sah, daß alles unberührt war, bedeckt vom Staub von vielen Jahren. Scheinbar, als wiche er vor dem Caer zurück, erreichte er die Wand, an der das Rüstzeug hing. Das Mädchen folgte ihm. Der rötliche Schein fiel auf mächtige Schilde, auf Klingen von erlesener Schmiedekunst, auf Harnische, die für Edle und Könige geschmiedet worden waren.


				Juccru hastete hinter Magh’Ullan her, und der Caer folgte drohend.


				»Wo ist dieses Vlies, das unsterblich macht, Wurm?« krächzte er mit dünner Stimme.


				»Du gabst mir Duldamuurs Versprechen«, sagte Magh’Ullan.


				Kyerlan lachte. »Das hast du, barbarischer Tölpel. Dem Dämon bedeutet menschliche Unsterblichkeit nichts. Auf seine Art ist er viel unsterblicher. Aber ich… ich will es haben…!«


				Der Priester griff nach dem Schamanen und wirbelte ihn mit ungeheurer Kraft zur Seite.


				»Ich werde euch zertreten. Duldamuurs Kraft ist in mir.«


				Magh’Ullan wich den Klauenhänden des Caer aus und erreichte mit einem Sprung eine steinerne Truhe. Es kostete wertvolle Augenblicke, den schweren Deckel zu öffnen. Darin lag das Vlies – unversehrt.


				Es war aus Silbergespinst geknüpft – so fein und weich wie das Fell des Einhorns. Die feinen Silberfäden schimmerten mit solcher Kraft, daß der düstere Raum hell wurde von dem rötlichen Feuer der Kugel, die zuvor so düster gewirkt hatte. Es hatte die Form eines Hemdes, oder eine Harnisches. Magh’Ullan wollte es mit einer hastigen Bewegung überstreifen.


				Doch der Caer war rascher. Er entriß es ihm. Triumph war in seine Gesicht. »Unsterblichkeit«, höhnte er, »für einen wie dich?« Er lachte und sah nicht, wie Magh’Ullan nach Juccru und dem Mädchen griff und sie zu sich zog, auf das Rüstzeug des Alptraumritter zu, das für den Kampf mit Dämonen geschaffen war.


				Der Caer hob das Vlies hoch und streifte es über Kopf und Schultern nach unten.


				Nur einen Atemzug lang währte der Triumph auf seinem Gesicht, während Magh’Ullan hastig einen der schweren Schilde nahm und ihn vor Juccru und das Mädchen und sich hielt und hastig sagte: »Halte das Mädchen fest, was auch geschieht!«


				Dann verzerrte sich das Gesicht Kyerlans zu einer Fratze, die nicht mehr menschlich war. Der Dämon, Duldamuur, raste im Körper seiner Kreatur, zerstörte Geist und Fleisch in seiner kosmischen Wut, als er erkannte, daß er verloren hatte. Denn all seine Kräfte drangen nicht mehr nach außen. Wie ein Schwamm sog das Vlies die Kräfte des Dämons auf und richtete sie gegen den Träger, den es wie eine eherne Fessel in der Gewalt hatte. Arline begann plötzlich zu schwanken, als die Bande zu Kyerlan abrissen. Der Schamane fing sie in seinen Armen, als sie leblos fiel.


				Dann stürzte der Caer, zerstört von der rasenden Urgewalt des Dämons. Duldamuur wollte herabfahren auf die kauernden Menschen, doch der Schild widerstand seinem Ansturm, unohnene die beschwörende, helfende Kraft seiner Kreatur duldete ihn die Welt des Lichtes nicht mehr. Mit einen unbeschreiblichen Laut verschwand das Böse aus den Ruinen von Ullanfort. Arlines rote Kugel erlosch. Die Geisterkrieger verschwanden mitten im Kampf mit den Wölfen.


				An der Furt am Strom des Lebens barst das Eis und verschlang die Erfrorenen, als der Zauberbann brach.


				*


				Auch die Wölfe verschwanden, als der Kampf zu Ende war. Sie verschlangen ihre toten Gefährten. Der Winter in den Wildländern ließ nicht zu, daß Nahrung vergeudet wurde.


				Fünfzehn Lorvaner standen in der großen Halle und blickten auf das tote Mädchen, das Magh’Ullan auf die Marmortafel gelegt hatte.


				»Ich werde euren Gefährten Urgat noch ein paar Tage brauchen.« erklärte Magh’Ullan. »Nein, habt keine Sorge. Ehe die Horde den Strom des Lebens überquert hat, wird Urgat bei euch sein. Es wird ihm nichts geschehen. Auch Juccru wird hierbleiben. Ich war ein Meister der Weißen Magie in meinen Tagen, und ich muß diesen Versuch wagen…«


				»Einen Versuch?« fragte Nottr.


				»Ich will mich von eurem Freund befreien.« Er lächelte. »Nicht daß ich seiner müde wäre…«


				»Befreien?«


				»Ich bin ein Geist ohne Körper… ohne einen eigenen Körper, einer, der mir ohne Gewalt gehört. Und dieses Mädchen, dem ich in meinen Tagen auf väterliche Weise sehr zugetan war, ist ein wunderschöner Körper, dessen Geist längst entflohen ist. Wenn es mir gelänge…« Er ließ es offen und lächelte hoffnungsvoll. »Mein Wissen und ihre Schönheit… Betet für mich zu euren grimmigen Göttern… wenn ihr es könnt.«


				Als Nottr und die überlebenden Gefährten den Wald der Riesen verließen, war die Nacht bereits hereingebrochen. Müde und zerschlagen stolperten sie in die Arme der Vorhut.


				Nottr war seltsam berührt von dem Gedanken, daß Magh’Ullan im Körper des Mädchens ein neues Leben beginnen würde. Er hatte soviel Magie gesehen an diesem Tag, dunkle Kräfte und solche, die dem Leben dienten, so erschreckend die einen waren, so großartig erschienen ihm die anderen. Olinga würde niemals der Finsternis dienen. Die Magie der Wölfe war eine gute Magie. Ja, er würde ihnen Ahark geben, selbst wenn er ihr Zeichen nicht an ihm entdeckte.


				Ahark, der Wolfssohn!


				Er sollte wie Mythor sein – einer, der sich nicht nur des Schwertes sondern auch der Magie zu bedienen wußte.


				Bei Imrirr!
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				Nottrs Schlaf war in diesen Nächten, seit die Große Horde aufgebrochen war, voller Unruhe. Träume quälten den Barbarenführer, die manchmal so wirklich waren, daß er glaubte, wach zu sein. Und die Nächte des Neumonds waren die schlimmsten.


				Aber es gab auch einen Traum, den er herbeisehnte, einen, den er bereits des öfteren gehabt hatte. Das war der Traum, in dem Olinga zu ihm kam, seine Gefährtin, die ihm einen Sohn geboren hatte, bevor die Wölfe sie holten, und die er im Stich lassen mußte, als die Große Horde aufbrach. Denn, so beschworen die Schamanen, der Führer der Großen Horde durfte nur eine Verpflichtung haben: die Horde!


				Vielleicht hätte er sich dennoch für Olinga entschieden, obwohl es das Ende aller seiner Träume eines Krieges gegen die Finsternis gewesen wäre, denn sein Körper und sein Herz sprachen eine andere Sprache als sein Verstand – und wann in der Geschichte der Wildländer hatte je ein Lorvaner seinem Verstand gehorcht? Nur er, der er die Welt mit den Augen des Kometensohns zu betrachten gelernt hatte an der Seite Mythors, er trug den Funken größerer Gedanken in seinem Barbarenverstand.


				Aber er hätte sich dennoch für seine Liebe entschieden, wenn er nur sicher gewesen wäre, daß Olinga noch am Leben war. Mit tausend Kriegern wäre er gegen die Wölfe gezogen, um sie zu befreien, und Skoppr mit ihr.


				Aber das einemal, als sie zurückgekommen war zu ihm von den Wölfen, um das Leben Skopprs, des Schamanen, von ihm zu fordern für ihres, war sie nur ein Trugbild gewesen mit der wahren Gestalt eines Wolfes. Da wußte er, daß es nicht Skoppr oder die Wölfe gewesen waren, die sie ihm geraubt hatten, sondern die Finsternis. Und um sie zu bekämpfen, brauchte er die Große Horde. So hatte er die Qual in seinem Herzen erstickt und seinem Verstand gehorcht, wie die Schamanen es von ihm verlangten.


				Bis vor zehn Tagen dieser Traum zum erstenmal kam.


				Und nun, in dieser Nacht, war er wirklicher denn je zuvor. Er war nicht einmal sicher, ob er schlief oder wach war. Er spürte nicht, daß er die Augen öffnete, oder daß er atmete. Einen Augenblick war es, als hätte er seinen Jungen weinen gehört aus dem Nebenzelt, wo Scrube, die Amme, über ihn wachte. Aber es mochte auch das ferne Heulen eines Wolfes gewesen sein.


				Dann öffnete sich der Zeltvorhang, und er wußte, daß sie kam wie in den Nächten zuvor. Sie brachte den kalten Atem des Nachtfrostes mit, einen Hauch von Eiseskälte, der Funken aus seinem fast erloschenen Zeltfeuer hochstieben ließ. Die Sterne blinkten hinter der vertrauten Silhouette. Dann fiel der Vorhang zu, und Olingas Stimme flüsterte mit einer seltsamen, kalten Innigkeit: »Mein Nottr, laß mich zu dir kommen. Wenn deine Wärme nicht wäre, könnte ich es nicht ertragen.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, glitt sie zu ihm unter die Felle seines Lagers, und ihm war, als schmiege ein Klumpen von Eis sich an ihn.


				Aber er wagte sich nicht zu rühren, um diesen magischen Traum nicht zu zerbrechen – selbst wenn es ein Zauber der Finsternis war.


				Wie die Sturmmaiden des Wintergotts Imrirr war sie, ganz Eis und Rauhreif und Schnee.


				»Chipaw«, flüsterte er zitternd vor Kälte und Erleichterung, daß der Traum gekommen war.


				Sie küßte ihn mit aller Leidenschaft schrecklicher Entbehrung, und als die Wärme seines Körpers nach und nach die Oberhand gewann, da war der Geruch von Wolf und Blut im Zelt.


				Aber das kümmerte ihn nicht. Wie immer in seinem Traum nahm er sie in seine Arme und erwiderte ihre Zärtlichkeiten und dachte nicht mehr darüber nach, daß sie nur ein Trugbild der Finsternis war.


				Er sagte »Meine Chipaw« immer wieder in der Dunkelheit des Zeltes und der Heftigkeit des Traumes, manchmal so laut, daß die Lagerwachen zwischen den Zelten es hören konnten. Aber sie kannten den Kosenamen Nottres für seine verlorene Gefährtin und wußten, wie schwer er den Verlust Olingas nahm. So taten sie es mit einem Grinsen oder einem gemurmelten Wort des Bedauerns ab und wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der frostig-weißen Öde zu.


				Nach einer Weile, als die Leidenschaft abgeklungen war, bedrängte sie ihn mit der gleichen Bitte wie schon in den vergangenen Nächten.


				»Mein Nottr, gib mir mein Kind!«


				»Nein!« Nottr wälzte sich unruhig zur Seite. Der Traum erfüllte ihn immer mit großer Müdigkeit und weckte die Erinnerungen, die er tagsüber zu vergessen suchte. »Nein, es ist mein Sohn…«


				»Wir gehören zusammen.«


				»Nein. Ich habe dich an die Wölfe verloren. Und Skoppr. Der Junge wird nicht das gleiche Schicksal erleiden…«


				»Aber sie wollen ihn! Weißt du, wie sie ihn nennen? Wolfsohn…«


				»Sie sprechen? Die Wölfe?«


				»Auf ihre Weise, mein Nottr. Sie bedienen sich menschlichen Verstandes, seit…«


				»Seit du und Skoppr…?«


				»Und andere vor uns… manchmal… in alter Zeit. Aber nun ist es anders… wie ein Aufbruch. Sie sind nicht länger nur Wölfe… nur Tiere… sie sind…« Sie hielt hilflos inne. »Ihre Geister waren es, die Wolfsohn zur Stunde des Wolfes geboren sein ließen, damit eine alte Prophezeiung wahr werde…«


				»Eine Prophezeiung…?«


				»Ja, mein Nottr. Es ist ein großes Geheimnis dieser Welt. Es heißt, daß allen Geschöpfen ein Führer verheißen wurde zur Zeit ihrer Schöpfung, um sich zu erheben und zu kämpfen, wenn eine Art in Gefahr wäre.«


				»Und unser Junge ist…?«


				»Ja, mein Nottr. Wolfsohn ist ihr verheißener Führer.«


				»Hör auf, ihn Wolfsohn zu nennen. Ich wollte ihm den Namen Ahark geben, nach Hark, dem Bitterwolf Mythors. Doch nun wird nichts Wölfisches mehr…!«


				»Sei still, mein Liebster«, unterbrach sie ihn hastig. »Ahark ist ein wunderschöner Name für ihn. Ich werde es ihnen berichten.« Sie küßte ihn mit kalten Lippen. »Sie werden kommen und ihn holen, wenn du ihn mir nicht gibst, mein Nottr.«


				»Laß sie nur kommen. Möchtest du es denn wirklich, daß es ihm so ergeht wie dir?«


				»Nicht wie mir. Sein Weg wird ein ganz anderer sein.«


				»Der eines Wolfes?«


				»Als ihr verheißener Führer.«


				»Eines Tages wird er die Große Horde führen.«


				»Auch deine Zehntausend werden sein Geschick nicht ändern«, sagte sie traurig. »Leb wohl, mein Liebster. Ich muß jetzt gehen. Du brauchst uns nicht zu fürchten… keinen von uns… außer die Hungrigen, die töten, um zu fressen… Leb wohl…«


				»Chipaw…!«


				Als er nach ihr greifen wollte, erwachte er und sah einen Schatten aus dem Zelt verschwinden. Er erhob sich torkelnd und schlug den Fellvorhang zur Seite. Die eisige Nachtluft ernüchterte ihn und zerriß das Gespinst des Traumes. Fröstelnd kroch er zum Lager zurück.


				*


				Seit zwanzig Tagen waren sie nach Westen unterwegs, ohne daß der weiße Griff des Winters an Grimmigkeit verlor. Die Versorgung der mehr als zehntausend Männer, Frauen und Kinder des Barbarentrecks wurde mit jedem Tag schwieriger, denn die Wintervorräte der Stämme gingen auf der Wanderschaft rascher zur Neige, als es in den verstreuten Winterlagern der Fall gewesen wäre, und es bedurfte ausgedehnter Jagdzüge, um auch nur die Hälfte der Lorvaner mit frischem Fleisch zu versorgen. Das Wild und selbst die Raubtiere spürten das Herannahen der hungrigen Horde und räumten Tage vorher das Feld. Die Pferde, die mitgeführten Alkherden, die Ziegen und Schafe, die Milch und Käse lieferten, würden wie die Fliegen sterben, wenn ihr Weg sie nicht durch dichtes Waldgebiet führte, wo Frost und Schnee die Natur nicht völlig begruben.


				Aber der Weg durch bewaldetes Gebiet bedeutete andererseits auch einen erheblich langsameren Vormarsch.


				Es war Wahnsinn gewesen, die Horde zu dieser Jahreszeit zu sammeln, in der es nichts zu essen gab, und die Jagd so schwierig war.


				Und es war ein noch größerer Wahnsinn gewesen, vor dem Ende des Winters aufzubrechen, denn das Vorwärtskommen im tiefen Schnee war mühsam und kraftraubend. Sie schafften kaum die Hälfte des geplanten Weges, auch wenn Troß und Nachhut bereits ausgetretenes Gelände vor sich hatten. An manchen Tagen war zudem das Schneetreiben so stark, daß die Nachhut kaum die Spuren des Trecks zu finden vermochte.


				Zudem brannte das nasse Holz so qualmend, daß man die Lagerfeuer einen Tagesmarsch weit sehen mußte. Und für die taktische Bewegung einer Streitmacht von dieser Größe war es vielleicht von Vorteil, daß es kaum aufklarte, aber die Alten und Kinder litten unter der Kälte, und immer mehr starben.


				Nottr hatte vor diesem Wahnsinn gewarnt, der niemandem nützen würde. Er hätte bis zum ersten Frühlingsmond gewartet und einen Sammelpunkt gewählt, der jenseits des Stromes des Lebens lag.


				Doch die Schamanen sahen tausenderlei Gefahren im Warten. Sie sahen in ihren Geisterträumen den Untergang der Großen Horde.


				Und das war ein Argument, das auch Nottr beunruhigte. Zwar hätte ihm das Warten die Gelegenheit gegeben, mit einer größeren Kriegerschar in das Gebiet der Voldend-Berge aufzubrechen und Olingas und Skopprs Schicksal zu ergründen, doch mußte auch er sich eingestehen, daß die Gefahr groß war, daß bis zum Frühjahr die Einigkeit der Stämme mit der Begeisterung dahinschwinden könnte und die Horde wieder nicht mehr als ein Traum blieb.


				Aber der Winter war nicht die einzige Bedrohung der Großen Horde.


				Wolfsrudel begleiteten den Treck, und ihr Hunger war nicht geringer, als der der Lorvaner. Seit den Geschehnissen in den Voldend-Bergen vor dem Aufbruch der Großen Horde wußten Nottr und seine Vertrauten, daß dunkle Dinge in den Schädeln der Wölfe vorgingen. Sie waren anders – als lenke ein Verstand sie über das wölfische Verhalten hinaus.


				Skoppr, sein Schamane, der den Geistern der Wölfe verschworen gewesen war und mehr über sie wußte als jeder andere Mensch dieser Welt, sprach davon, daß sie sich sammelten – zu einem gewaltigen Rudel von vielen tausend, wie die Wildländer es noch nie gesehen hatten.


				Doch den Grund hatte er nicht gewußt. Vielleicht wußte er ihn jetzt, wenn er noch lebte. Aber letzteres bezweifelte Nottr. Wenn eine Teufelei mit den Wölfen geschah, wenn die Finsternis die Macht dahinter war, dann gab es keine Olinga, keinen Skoppr und keinen Cahrn mehr – nur noch ihre Körper, besessen von Dämonen.


				Und sein Traum?


				War er nur ein Trugbild, das ihm seine Sehnsucht vorgaukelte? Bisher hatte er das geglaubt, und der Traum war ihm teuer gewesen. Er glaubte nicht mehr, daß sie noch lebte, unberührt von der Finsternis. Sie war schon einmal zurückgekommen von den Wölfen, um Skopprs Leben für ihres zu tauschen. Aber als der Tausch geschehen war, verwandelte sie sich in einen Wolf und verschwand. Es war nicht seine Chipaw gewesen, nur ein Trugbild der Finsternis.


				Und nun, nach der letzten Nacht, wurde ihm klar, daß sein Traum kein Traum war – wenigstens keiner, den sein eigener Verstand ihm vorgaukelte. Die Finsternis griff in Gestalt Olingas erneut nach ihm. Er war zu benommen gewesen, um sich zu erinnern, ob sie wirklich in sein Zelt gekommen war, oder nur als Traumbild. Aber sie – etwas Fremdes – war dagewesen und hatte von Dingen gesprochen, die er nicht verstand, von Geheimnissen, von denen nicht einmal die Schamanen wußten.


				Weshalb hatten sie es getan? Es fiel ihm immer schwerer, an Olinga dabei zu denken. Er schauderte bei der Erinnerung an ihre Berührung, so zärtlich sie auch gewesen war. Sie war nur eine Kreatur gewesen, ein Werkzeug der Finsternis.


				Sie wollten seinen Jungen. Und sie versuchten ihn ihm ebenso zu entreißen, wie es mit Skoppr geschehen war. Damals wie jetzt vermieden sie einen offenen Kampf.


				Mehr denn je würde er auf der Hut sein müssen. Seine Hand klammerte sich um das Einhornhorn in seinem Gürtel. Es war wohl ein Zeichen gewesen, aber Glück hatte es ihm keines gebracht.


				,Mythor’ dachte er unvermittelt, ,ich habe mir zuviel vorgenommen. Ich habe so wenig Erfahrung mit der Finsternis. Du würdest wissen, was zu tun ist.’


				Und halblaut fluchend fügte er hinzu: »Imrirrs Eisbart, wo bleiben diese Kundschafter aus dem Süden!«


				Dann straffte er sich und fluchte über seine Schwäche. Wenn Olinga in der nächsten Nacht erneut kam, würde er wach genug sein, um herauszufinden, wer oder was sie wirklich war.
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				Der Morgen brachte keinen Schnee, doch einen düsteren, wolkenverhangenen Wintertag.


				Nottr hatte kaum ein Auge zugetan während des kurzen Restes der Nacht. Olingas Botschaft, und er zweifelte nicht daran, daß sie wirklich von ihr kam, war nicht so einfach zu verstehen und zu deuten, und so warf er sich grübelnd auf seinem Lager hin und her, bis die Wecktrommel rief.


				Auch Urgat war es offenbar nicht besser ergangen, seiner grimmigen Miene nach zu schließen.


				Juccru fand sich stumm und mit einem giftigen Blick an Nottres Seite ein. Calutt ließ sich nicht blicken. Er hatte augenscheinlich nicht viel aus Juccru herausbekommen.


				Nottr drängte zum Aufbruch, noch bevor sich die gesamte Horde in Bewegung setzte. Er wollte möglichst rasch in die Nähe der Vorhut gelangen, um Nachricht über Furt zu bekommen, und er hatte vor, sich diesen Wald der Riesen näher anzusehen, dessen unheimliche Laute auch jetzt am Tag aus der Ferne zu hören waren. Aber davon wußten weder Urgat, noch der Schamane, noch das Dutzend Krieger des Trupps.


				Gegen Mittag wurde Juccru gesprächiger. Er wollte wissen, was geschah, nachdem Nottr ihn niedergeschlagen hatte. Urgat berichtete es ihm und konnte sich bei der Erinnerung an die Verwandlung eines Schauders nicht erwehren.


				Wenn Nottr sich Erklärungen von dem Schamanen erhofft hatte, so sah er sich getäuscht. Juccru war im Grunde dankbar für den Hieb und lediglich über die Stärke verärgert. Er war dabei gewesen, sich in seiner Neugier auf etwas höchst Gefährliches einzulassen, nämlich mit seinem Geist in die Wolfskreatur, wie er sie nannte, einzudringen, um alles über sie zu erfahren, aber da er keine Erfahrung darin besaß und die Wölfe zudem keine verwandten Geister für ihn waren, hätte er leicht den Verstand verlieren können.


				Worauf Urgat bissig bemerkte, es sei noch nicht erwiesen, ob Nottres Schlag nicht dieselbe Wirkung gehabt habe.


				Am frühen Nachmittag kamen die Heullaute der Riesen von einem Hügel im Nordwesten, und sie klangen erschreckend nah.


				Urgat veränderte sich merklich. Er ritt verschlossen und mit einem starren, geistesabwesenden Blick und gab einsilbige Antworten, wenn einer das Wort an ihn richtete. Es war, als ob er gegen irgend etwas Unsichtbares ankämpfte.


				Als Nottr schließlich verkündete, daß er sich den Wald der Riesen ansehen wolle, ließ es den am Vortag noch so abergläubischen Urgat völlig ungerührt.


				Nottr erinnerte sich des Versprechens, das er Urgat gegeben hatte, nämlich ihn zu töten, wenn er plötzlich nicht mehr Urgat wäre, sondern einer der anderen.


				Hatte Urgat recht gehabt mit seinen Ahnungen? War es soweit?


				»Urgat!«


				Der Quarenführer wandte sich ihm zu. Er war bleich. »Du vergißt dein Versprechen nicht?« fragte er.


				Nottr schüttelte den Kopf.


				Beruhigt lächelte Urgat. »Er ist so verdammt stark«, sagte er und runzelte die Stirn, »als wollte er in diesen dämonischen Wald… Großer Imrirr! Ich glaube, er will mir etwas sagen… aber wenn ich ihn reden lasse…« Er brach ab.


				Juccru ritt an Nottres Seite. »Du wirst ihn nicht töten, nicht wahr?«


				»Willst du mir schon wieder sagen, was ich tun muß? Es ist dir schon einmal nicht bekommen.«


				Juccru trieb sein Pferd hastig ein wenig zur Seite, und Nottr konnte an der Miene des Schamanen sehen, daß dieser einen Entschluß gefaßt hatte, was Nottr nicht weniger beunruhigte, als das Versprechen, das er Urgat gegeben hatte.


				Er lenkte sein Pferd der Nordflanke zu, und der Trupp folgte ihm mit abergläubisch verkniffenen Gesichtern – mit Ausnahme Urgats, der es offenbar kaum erwarten konnte, den Wald der Riesen zu erreichen.


				Ein Trupp der Flankenhorde kam ihnen entgegen und brachte die Nachricht, daß die Wölfe sich im Lauf der Nacht zurückgezogen hätten und den Treck in großer Entfernung begleiteten.


				Noch bevor Nottrs Trupp außer Sichtweite der Randtrupps der Hauptmacht war, kam ein einzelner Reiter von Westen her.


				Es konnte nur ein Bote der Vorhut sein, und Nottr ritt ihm entgegen.


				Die Nachricht, die der Bote brachte, war alles andere denn ermutigend.


				»Wir haben den Strom erreicht, Hordenführer, aber wir können ihn nicht überqueren… wenigstens nicht an der Furt. Imrirrs eisige Schergen stehen dort Wache und lassen keinen vorbei…«


				»Was willst du damit sagen?« unterbrach ihn Nottr ungehalten. »Imrirrs Schergen sind der Schnee und der Frost und das Eis. Ihnen trotzen wir seit vielen Tagen. Weshalb sollten sie uns hier aufhalten? Je fester der Fluß gefroren ist, desto besser für unsere Lastschlitten…«


				»Nein, Hordenführer, die dort auf uns warten, sind Schergen von menschlicher Gestalt… wenn sie auch wenig Menschliches an sich haben. Sie tragen Panzer aus Eis, und sie versperren die ganze Breite der Furt…« Der Kundschafter schauderte.


				»Wie viele sind es?«


				»Ein Dutzend gut.«


				»Und sie sollen unsere zehntausend aufhalten?« fragte Nottr ungläubig.


				»Sie sind Imrirrs Eiskrieger!«


				»Also gut, sehen wir sie uns an! Vorwärts!« befahl Nottr.


				Eine Stunde später stieß der kleine Trupp auf etwa fünf Dutzend Krieger der gestaffelten Vorhut, die sich ihnen auf Nottrs Befehl anschlossen. Sie ritten durch ein tief verschneites, leicht abfallendes Tal, das felsig und spärlich bewachsen war. Hier war das Vorwärtskommen einfacher als auf den bewaldeten Höhenrücken zu beiden Seiten. Wenig später erwarteten sie hundert Reiter einer weiteren Vorhut.


				Gemeinsam ritten sie das Tal hinab. Nach einer Weile waren auch auf den Hängen vereinzelte Kundschafter zu erkennen.


				Nach einer weiten Krümmung gaben die Hänge schließlich den Blick auf die Furt frei.


				Der breite Strom war, wie erwartet, eisbedeckt und vom Land kaum zu unterscheiden, außer dort, wo er sich tiefer in den Fels geschnitten hatte oder bewaldetes Gebiet durchfloß. Die Furt war die einzige Stelle im Umkreis vieler Tagesritte, an der das Ufer flach genug war, um Reitern, Schlitten und Packpferden die Überquerung zu ermöglichen.


				Aber dort, wo das Ufer endete und die Eisfläche des Wassers begann, ragten Gestalten aus der Eisdecke über die ganze Breite der Furt. Sie trugen Waffen; Äxte und Schwerter konnte Nottr erkennen. Und sie waren aus Eis!


				»Imrirrs Krieger!« entfuhr es Urgat, der bei diesem grimmigen Anblick offenbar wieder Gewalt über sich selbst gewann.


				»Weshalb sollte uns Imrirr auf solche Weise den Weg versperren?« entgegnete der Schamane zweifelnd. »Er brauchte nur das Eis unter uns bersten zu lassen, wenn wir auf dem Fluß sind, um uns aufzuhalten.«


				»Vielleicht ist es eine Warnung«, sagte einer der Kundschafter.


				»Ich will es mir aus der Nähe ansehen«, erklärte Nottr. »Du, Schamane, begleitest mich. Und wer noch neugierig genug ist, mag sich uns anschließen. Urgat wird seinen Kriegern ein Beispiel geben!«


				Er trieb sein Pferd vorwärts. Der Schamane folgte. Urgat kam murrend hinterher.


				Erst nach einer Weile, als die drei das Ufer des Stromes fast erreicht hatten, löste sich eine Kette von Reitern aus der Vorhut, ermutigt durch die Tatsache, daß die unheimlichen Eiskrieger den drei mutigen Anführern nicht mit dämonischer Macht entgegenstürmten, sondern reglos verharrten. Der größte Teil der Vorhut folgte schließlich in einer Schlangenlinie zum Ufer hinab.


				»Sie würden am liebsten umkehren vor lauter Angst«, sagte Urgat grinsend, als er sich umsah. »Aber sie lassen sich nicht so einfach sagen, daß sie Feiglinge sind.«


				»Das habe ich nicht anders erwartet«, sagte Nottr nickend.


				»Und bei mir ist es nicht viel anders«, erklärte Urgat mit entwaffneter Aufrichtigkeit. »Wofür hältst du sie?«


				»Ich habe gelernt, mir die Dinge anzusehen, ehe ich sie fürchte«, murmelte Nottr, versunken in den Anblick der eisigen Gestalten.


				»Von diesem Mythor?«


				Nottr achtete nicht auf die Frage. Er schüttelte sich voll Unbehagen. »Wenigstens dachte ich das«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Aber ich kann nicht aus meinem lorvanischen Fell, und diese Gestalten stellen mir die Haare auf.«


				»Mir auch«, sagte der Schamane. »Und ich fühle, daß etwas Dunkles über dieser Furt liegt.«


				»Also gut!« Nottr gab sich einen Ruck. »Nachdem wir jetzt wissen, daß wir alle am liebsten umkehren würden, sollten wir diesen Eisgestalten wenigstens eine Chance geben, uns in die Flucht zu schlagen. Vorwärts!«


				Er trieb sein Pferd ans Ufer und musterte die Gestalten erneut. Sie waren nicht viel größer als Menschen. Aber Nottr hatte schon viele erfrorene Menschen gesehen, um zu wissen, daß sie anders aussahen. Diese hier glitzerten, als trügen sie Panzer aus Eis.


				Als Urgat und Juccru neben ihm standen, stieg er vom Pferd und stapfte auf das Eis des Flusses hinaus. Urgat versuchte ihn zurückzuhalten. doch Nottr schüttelte seine Hand ab. So blieb den beiden nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Die Krieger hatten in einiger Entfernung angehalten und sammelten sich. Auf Urgats Wink kamen ein Dutzend Reiter vorwärts. Zwei nahmen sich der Pferde an, die übrigen folgten Urgat und Juccru auf das Eis.


				Kaum zwanzig Schritte vom Ufer entfernt ragte die erste Eisgestalt auf. Es war, als ob sie auf der Eisdecke kniete. Doch als Nottr sie erreichte, sah er, daß die Beine aus dem Eis kamen. Und er sah aufatmend, daß es ein Mann war. Eine fingerdicke, fast durchsichtige Eisschicht umgab ihn völlig, und sie mußte ihn mitten in der Bewegung umschlossen haben. Der Mann war offenbar im Eis eingebrochen, denn er hatte die Arme hochgeworfen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Der Kleidung und den Waffen nach, die gut zu erkennen waren, war dies ein ugalienischer Krieger.


				Erleichtert wandte er sich zu Urgat und Juccru um, die, gefolgt von den Kriegern, vorsichtig näherkamen, und winkte ihnen beruhigend zu.


				»Keine Gefahr. Sie sind Krieger aus dem Westen, die den Strom des Lebens zu überqueren suchten und wohl dabei einbrachen und festfroren.«


				»Dann sollten wir vorsichtiger sein«, meinte der Schamane, »dieses Schicksal mag auch uns ereilen. Allerdings…« Er verstummte und berührte eine der Gestalten.


				»Allerdings was?« fragte, Urgat alarmiert.


				»Ich habe noch nie einen Erfrorenen gesehen, der solcherart…« Er verstummte erneut.


				»Du hast recht«, stimmte Nottr zu. »Dieses Eis auf ihren Körpern ist nicht natürlich entstanden. Sie könnten nicht mitten in der Bewegung erfrieren. Dieser Panzer muß durch einen Zauber entstanden sein.«


				Er schritt vorsichtig zu den anderen. Acht waren ugalienische Krieger, einer wohl ein Edelmann, der kostbaren Ausstattung seiner Waffen nach zu schließen, und vermutlich der Anführer.


				Die fünf anderen waren…


				»Caer!« rief Nottr. »Das sind Caer!«


				Drei von ihnen waren in tieferem Wasser eingebrochen, einer bis zur Brust, einer bis zum Gürtel, von einem sah nur der Kopf aus dem Eis. Zwei weitere entdeckten sie fast vergraben unter Schneewächten.


				»Caer?« fragte einer der Krieger ungläubig. »Irrst du dich nicht, Hordenführer? Es ist undenkbar, daß sie bereits so tief in die Wildländer vorgedrungen…«


				»Ich hatte genug Caer vor der Klinge, um sie zu kennen.« Er betrachtete die bärtigen Gesichter, denen selbst die Eisschicht nichts von ihrer grimmigen Wildheit nahm.


				»Ob es einen Kampf gegeben hat?« murmelte Urgat.


				»Es sieht nicht danach aus«, entgegnete der Schamane. »Aber es wäre wohl dazu gekommen, wenn…«


				»Wovor flohen die Ugaliener? Sie müssen einen weiten Weg hinter sich haben.«


				»Diese Caer sind bestimmt nicht allein gekommen«, sagte Nottr nachdenklich. »Wenn ein Priester bei ihnen war, könnte das sein Werk sein. Die Dämonen, denen sie verschworen sind, schätzen auch das Leben der eigenen Leute nicht sehr hoch.«


				Juccru sagte: »Ich glaube, wir sind in Gefahr. Ich… fühlte, daß die Kräfte noch nicht erloschen sind. Wir sollten diesen Ort verlassen…«


				Die lorvanischen Krieger hatten noch keine eigenen Erfahrungen mit der Finsternis gemacht. Sie wußten aus vagen Berichten davon. Daher beeindruckten sie Nottrs Mutmaßungen nicht mehr als Geschichten von ihren eigenen Dämonen der Wildländer. Sie waren abergäubisch und voller Furcht vor übernatürlichen Gewalten, doch sie waren Krieger, keine Feiglinge, die ihre Anführer im Stich ließen. Allerdings erschreckte sie Juccrus Warnung zutiefst.


				»Wie sollen wir den Strom des Lebens überqueren, wenn wir die Furt nicht betreten können?« fragte Urgat.


				»Der Caer-Priester ist nicht unter ihnen«, stellte Nottr fest. »Obwohl es nicht ungewöhnlich ist, daß ein Dämon selbst seinen Priester opfert.«


				»Er wird umgekehrt sein… zurück nach Westen«, meinte Urgat.


				»Kannst du erkennen, wie alt dieser Zauber ist?« fragte Nottr den Schamanen.


				Der schüttelte verneinend den Kopf. »Aber es muß ein schrecklicher Zauber gewesen sein, denn ich spüre noch immer Furcht über dem Strom. Das Eis, der Schnee, die Bäume dort… sie haben Dinge gesehen, die sie nicht vergessen können… es sind tiefe Spuren über diesem Ort. Laß uns fortgehen, Hordenführer.«


				Die Krieger starrten unsicher auf Nottr und Urgat. Sie hätten am liebsten die Beine in die Hand genommen.


				Nottr nickte schließlich zustimmend. »Schlagt die Trommel! Laßt die Horde anhalten und lagern. Wir ziehen nicht vor morgen weiter. Ruft die Häuptlinge zusammen! Kein Wort darüber, was wir hier gefunden haben. Ich werde selbst mit dem Rat reden.«


				Wie ein Mann wandten sich die Krieger um, um dem Befehl zu folgen.


				»Zwei genügen!« befahl Nottr scharf. »Ihr anderen nehmt die Äxte und hackt mir den ugalienischen Edelmann hier aus dem Eis. Wir wollen sehen, ob Feuer seinen Panzer schmilzt und ob Calutt ein Wort mit ihm reden kann. Er behauptet doch, mit den Toten reden zu können. Was dieser Edelmann weiß, mag für uns und die Horde sehr wichtig sein!«


				»Ich bewundere deinen Mut, Hordenführer«, sagte Juccru mit blassem Gesicht.


				Die Krieger fingerten unschlüssig an ihren Äxten.


				»Vorwärts!« rief Urgat verärgert. »Wir sind auf einem Kriegszug! Was wollt ihr euren Söhnen und Töchtern erzählen? Daß ihr vor ein paar Erfrorenen Angst hattet?«


				Das verfehlte nicht seine Wirkung. Die Krieger machten sich daran, den Edelmann, der bis zu den Waden im Eis steckte, loszuhacken.


				Sie hatten seine Füße fast aus dem Eis, als ein Windstoß fauchend über den Strom fegte. Die Krieger sahen erschrocken hoch.


				Da barst das Eis unter ihnen. Wie die erstarrten Gestalten um sie es getan hatten, warfen auch sie die Arme hoch, als sie einsanken. Vieren gelang es, sich herumzurollen und das feste Eis zu erreichen. Ein fünfter klammerte sich an eine der Eisgestalten.


				Drei sanken ein, und noch während sie in die plötzliche Bodenlosigkeit fielen, aus der deutlich das Rauschen des Wassers zu hören war, griff eine unirdische Kälte nach ihnen, und ein Schatten fiel über ihre Körper.


				Sie erstarrten in einem Atemzug – in gespenstischer Lautlosigkeit – und reihten sich in die eisumhüllten Krieger, deren glasige, tote Augen mitleidlos beobachteten.


				»Zurück!« brüllte Nottr.


				Er half einem der Krieger, die sich auf das feste Eis retten konnten, auf die Beine und riß ihn zurück in die Sicherheit des Ufers. Urgat packte einen zweiten. Die übrigen beiden stolperten wie gelähmt in die zupackenden Fäuste Nottres, der zurück auf das Eis lief.


				Der eine, der sich an die Eisgestalt geklammert hatte, hing wie erstarrt an ihr. Auf Nottrs Zurufe kam er schließlich so weit zur Besinnung, daß er den Kopf wandte, und sie sahen, daß er noch lebte.


				Doch als er, angespornt durch seine Kameraden, zitternd seinen eisigen Retter losließ und den Boden berührte, klaffte das Eis auf und verschlang ihn bis zur Brust. Ein Panzer von Eis verschloß seinen zum Schrei geöffneten Mund.


				Krieger und Anführer gleichermaßen zogen sich hastig vom Ufer zurück, bis der Schamane sagte: »Ich spüre nichts mehr. Hier ist der Zauber zu Ende.«


				So hielten sie keuchend an und versuchten das Entsetzen zu überwinden, das ihnen tief in die Knochen gefahren war. Sie waren einem schrecklichen Schicksal entronnen. Es war nicht einfach nur der Tod. Den Tod in einer Schlacht fürchteten sie nicht. Aber durch einen Zauber zu sterben, durch die Macht eines Dämons, erfüllte ihre lorvanischen Herzen mit kaum zu bewältigendem Grauen.


				*


				Da an eine Überquerung der Furt nicht zu denken war, solange der Zauber anhielt, postierte Nottr ein Dutzend Wachen in sicherer Entfernung, ließ weitere fünfzig Krieger der Vorhut in Sichtweite der Furt lagern und trug ihnen auf, jede Veränderung sofort zu melden. Auch die Krieger, die an der Furt dabeigewesen waren, ließ er zurück, denn eine falsche Bemerkung würde Gerüchte wie ein Lauffeuer durch die Horde schicken.


				Als er mit Urgat und dem Schamanen die Hauptmacht erreichte, bestürmten ihn die Stammeshäuptlinge mit Fragen. Aber es war später Nachmittag, und Nottr konnte ihre Neugier befriedigen, indem er ihnen sagte, daß die Vorhut die Furt erreicht hatte, und daß sie am nächsten Morgen alles für eine Überquerung vorbereiten wollten.


				Sie waren ohnehin dankbar, das Lager einmal früher aufschlagen zu können und mehr Zeit für Opis und Palaver zu haben, als der Ritt es ihnen bisher erlaubt hatte.


				Zudem erfuhr er, daß die größere Distanz, die die Wölfe seit dem Morgen hielten, sich auch auf die Jagd ausgewirkt hatte. Die Jäger waren erfolgreich gewesen, allerdings längst nicht erfolgreich genug, um die Versorgung wirklich in den Griff zu bekommen, auch wenn der Großteil der Horde an diesem Tag weniger hungern würde.


				Die Unpassierbarkeit der Furt bedeutete ein wirkliches Problem, dessen sich wohl nur wenige bewußt waren. Der Weg, den die Horde genommen hatte, würde für Menschen und Tiere für lange Zeit keine Nahrung bieten. Der Trek war wie eine Plage über das Land gerollt und hatte es von Leben leergefegt. Zurück würden sie auf einem anderen Weg reiten müssen, wenn sie nicht verhungern wollten. Die großen Wolfsrudel, die den Trek begleiteten, hatten den Streifen der kahlgefressenen Landschaft so weit verbreitert, daß sie mehrere Tage reiten müßten, um auf unberührtes Land zu stoßen.


				Natürlich kam eine Umkehr nicht in Frage.


				Weiter im Norden war keine Furt bekannt, die solch einem Trek die Überquerung erlaubt hätte. Die Ufer waren felsig und unwegsam, der Strom ein wildes Gewässer, das sich auch im tiefsten Winter nicht vom Eis bezwingen ließ.


				Weiter im Süden gab es Möglichkeiten. Aber das würde bedeuten, zwanzig oder dreißig Tage durch hügeliges, felsiges Gelände zu ziehen, in dem wenig Wild zu finden war.


				Nein, die einzige Hoffnung lag darin, den Strom auf geradem Weg zu überqueren. Es mußte einen Weg geben – und wenn es mit Hilfe der Wölfe geschah (besaßen sie nicht ihre eigenen magischen Kräfte, wie sie bewiesen hatten?), oder mit Hilfe dieser gefürchteten Riesen, deren Geheul wieder bis ins Lager zu hören war.


				Nottr grinste insgeheim über seine wilden Ideen, die auf einer gut durchgebratenen Alkkeule und mehreren Bechern Opis wucherten. Er fragte sich, was Mythor wohl an seiner Stelle tun würde.


				Er fragte sich auch, ob er Mythor je wiedersehen würde. Seine Kundschafter mochten längst irgendwo im Süden erschlagen liegen oder gefangen sein. Seit dem Aufbruch der Horde nährte er keine sehr großen Hoffnungen mehr, je wieder von ihnen zu hören.


				Einige der Stammesführer waren bereits im Hauptlager eingetroffen. Ein großes Feuer war vorbereitet worden.


				Vor dem großen Stämmepalaver hatte Nottr vor, mit den Schamanen zu reden und ihre Vorschläge zur Lösung der Schwierigkeiten anzuhören. Vor allen Dingen wollte er Calutt auffordern, mit den toten Ugalienern zu reden – aus sicherer Entfernung natürlich.


				Doch bevor es dazu kam, trafen Kundschafter von der nördlichen Vorhut ein, und sie platzten fast vor Aufregung. Nottr neigte dazu, Neuigkeiten, die so aufwühlend waren, mit Vorsicht zu genießen. Zudem würden wohl Kundschafter, die von der Furt kämen und den dämonischen Zauber miterlebt hatten, ebenso aufgeregt ins Hauptlager stürmen.


				Also nahm er die Führerin des Trupps zu sich ins Zelt. Sie war Lella, die Tigerin, eine mit fünfundzwanzig Sommern bereits ruhmreich genarbte Kriegerin der Quaren mit dem Herzfell des Tigers und dem Mut ihres geweihten Tieres.


				Sie war zudem Urgats Schwester. Und, was Nottr nicht bemerkte, sie verlor viel von ihrer kriegerischen Grimmigkeit in seiner Nähe.


				Als Urgat und Juccru ins Zelt kamen, war sie gerade dabei, Nottr mit samtenem Blick, den man ihrem narbig-grimmigen Gesicht gar nicht zugetraut hätte, von ihrer Entdeckung zu berichten.


				Zwei Viererschaften stark waren sie in den heulenden Wald eingedrungen. Als Tochter der Quaren wußte sie natürlich von den Riesen und anderen dämonischen Geschöpfen, die sich in diesem verdammten Wald befinden mußten.


				Aber es mußte dort auch Beute geben, an die sich sonst niemand wagte. Mut und leerer Magen trieben sie zu diesem Wagnis.


				»Ich hätte dich nicht allein lassen sollen«, schimpfte Urgat. »Ich dachte, du hättest mehr Verstand, als deine Krieger solch einer Gefahr auszusetzen!«


				»Mein vorsichtiger Bruder«, sagte sie grinsend, »und seine furchtsamen, abergläubischen Unterführer!«


				»Du bist eine unvorsichtige Närrin«, sagte er verärgert, aber die Bewunderung konnte er nicht ganz verbergen.


				»Was wir gefunden haben, wiegt jedes Risiko auf, Bruderherz. Hör zu, Hordenführer! Wir fanden die Riesen. Wir sahen sie auf der Lauer liegen, und furchtbare Laute kamen aus ihren Rachen. Wir hätten gekämpft, wenn sie nicht so gewaltig gewesen wären. So zogen wir uns zurück…« Sie lachte plötzlich über ihre eigene Lüge und sagte: »Wir rannten, was die Beine hergaben…«


				»Hattet ihr keine Pferde?« fragte Nottr verwundert.


				»Der Wald war zu dicht. Wir mußten sie zurücklassen. Ich habe nur eine ungefähre Vorstellung von der Richtung, in die wir flohen, aber ich bin sicher, daß wir es wiederfinden würden. Wir kamen in ein blühendes Tal, das von Imrirrs grimmigen Helfern verschont blieb. Vielleicht fanden sie es nicht… vielleicht können diese Riesen selbst Imrirr trotzen. Aber in diesem Tal war es nicht Winter. Alles blühte wie im Frühsommer in den Wildländern. Und wir sahen Rudel von Horn wild auf diesen Wiesengründen. Das Tal wäre groß genug, die Horde aufzunehmen. Wir hätten für viele Tage Nahrung. Es würde selbst für Vorräte reichen…!«


				»Ihr alle habt das Tal gesehen?« fragte der Schamane. »Alle Krieger?«


				»Alle acht«, bestätigte sie.


				»Du denkst an Zauberei?« fragte Nottr.


				»Nach allem, was wir an der Furt erlebt haben…«


				»Glaubst du an einen Zusammenhang?«


				Der Schamane zuckte ein wenig hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er, »aber wäre es nicht der rechte Ort für einen Caer-Priester? Ich habe nie selbst die Kräfte eines Dämons zu spüren bekommen oder gesehen, aber wenn ihre dunklen Kräfte dabei sind, die westliche Welt zu erobern, dann mag es ihnen auch nicht schwerfallen, hungrigen und erschöpften Kriegern ein Tal wie dieses vorzugaukeln…«


				»Dann hältst du es für eine Falle?« warf Urgat ein. »Eine Falle, die selbst der Horde gefährlich werden könnte?«


				»Das tue ich.«


				Lella starrte die Männer an. »Bei allen Wintergöttern!« sagte sie, und keiner wußte recht, wie sie es meinte.


				»Ich glaube auch, daß Lella mit ihren Kriegern nicht die Wirklichkeit gesehen hat«, stimmte Nottr zu.


				»Ihr glaubt nicht, daß es dieses Tal gibt?« fragte Lella.


				»Wir können es uns gar nicht leisten, der Sache nicht auf den Grund zu gehen. Wenn es das Tal wirklich gibt, sind wir viele Sorgen los. Wenn es eine Falle ist, die uns gilt, dann haben wir eine gute Chance, denn wir sind vorbereitet und mißtrauisch.«


				»Was hast du vor?« fragte Urgat.


				»Wir werden uns den Wald im Morgengrauen ansehen!« Nottr wandte sich an Lella. »Bis wir nach dem Rechten gesehen haben, behaltet ihr eure Entdeckung für euch. Du garantierst mir, daß keiner deiner Krieger ein Sterbenswort ausplaudert!«


				»Du kannst dich auf uns verlassen, Hordenführer.«


				»Wie viele willst du mitnehmen?«


				»Nur Lellas Trupp und wir drei. Eine größere Zahl würde nur eine leichtere Beute bedeuten.«


				Urgat nickte. »Aber laß meine Quaren bis an den Rand des Waldes mitkommen… zwanzig oder dreißig Viererschaften. Wenn wir sie brauchen, könnten sie uns rasch zu Hilfe kommen.«


				»Nach allem, was du mir erzählt hast über die Quaren, bin ich nicht sicher, ob sie sich rechtzeitig genug überwinden werden, diesen Wald zu betreten, um uns noch viel Hilfe zu sein. Aber tu, was du für richtig hältst.«


				Urgat wollte verärgert auffahren, da sah er Nottrs Grinsen.


				»Es scheint mein Los zu sein, überall dabei sein zu müssen, wo es nicht mit rechten Dingen zugeht«, seufzte Juccru ergeben. »Die Lebenserwartung eines Schamanen ist recht niedrig…«


				»An seinem Alter sieht man, wie gut ein Schamane ist«, bemerkte Urgat respektlos.


				»Wenn es diese Orte nicht gäbe, wo es nicht mit rechten Dingen zugeht«, stimmte Nottr in Urgats Spott ein, »hätten wir Lorvaner gar keinen Bedarf an Schamanen…« Er grinste breit. »Manchmal denke ich, wenn es keine Zauberer und Schamanen gäbe, dann gäbe es vielleicht auch gar keine solchen nicht ganz rechten Dinge.«
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				Im Morgengrauen, als die Wecktrommel erklang, war Nottr sich ganz klar der Gefahr bewußt, in die er sich begab. Er mochte nicht zurückkehren aus diesem dämonischen Wald. Die Falle mochte hinter ihm und seinen Gefährten zuschnappen. Urgat wäre unter gewöhnlichen Umständen sein Nachfolger als Anführer der Großen Horde geworden. Aber er konnte Urgat nicht zurücklassen. Der Wald schien dafür verantwortlich zu sein, daß dieser andere in ihm lebendig geworden war. Er würde hier kein guter Anführer der Horde sein. Wenn dieser andere von ihm wirklich Besitz ergriff, mochte es geschehen, daß er die Horde in die Falle führte. Ohne es selbst zu wissen, mochte er ein Teil dieser Falle sein…


				Nottr riß sich los von diesen grübelnden Gedanken. Es gab keinen, den er außer Urgat zum Nachfolger bestimmt hätte. Die Schamanen würden in diesem Fall ihre Wahl treffen.


				Nur über die Zukunft seines kleinen Sohnes konnte er bestimmen. Und da seine Liebe zu Olinga noch immer ungebrochen war, traf er eine Entscheidung.


				Er ging in Srubes Zelt, ehe er aufbrach, und in ihrem Beisein legte er das Einhornhorn das Urgat ihm als Zeichen der Führerschaft geschenkt hatte, neben den Jungen.


				»Es wird ihn schützen wie mich.


				Und dieser Stein… das ist alles, was ich ihm geben kann.«


				Er zog den rubinroten Edelstein aus seinem Wams hervor, mit dem er den Eingang zum Tempel der Zeit verschlossen hatte.


				»In vielen Ländern bedeutet ein Stein wie dieser Reichtum und Glück. Wenn ich nicht wiederkehre, dann laß niemand es ihm wegnehmen, bis er stark genug ist, daß er es selbst festhalten kann. Und wenn du an ihm das Zeichen des Wolfes findest, wie Olinga es prophezeit hat, und wenn dieser Wolf in deinem Traum wieder kommt, dann gib ihm den Jungen…«


				»Hordenführer!« entfuhr es der Amme.


				»Es ist mein Wille.«


				*


				Es war wieder ein wolkenverhangener Morgen, düster, erfüllt von leichtem Schneetreiben und den Flüchen von zehntausend Lorvanern, dem Heulen der Wölfe in der Ferne und dem unheimlichen Heulen aus dem Wald jenseits der Hügel.


				Sie kämpften sich durch tiefen Schnee voran, erst eine von Lellas Viererschaften, dann ein halbes Hundert von Urgats Quaren. In dieser ausgetretenen Spur, in der bereits wesentlich leichter zu reiten war, folgten Nottr und Urgat und Lellas zweite Viererschaft. Die Nachhut bildete eine weitere Hundertschaft von Urgats Kriegern.


				Sie erreichten die Ausläufer des verdammten Waldes bereits nach einer guten Stunde. Die kleinen Vorhuttrupps, die Lella zur Beobachtung postiert hatte, konnten nichts Ungewöhnliches melden. Sie hatten keinerlei Bewegung am Waldrand beobachtet. Aber während des Sturmes kurz vor Tagesanbruch seien die Schreie der Riesen am heftigsten und furchterregendsten gewesen.


				Urgat ließ seine Krieger in guter Sichtentfernung vom Waldrand lagern. Ein Dutzend postierte er direkt am Waldrand, um sie, wie er sagte, rasch zur Unterstützung heranrufen zu können. Nottr hatte mehr den Verdacht, daß ihm der Quare beweisen wollte, daß seine Krieger keine Memmen waren, die wegen ein paar Riesen zu zittern begannen. Aber den Kriegern waren ihr Unbehagen und ihre abergläubische Scheu deutlich genug ins Gesicht geschrieben. Nottr bezweifelte, daß sie die Stellung sehr lange halten würden, denn manchmal drang das Heulen so heftig zwischen den Stämmen hervor, als würden die Ungeheuer jeden Augenblick selbst erscheinen.


				Lellas Krieger nahmen es gleichmütiger hin. Da sie schon in dem Wald gewesen waren, fühlten sie sich den anderen weit überlegen. Zudem waren sie mit heiler Haut davongekommen. Es würde auch ein zweitesmal gut gehen. Wenn sie das fruchtbare Tal wiederfanden, würden sie diesmal auch Zeit genug haben, Beute zu machen und sich den Bauch vollzuschlagen.


				Sie ließen die Pferde zurück. Lella schritt mit ihrer persönlichen Viererschaft voran. Zwei Krieger und eine Kriegerin gehörten dazu. Dann folgte der Schamane, der zwischen Grauen und Neugier schwankte.


				Hinter Nottr und Urgat folgte Lellas zweite Viererschaft.


				Sobald die Bäume sie umschlossen hatten, war die Düsternis so stark, daß sie kaum ein Dutzend Stämme weit sahen, und die Bäume standen ungewöhnlich dicht. Die Schneedecke wechselte in diesem Mischwald. Sie war hoch, wo kahle Laubbäume vor Imrirrs Schergen wenig Schutz boten.


				An einer solchen Stelle stießen sie nach kurzer Zeit auf einen Riesen.


				Sein Geheule hatte einen Graben durch hüfthohe Schneewächten geblasen.


				Lellas Viererschaft, die ihn zuerst erblickte, erstarrte fast vor Schreck. Und Juccru taumelte wie unter einem Windstoß im Atem des Riesen, dessen Schädel in der Tat gewaltig war. Keiner der Berichte hatte übertrieben.


				Dieser Schädel war mehr als drei Männer hoch. Sein Kinn ruhte im Schnee. Sein Mund, von dunklen Farben umrahmt, war aufgerissen und zeigte Zähne von halber Mannhöhe und Schenkeldicke. Die Nüstern waren gebläht, die Augen weit offen und mit einer Grimmigkeit auf die Eindringlinge gerichtet, die ihnen die Knie schwach werden ließen, obwohl sie, mit Ausnahme des Schamanen, tapfere und erprobte Krieger waren.


				Das Heulen aus dem offenen Rachen war so grauenvoll, daß den winzigen Menschen fast das Blut in den Adern gefror.


				Selbst Nottr war in diesem Augenblick überzeugt, die Finsternis leibhaftig vor sich zu haben. Die Viererschaft hinter ihm hatte zurückzuweichen begonnen, und Nottr konnte den Schamanen auffangen, bevor er fiel.


				»Zurück!« krächzte er und versuchte, sein krummes Schwert aus dem Mantel zu ziehen, wobei ihn der Schamane behinderte, der sein Gleichgewicht noch nicht gefunden hatte.


				In diesem kritischen Augenblick, ehe sich die Gruppe halb von Sinnen vor Grauen zu Flucht wandte, ging eine merkliche Veränderung in Urgat vor.


				Er rappelte sich plötzlich hoch und breitete die Arme aus und rief eindringlich:


				»Halt! Lauft nicht weg! Bleibt stehen! Sie tun euch nichts! Die Fratzen tun euch nichts…!«


				Zum Entsetzen aller taumelte er vorwärts durch den hohen Schnee direkt in das Heulen des Riesen. Lella versuchte sich ihm in den Weg zu stellen, wohl weil sie dachte, er hätte den Verstand verloren.


				Aber er schüttelte sie ab und stapfte auf den dämonischen Schädel zu. Als er ihn erreicht hatte, berührte er ihn, was die anderen mit angehaltenem Atem beobachteten.


				»Er lebt nicht!« rief er. »Er ist auch kein Dämon! Nur ein steinernes Abbild! Kommt!«


				Zögernd kamen die anderen näher. Als sie den Riesenschädel fast erreicht hatten, veränderte sich Urgats Miene mit einemmal. Furcht war in seinen Augen. Er starrte Nottr grimmig an, als wollte er sagen, jetzt wird es Zeit für dein Versprechen. »Bruder!« entfuhr es Lella. Sie wollte nach seinem Arm greifen, aber er schüttelte sie ab. »Woher weißt du…«


				»Er weiß es nicht«, erklärte Nottr ruhig. »Er ist besessen!«


				Die Krieger wichen vor ihm zurück. Ihre Furcht galt nun mehr ihm als dem steinernen Dämon hinter ihm. Ein neuerliches Heulen und Pfeifen fuhr durch den Rachen und wehte eisig gegen ihre Gesichter, daß sie wie unter einem Peitschenhieb zusammenfuhren.


				»Ja, es ist nur Stein«, sagte der Schamane. »Nur Stein… und das Heulen kommt vom Wind, der durch den Rachen fährt… Wer immer sie gehauen und bemalt hat, muß Dämonen mit eigenen Augen gesehen haben.«


				Nottr nickte stumm. Er beobachtete Urgat mit zusammengekniffenen Augen und sagte zu Juccru: »Kannst du den anderen wecken, daß wir mit ihm sprechen können?«


				»Ich kann es versuchen«, erwiderte der Schamane.


				»Nein!« rief Urgat gequält. »Denk an dein Versprechen… dein Versprechen, Nottr…!«


				Er wollte nach seinem Dolch greifen, doch Nottr war rascher und entwand ihm die Waffe.


				»Was redet er da?« Lella wollte dazwischentreten, aber Nottr hielt sie zurück.


				»Das Versprechen muß warten«, erklärte Nottr rauh.


				»Welches Versprechen?« rief Lella wütend. »Will mir nicht einer sagen…?«


				»Er will, daß Nottr ihn tötet, wenn dieser andere Geist wieder von ihm Besitz ergreift«, erklärte ihr der Schamane.


				»Das hast du versprochen?« fragte sie heftig und mit bleichem Gesicht.


				»Wir haben keine Zeit zu streiten«, lenkte der Schamane ein. »Hier lauern überall Gefahren.«


				Nottr nickte. Er nahm Urgats Arm und sagte eindringlich: »Der andere scheint Bescheid über den Wald und die Riesen zu wissen. Gib uns eine Chance, mehr zu erfahren…«


				»Nein«, stöhnte Urgat. »Ihr wißt nicht, wie es ist…«


				»Gib uns eine Chance, ihn auszuquetschen. Wir werden alles tun, um ihn wieder…«


				»Nein!« rief Urgat. »Ihr habt ebenso wenig Macht über ihn wie ich…!«


				»Juccru wird es versuchen«, beschwor ihn Nottr.


				Der Schamane nickte zustimmend, aber Urgat entging der Zweifel über den Erfolg in seiner Miene nicht.


				»Ich habe dir mein Versprechen gegeben, aber ich werde es erst halten, wenn ich sicher bin, daß es keinen anderen Weg gibt.«


				»Und nur, wenn ich es nicht verhindern kann«, wandte Lella grimmig ein. Sie funkelte die Männer an.


				Die Krieger, die nach und nach die Furcht vor dem steinernen Schädel verloren hatten, folgten mit Verwunderung den Gesprächen ihrer Anführer. Zwei der Wagemutigeren gingen um den Schädel herum, fanden aber keine Öffnung ins Innere, außer dem Mund und den Augen. Man mußte sich ein wenig unter den messerscharfen steinernen Zähnen bücken, um hindurchzusteigen. Die zwei machten sich daran. Einer war bereits halb drinnen, als sich Urgats Miene erneut veränderte zu einer Maske des Erschreckens.


				»Nein!« rief er mit veränderter Stimme. »Es ist eine Falle…!«


				Einer der Krieger sprang erschrocken zurück. Der zweite brachte seinen Oberkörper nicht mehr aus dem Rachen, als die Zähne wie eine Henkersaxt nach unten fielen.


				Die Lorvaner standen starr vor Grauen, nur Urgats veränderte Stimme sagte: »Ihr Barbaren seid wie Kinder, dumm, lästig, abergläubisch, neugierig und unbeirrbar, wenn ihr denkt, daß es etwas zu plündern oder zu zerstören gibt. Ihr seid über alles erträgliche Maß unzivilisiert. Wenn es nicht die Finsternis und die Dämonen gäbe, wärt ihr die einzige Plage der zivilisierten Welt!«


				Es war so aus tiefster Seele anklagend, daß die Lorvaner selbst den eben geschehenen Tod vergaßen und den verwandelten Urgat wie einen Geist anstarrten. Selbst der Schamane stand mit offenem Mund.


				Aber dann öffneten sich die Zähne des Riesen mit einem scharrenden Geräusch, das alle zusammenzucken ließ, und die untere Körperhälfte fiel in den Schnee. Gleichzeitig begann der Wind wieder durch den Rachen zu heulen. Es klang triumphierend.


				»Diese Teufel«, sagte eine Kriegerin. »Der Wald ist eine Todesfalle! Laß uns umkehren, Lella!«


				»Nein«, erwiderte sie entschieden. »Ciljo ist selbst schuld. Er war zu neugierig. Begrabt im Schnee, was von ihm übrig ist, und behaltet ihn als einen tapferen, aber nicht sehr klugen Krieger in Erinnerung.«


				Während sich eine Viererschaft daran machte, Ciljos Überreste im Schnee zu vergraben, begann Urgat wieder zu reden:


				»Es ist lange her, daß ich in Ullanfort war. Ich muß nach dem Rechten sehen. Rhynnan wird tot sein. Und ich wäre wohl längst so tot wie er ohne Oannons dunkle Kräfte.« Er grinste. »Es geschieht wohl nicht oft, daß diese Dämonenbrut einem ihrer erbittertsten Feinde solch einen Gefallen erweist…« Und grübelnd fügte er hinzu, ohne sich seiner atemlosen Zuschauer bewußt zu sein: »Hier scheint sich nicht viel verändert zu haben, aber ich darf Duldamuurs Kreaturen nicht unterschätzen…«


				Dann sah er auf. »Ich weiß nicht, wer Oannon bezwungen hat und wem ich meine neue Freiheit verdanke…«


				»Meinen Kriegern«, unterbrach ihn Nottr. »Diesen Barbaren, die du so verachtest. Und es ist einer unserer tapfersten Krieger, dessen Körper du stiehlst…!«


				Urgats anderes Ich sah Nottr überrascht an, dann blickte es an sich hinab und nickte schließlich langsam.


				»Was redet er da?« fragte Lella verwirrt. »Ich kann ihn kaum verstehen…«


				»Wer bist du?« fragte der Schamane, bevor Nottr antworten konnte.


				»Ich… bin Magh’Ullan… der Herr über Ullanfort und diesen Wald… Ich bin… im Körper eines Barbaren, sagst du?« Es klang so ungläubig und so entsetzt, daß Nottr ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.


				»Ein behaarter… primitiver… Wildländer…?«


				»Was meint er mit primitiv?« entfuhr es Lella. »Ich habe dieses Wort noch nie gehört. Es klingt…« Sie schüttelte wütend den Kopf, als ihr kein Vergleich einfiel. »So wie er es sagt…«


				Urgat-Magh’Ullan blickte sie verwirrt an, und es war ihm anzusehen, daß er ihr narbenzerfurchtes, stolzes Gesicht abstoßend fand.


				»Was sagt sie?« fragte er. »Ihn…«, er deutete auf Juccru, »und dich kann ich gut verstehen. Aber sie… es klingt wie das Gebell eines… Hundes.«


				Lella hob wütend die Hand, um ihn zu schlagen, aber dann kam ihr in den Sinn, daß es der Körper ihres Bruders war, den sie schlagen würde.


				»Wenn es nicht mein Bruder wäre, in dessen Verstand du dich eingenistet hast…!«


				»Kein Streit und kein Kampf«, fiel ihr Nottr ins Wort. »Ich will dir etwas sagen, Magh’Ullan von Ullanfort. Es ist Urgat, der Stammesführer der Quaren, über den du im Augenblick Gewalt hast. Ich bin viel herumgekommen und habe Edelleute des Westens gesehen und auch kennengelernt. Daher will ich es dir in Worten erklären, die du verstehst. Urgat ist einer der treuesten und besten meines Gefolges. Er spürte, daß er nicht allein war seit den Tagen seiner Gefangenschaft in Oannons Tempel… daß jemand ihm seinen Körper streitig machen wollte… und ich gab ihm das Versprechen, ihn zu töten, wenn er nicht mehr Herr über sich selbst sein sollte.« Er machte eine Pause, um seine Worte einsinken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Nur die schwache Hoffnung, daß du uns helfen könntest, weil du diesen Wald und seine Dämonen kennst, hat mich bisher abgehalten, mein Versprechen zu halten.«


				Eine Weile war Schweigen. Dann nickte Magh’Ullan. »Ich verstehe. Und wenn es die Wahrheit ist, was du über Oannons Tempel und meine Befreiung gesagt hast, dann bin ich tief in eurer Schuld.«


				»Es ist die Wahrheit.«


				»Du wirst mich töten, wenn ich dir nicht mehr von Nutzen bin?«


				»Nicht, wenn es einen anderen Weg gibt.«


				»Den gibt es vielleicht. Wenn du mir dein Wort gibst, mich zu meiner Festung zu begleiten, um dort nach dem Rechten zu sehen, werde ich wie dieser Urgat einer der treuesten deines Gefolges sein!«


				»Deine Festung?«


				»Ullanfort. Sie liegt in der Mitte dieses Waldes in einem Tal…«


				»Dann haben wir denselben Weg, Edelmann. Du hast mein Wort. Denn auch wir suchen dieses Tal, in dem Schnee und Frost keinen Einzug finden…«


				Magh’Ullan sah ihn verwirrt an. »Was meinst du damit, Barbar?«


				»Keiner meiner Gefolgschaft nennt mich Barbar«, sagte Nottr kühl.


				»Du hast es versäumt, mir deinen Namen zu sagen.«


				»Ich bin Nottr, der Hordenführer.«


				»Genug palavert!« fuhr Lella dazwischen. »Führ uns zu diesem Tal, wo Sommer ist…!«


				»Ich weiß nicht, ob ich ihre wilde Sprache richtig verstanden habe«, sagte Magh’Ullan mit einem edelmännischen Sarkasmus, der wohl angeboren war, »aber wo soll dieses Tal sein, in dem zur Winterzeit Sommer ist?«


				»Hier, im Wald!« rief Lella und stemmte’ die Hände in die Seiten. »Keine Ausflüchte! Wir waren gestern hier und haben es gesehen!«


				Die Krieger ihrer Viererschaft nickten zustimmend.


				»Du meinst, es lag kein Schnee?« fragte Magh’Ullan, der ihren raschen, heftigen Worten mit angestrengter Miene gefolgt war und die Sprecherin für nicht ganz richtig im Kopf hielt. Auch das war in seiner Miene zu lesen, und es brachte die temperamentvolle Lella in Rage. Wäre nicht Nottres warnender Blick gewesen, hätte sie weitere Erklärungen wohl mit der Klinge gegeben.


				»Das Tal war grün und fruchtbar.


				Wir haben Rudel von Wild gesehen. Es roch nach Blüten und war warm wie im Frühsommer.«


				Magh’Ullan runzelte die Stirn. »Und ihr wollt in dieses Tal?« fragte er Nottr.


				»Wir brauchen Fleisch und Futter für unsere Pferde. Unsere Stämme lagern nicht weit von hier.«


				»Wie viele seid ihr?«


				Diese Frage ließ Nottr unbeantwortet.


				»Du bist vorsichtig, das ist gut, Hordenführer. Eine Eigenschaft, die wir brauchen werden, wenn wir tiefer in den Wald vordringen. In meinen Tagen gab es hier kein solches Tal. Wenn es Winter ist in den Wildländern, dann auch über Ullanfort und allen Tälern diesseits oder jenseits…«


				»Du glaubst, daß ich lüge?« sagte Lella grimmig.


				Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Nein. Aber was ihr gesehen habt, kann nicht wirklich sein.«


				»Ein Zauber?« fragte Nottr.


				»Kein gewöhnlicher Zauber. Schwärzeste Magie. Es sieht so aus, als hätten Duldamuurs Kreaturen während meiner Abwesenheit Einzug in Ullanfort gehalten…«


				»Duldamuur?« fragte Nottr. »Wer ist er?«


				»Ein Dämon, dem ich in meinen Tagen den Kampf angesagt hatte.«


				»Ein Dämon? Einer, wie die Priester der Caer sie anbeten…?«


				»Ja, die Caer… und andere…«


				»Du kämpfst gegen sie? Gegen die Finsternis?« Nottr kämpfte gegen die Aufregung an, die sich seiner bemächtigte.


				»In meinen Tagen, den Tagen König Jontis’, kamen die Dunkelmächte immer wieder wie Geschwüre über Tainnia und die Länder ringsum. Viele fochten gegen sie, widmeten ihr Leben, ihre Güter, nur diesem Kampf… auch solche, die nicht dem Orden angehörten. Ullanfort ist solch eine Bastion gegen das Böse.« Er ballte die Fäuste. »Aber nun glaube ich, daß die Finsternis doch eingezogen ist in Ullanfort. Wieviel Zeit mag wohl vergangen sein? Ist Jontis noch König in Tainnia?«


				»Ich war lange im Westen und habe viel über Tainnia erfahren. Aber von König Jontis habe ich nie gehört…«


				»Wer herrscht jetzt in Tainnia?«


				»Die Caer und ihre Dämonen«, erklärte Nottr voll Grimm. »Und nicht nur in Tainnia. Sie greifen nach Dandamar, Darain und selbst Ugalien. Und es heißt, wenn der Winter vorüber ist, werden sie nach den Wildländern greifen…«


				»Es sieht aus, als hätten sie das Ende des Winters nicht abgewartet«, erwiderte Magh’Ullan bitter. »Ich bin zu spät zurückgekehrt…«


				»Wenn dein Kampf den Caer und ihren Dämonen gilt, dann ist es auch unser Kampf«, erklärte Nottr. »Auch Urgats Kampf, und er würde mich meines Versprechens entbinden…«


				Ein Hoffnungsschimmer kam in Urgat Magh’Ullans Züge.


				»Was können wir tun?« fragte Nottr. »Wir haben nicht viel Zeit, wenn die Horde nicht hier am Strom des Lebens Hungers sterben soll.«


				»Wie viele Männer hast du?«


				»Gut neuntausend Krieger und Kriegerinnen.« Nottr grinste über das ungläubige Staunen Magh’Ullans, das Urgats Züge erfüllte.


				»Sie lagern hier?«


				»Sie könnten vor dem Mittag hier sein.«


				»Ihr Götter!« flüsterte Magh’Ullan ergriffen.


				»Soll ich sie rufen?«


				»Nein… nein!« Magh’Ullan schüttelte Urgats Kopf. »Körperkraft, selbst zehntausendfach, vermag nichts gegen die Kräfte der Schwarzen Magie. Und ich habe Heere gesehen, die von ihren Dämonen besessen waren, so wie ich von deinem Gefolgsmann Besitz ergriffen habe. Nein, es könnte geschehen, daß wir deine zehntausend in eine Falle führen, die für sie gedacht ist. Ich bin sicher, der Zug deiner Horde ist nicht unbeobachtet geblieben, Nottr…!«


				»Das habe auch ich gedacht, vor allem, als wir auf den Eiszauber stießen, der die Furt am Strom des Lebens unpassierbar macht.«


				»Ein Eiszauber?« fragte Magh’Ullan alarmiert.


				Nottr berichtete von den eingefrorenen Ugalienern und Caer und von der Wirksamkeit des Zaubers, und Magh’Ullan zweifelte nicht an einem Zusammenhang zwischen der Furt und dem unwirklichen Tal. Und Nottr zweifelte nun keinen Atemzug mehr, daß es ihr gemeinsamer Kampf war, den sie nun führen würden.


				Er war fasziniert von diesem Edelmann und war voller Tatendrang, wie seit dem Aufbruch der Großen Horde nicht mehr. Er trug nicht mehr allein die Bürde, er hatte jemanden an der Seite, der über die Dunklen Mächte Bescheid wußte – ein erfahrener Kämpfer gegen die Finsternis.


				Es war, als wäre Mythor zurückgekehrt!


				»Wie ist dein Plan, Magh’Ullan?«


				»Steh mir mit hundert deiner Krieger zur Seite. In Ullanfort liegen Waffen und Mittel, selbst einen Dämon zu bezwingen.«


				Er streckte beschwörend die Hand aus, und Nottr ergriff sie.
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				Er war wach und auf den Beinen, noch bevor die Wecktrommeln schlugen. Während er sein kostbares Krummschwert gürtete und die dicke Felljacke überzog, öffnete sich der Zeltvorhang, und eine vermummte Gestalt trat ein. Nottr sah überrascht, daß es keiner der Wachtposten war, aber das Gesicht konnte er in der Dunkelheit des Zeltes nicht erkennen. Seine Hand fuhr zum Dolch, aber der Eindringling sagte rasch:


				»Ich grüße dich, Hordenführer. Ich bin es, Juccru.«


				»Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Meine Wachen werden nachlässig!«


				»Sie gehorchen nur dem Wort eines Schamanen. Tadele sie nicht deshalb.«


				»Sie werden es nicht wieder tun!« Nottr schluckte seinen Ärger. Juccru war einer von Urgats Schamanen, jener Stämme also, die gern Urgat als Führer der Großen Horde gesehen hätten. Aber Urgat selbst hatte schließlich auf die Führerschaft verzichtet und war einer von Nottres treuesten Gefährten geworden. Doch die Schamanen hatten sich mit diesem Umstand nicht so leicht abgefunden, um so mehr, als sie Nottr nicht verziehen, daß er seinen Stammesschamanen Skoppr in den Tod trieb, um das Leben seines Liebchens und seines Sohnes und eines halben Hunderts Männer zu retten, statt gegen die Wölfe zu kämpfen. Sie glaubten nicht, daß die Wölfe sich sammelten und eine Gefahr bedeuteten. Sie glaubten nicht viel von dem, was Nottr oder Urgat nach ihrer Rückkehr aus den Voldend-Bergen berichteten. Und wenn seine Gefährten Nottr voller Begeisterung Cian’taya (der-der-mit-den-Wölfen-spricht) nannten, so murmelten sie den Namen in stummem Grimm.


				Aber der Name und die wundersamen Geschichten, die darüber erzählt wurden, hatten Nottr zu einem Führer von großem Ansehen gemacht, dem die Große Horde trotz aller Widrigkeiten mit Begeisterung folgte – ein Umstand, der die Schamanen davon abhielt, offen gegen Nottr Stimmung zu machen.


				»Ich will mit dir sprechen«, erklärte der Schamane.


				»Ich werde heute den Rat der Stammesführer zusammenrufen, um alle Vorschläge und Beschwerden zu hören. Willst du nicht auch dann sprechen?«


				Der Schamane schüttelte in der Düsternis den Kopf. »Was ich dir zu sagen habe, mag besser zwischen uns bleiben…«


				»Ich habe keine Geheimnisse mit deinesgleichen vor meinen…«, begann Nottr heftig.


				»Solange es auch dein Wunsch ist«, unterbrach ihn der Schamane ruhig.


				Nottr zögerte. Schließlich sagte er schulterzuckend: »Also gut. Aber laß uns ins Freie gehen…«


				»Darum wollte ich dich bitten, Hordenführer.«


				Sie traten aus dem Zelt. Die Morgendämmerung erhellte den östlichen Himmel, und ihr Licht erfüllte die schneeige Öde mit einem frostigen Funkeln. Einer der Wachtposten stand mit dem Rücken zu ihnen. Er wartete auf den Schlag der Wecktrommel, der jeden Augenblick erfolgen mußte.


				»Hier«, sagte Juccru und deutete auf den Boden nicht weit vom Zelteingang. »Siehst du diese Spuren?«


				Nottr nickte. Es waren die Fußspuren eines Menschen, und sie führten vom Zelt weg. »Was ist damit?« Dann sah er, daß andere daneben waren, die zum Zelt führten. »Sind es deine?«


				Der Schamane schüttelte den Kopf. »Meine würdest du da hinten finden.« Er deutete hinter das Zelt. »Ich habe dein Zelt beobachtet um die Mitternacht, Hordenführer.«


				Nottr fröstelte unwillkürlich. »Dann hätte sich einer meiner Lagerwachen schlafen legen können«, sagte er trocken.


				Juccru überging den Sarkasmus des Hordenführers. Sein knöchernes Gesicht war ausdruckslos. »Du hattest Besuch heute nacht. Ich sah ihn nicht kommen, aber ich sah ihn gehen.«


				Nottr starrte ihn an. »Wer war es?« fragte er, und seine Stimme zitterte.


				»Weißt du es nicht?«


				»Nein… wer war es?«


				»Ich sah nur einen… Schatten… keinen Schatten, der über den Boden kriecht, aber einen, der aufrecht schreitet. Aber wer könnte solch einen Schatten werfen, der aufrecht geht?«


				Nottr gab keine Antwort. Er dachte an Olinga und die Finsternis und mußte gegen die Furcht ankämpfen, die diese Gedanken über ihn brachten.


				»Ich sah ihn schon einmal, diesen Schatten… vor zwei Nächten. Aber da war ich nicht sicher. Doch diesmal… komm, ich bin diesen Spuren vorhin schon gefolgt. Sie führen geradewegs aus dem Lager.«


				Nottr folgte dem Schamanen zögernd. Er hatte Angst vor dem, was er sehen könnte.


				Was der Schamane ihm schließlich mit zitternder Hand zeigte, hatte er schon einmal gesehen, bevor die Große Horde ihren Marsch begann. Die menschlichen Fußstapfen im Schnee endeten außerhalb des Lagers abrupt und wurden zu einer Wolfsfährte, die in nördlicher Richtung führte.


				Schon einmal war Olinga zu ihm gekommen und war zu einem Wolf geworden. Es war also kein Traum – Olingas Gegenwart, ihre Zärtlichkeiten, ihre Worte waren wirklich.


				War es Olinga in Gestalt eines Wolfes gewesen?


				Oder ein Wolf in Gestalt Olingas?


				»Hier hat eine Verwandlung stattgefunden, Hordenführer«, sagte Juccru mit heiserer Stimme. »Es sind die Geister, die Skoppr dir schickt, um dich an seinen Fluch zu erinnern.«


				Nottr grinste freudlos. »Erscheinungen wie diese hatte ich schon, als Skoppr noch an meiner Seite war. Man könnte auf den Gedanken kommen, daß euresgleichen dafür verantwortlich ist.« Nottr empfand Genugtuung, als er sah, wie Juccru bleich wurde und wütend erwiderte:


				»Du hältst es für…!«


				Nottr ließ ihn nicht ausreden. »Nur Vernunft wird diese Große Horde zum Sieg führen, nicht Aberglaube. Skopprs Fluch entsprang nur seiner Wut über seine Hilflosigkeit. Wenn es Geister gibt, beherrschen sie auch Schamanen, nicht umgekehrt. Sie befehlen euch, nicht umgekehrt. Ich war zu lange in den Westländern. Abergläubische Barbaren nennen sie uns dort. Das ist zu einem guten Teil euer Verdienst, Schamane, denn ihr lehrtet uns, mehr auf die Geister als auf die Vernunft zu hören.«


				»So glaubst du an keine Geister, keine magischen Kräfte…?«


				»Doch, ich glaube, daß es sie gibt. Sie sind die Finsternis. Und ihr habe ich den Kampf angesagt!«


				»Die Finsternis?« entfuhr es Juccru. »Nein, Hordenführer, es gibt gute Geister und gute Magie…!«


				»Gute Geister? Gute Magie? Wo sind sie? Sie sollten sich erheben gegen die Finsternis wie wir…!«


				»Sie haben andere Vorstellungen von Gut und Böse, Hordenführer.«


				»Wie wohl auch die Finsternis?« fragte Nottr sarkastisch.


				Der Schamane nickte ernst.


				»Also gut«, sagte Nottr nach einem Augenblick, »jemanden zu töten, mag gut für den einen und schlecht für den anderen sein. Es gibt also verschiedene Ansichten über Gut und Böse…«


				»Es gibt nicht Gut und nicht Böse, Hordenführer. Es gibt nur verschiedene Ansichten.«


				Nottr nickte nach einem Moment. »Auch das verstehe ich, Schamane. Lassen wir also die Welt und die Finsternis beiseite. Nehmen wir nur uns, die Lorvaner, die Große Horde. Sieg oder Untergang, das ist für uns Gut und Böse. Sind deine Geister für unseren Sieg? Bist du es?«


				»Ja, ich bin für den Sieg«, sagte der Schamane fest. »Deshalb bin ich gegen dich…«


				»Deshalb bist du gegen mich?«


				Juccru nickte hastig. »Du willst gegen die Finsternis kämpfen. Ich weiß es. Und Urgat ist angesteckt vom Fluch deiner Gedanken. Es wird der Untergang der Horde sein. Und der Untergang der Horde, das ist das Böse, wie du selbst gesagt hast, nicht wahr?«


				Nottr starrte ihn verblüfft an.


				Rasch und mit fast höhnisch klingender Stimme fuhr der Schamane fort: »Ihr wollt gegen die Finsternis ziehen… mit Schwertern und Äxten und dem Verstand von wilden Tieren!«


				»Gibt es grimmigere Waffen?«


				»Verstand und Wissen«, konterte Juccru.


				»Wenn du sie besitzt, so bist du uns willkommen, aber wenn du mit abergläubischem Geschwätz die Pferde scheu machst…«


				»Du nennst es abergläubisches Geschwätz, aber es ist nur dein Unverstand, der so spricht. Die Geister verraten uns mehr über die Welt, als der menschliche Geist allem je in Erfahrung bringen könnte…«


				»Das mag sein. Aber die bedingungslose Gläubigkeit der Menschen hat es euch sehr leicht gemacht.«


				»Ja, es stimmt. Es gibt solche unter uns, die ihr Wissen mißbrauchen, und manchmal auch solche, deren Wissen nur Täuschung ist. Aber die Geister lassen sich nicht mißbrauchen, Hordenführer. Sie geben das Wissen und nehmen es. Und immer sind sie es, die ihre Diener erwählen und entscheiden, welche Geheimnisse sie preisgeben und welche nicht. Wir Schamanen, oder Priester, oder Zauberer, wie immer du uns nennen magst, sind nur ihr Werkzeug. Ich bin nicht dein Feind, Hordenführer, aber ich darf nicht schweigen über die Zeichen, die ich sehe.«


				Nottr nickte stumm. Er mißtraute dem Schamanen, aber die abergläubische Scheu des lorvanischen Barbaren war längst nicht so erloschen, wie er es Juccru glauben machen wollte, und die Worte des Schamanen ließen sich nicht mit einem Schulterzucken abschütteln.


				»Wenn Licht und Finsternis unsere Welt zu ihrem Schlachtfeld erwählt haben, dann stehen höhere Feldherrn über uns, Nottr, und es liegt nicht in unserer Hand, was wir tun. Das Licht mag uns zu seinem Streiter wählen, oder die Finsternis zu ihren Helden. Und auf dir liegt bereits der Schatten der Finsternis. Dies…« Er deutete auf die Spuren. »Dies ist ein deutliches Zeichen. Und daß deine Gefährtin mit den Wölfen ging, ist ebenso…«


				»Dann muß dieser Schatten der Finsternis auch über Skoppr gefallen sein, denn er war es, der sie den Wölfen auslieferte…!« entfuhr es Nottr heftig.


				»Ja, vielleicht. In Zeiten wie diesen mögen selbst Schamanen in die Gewalt des Feindes geraten. Aber vielleicht sah auch er diesen Schatten über dir und opferte deine Gefährtin, um dich und die Horde zu schützen. So wie du nun das Leben deines Sohnes geben mußt, um endgültig aus den Klauen der…«


				»Was muß ich?« rief Nottr mit bleichem Gesicht. Es war so laut, daß die Wachen aufmerksam wurden und die beiden neugierig musterten.


				»Du mußt dein Kind opfern, denn es trägt bereits den Keim in sich…«


				Nottr packte den Schamanen am Kragen seines Mantels und riß ihn wild an sich, daß sein Gesicht ganz nah an seinem war. »Du willst, daß ich Ahark, meinen Sohn, töte?«


				Der Schamane schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Hordenführer…«, krächzte er mühsam in dem würgenden Griff. Nottr ließ ihn langsam los.


				Keuchend sagte Juccru: »Nein, Hordenführer… ich will es nicht. Bei allen Geistern und Wintergöttern, ich will es nicht. Ich wollte eher, daß ich mein Blut opfern könnte, als…«


				»Was hält dich davor zurück?«


				»Nicht auf mir ist das Zeichen… sondern auf dem Kind…«


				»Welches Zeichen? Bei Imrirr! Laß dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen…!«


				»Ein dunkles Mal über dem Herzen!«


				Nottr starrte ihn an. »Es ist noch nicht Zeit für sein Herzfell. Er sollte das Fell des Einhorns bekommen und ihm geweiht sein.«


				»Wenn es so wäre, würde ich nicht um dich und die Horde fürchten.«


				»Was fürchtest du?«


				»Sieh es dir selbst an.«


				Mit Furcht im Herzen stapfte Nottr zum Zelt der Amme. Srube war wach. Ihre Miene sagte deutlich, daß sie die beiden Männer beobachtet und ihren Besuch erwartet hatte. Sie wirkte schuldbewußt, vermutlich, dachte Nottr, weil sie sich von Juccru hatte überrumpeln lassen, ihm das Kind zu zeigen.


				»Er schläft, Hordenführer«, sagte sie.


				»Ich will ihn mir ansehen«, erklärte Nottr in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Die Wecktrommeln werden seinen Schlaf ohnehin gleich beenden. Nimm ihn aus den Tüchern. Ich will seine Brust sehen.«


				Sie gehorchte stumm. Das Kind erwachte unter ihren sanften Händen erst, als die kalte Morgenluft über seine rosige Haut strich. Es schrie nicht, es blickte mit schläfrigen Augen um sich.


				»Rasch, Hordenführer«, sagte die Amme. »Diese kalte Luft könnte sein Tod sein.«


				Doch Nottr hatte die Stelle bereits entdeckt und starrte stirnrunzelnd darauf. Er biß sich in die Lippe. Es war nicht nur ein dunkler Fleck auf der Haut, da war vielmehr die Spur eines dunklen Flaums über dem Herzen – und Nottr kannte Wolfshaar gut genug, um es zu erkennen. Einen Atemzug lang fühlte er Furcht wie nie zuvor. Blieb ihm nichts von allem, was er liebte? Hatte die Finsternis ihn und die Seinen wirklich erwählt, wie der Schamane sagte? Würde er selbst einst der Scherge jener Kräfte sein, gegen die er in den Kampf zog?


				Er riß den Dolch aus dem Gürtel und fuhr mit der scharfen Klinge über die Stelle. Das Kind begann zu kreischen.


				»Sei still«, murmelte Nottr. Weder an der Klinge, noch an der Haut des Kindes war etwas zu erkennen.


				Er atmete auf. Es mußte eine Täuschung gewesen sein, die der verfluchte Schamane ihm aufgeschwatzt hatte.


				»Nein, es ist nichts«, sagte er so ruhig er es vermochte, um die Frau zu überzeugen. »Du mußt dich geirrt haben, Schamane. Sieh es dir noch einmal an.«


				»Nein. Ich weiß, was ich gesehen habe. Mein ganzes Leben habe ich Zeichen gesehen und gedeutet. Wenn du klug bist, tust du, was ich gesagt habe, denn sonst werden die Zeichen sich mehren und übergreifen.«


				Nottr sah ihn so grimmig an, daß der Schamane unwillkürlich zurückwich. Beruhigend legte Nottr der Amme die Hand auf den Arm und gab ihr seinen Sohn. »Hier, nimm ihn wieder und wärme ihn. Und hab keine Furcht. Wäre er so unfehlbar, wie er vorgibt, müßten seine Geister auf ihn neidisch sein. Er und seinesgleichen irren wie wir, die wir uns ohne Geister im Leben zurechtfinden müssen.«


				Juccru sah ihn giftig an, aber er schwieg.


				»Ich werde eine Wache an deinem Zelt postieren, Srube. Sie wird niemanden ohne deine oder meine Einwilligung einlassen.«


				Juccrus Wut wuchs merklich. »Willst du deinen Sohn vor allen verbergen?«


				»Vor allen, die ihm übel wollen!« sagte Nottr drohend.


				»Du wirst deine Entscheidung noch bereuen.«


				»Mag sein, Schamane«, erwiderte Nottr schulterzuckend. »Aber ich kämpfe auf meine Weise gegen die Finsternis. Ich werde ihr Krieger opfern, mein Leben… aber nicht mein Kind!«


				In diesem Augenblick dröhnte die Wecktrommel durch das Lager. Sie näherte sich von Westen, von der Hauptmacht her, wurde aufgegriffen und wanderte nach Osten zur Nachhut, weiter. Stimmen schallten bald durch das Lager, als die Männer aus den Zelten stolperten, um sich den Schlaf aus den Augen zu reiben und Schnee und Eis zu verfluchen.


				»Du hättest die Nacht besser nützen sollen«, sagte Nottr grinsend. »Es wird ein langer Tag. Die Vorhut wird heute, wenn die Götter uns kein größeres Hindernis in den Weg legen, den Strom des Lebens erreichen. Bleib an meiner Seite, Schamane. Es mag wohl sein, daß ich deiner Hilfe bedarf… und der deiner Geister.«


				Er nickte der Frau beruhigend zu und schob Juccru vor sich aus dem Zelt. »Erwarte mich hier bei Sonnenaufgang.«


				Der Schamane starrte ihm schweigend nach. In seiner Miene war nichts zu lesen. Seine Gedanken aber waren nicht frei von Bewunderung. Was die Zeichen auch immer sagten, Nottr war ein Führer, wie die Horde keinen besseren finden würde. Wenn nur die Geister es wie er sehen könnten!


				Juccrus Sympathien für Nottr wuchsen an diesem Morgen. Vielleicht, wenn er frei wäre von Geistern und Ängsten, hätte er wie er entschieden – mutig und allen Mächten trotzend, mit fast zehntausend treuen Kriegern hinter ihm. Imrirr, welch eine Versuchung!


				Aber sein Schamanenkopf war voll von flüsternden Stimmen, die lachten und drohten und warnten und Geheimnisse verrieten, die die menschliche Seele mit Furcht erfüllten. Er war nie frei davon, konnte nie aufhören, zu grübeln und zu deuten. Was einen einfachen Kriegerverstand in die Umnachtung getrieben hätte, ertrug er gleichmütig. Er war fünf Dutzend Winter alt, und mehr als drei davon hatte er zwischen den Welten verbracht, bei den Toten und Ungeborenen und bei den Tiergeistern. Und sie hatten von ihm Besitz ergriffen, sich seiner Sinne bedient, durch seinen Mund gesprochen. Und wenn es auch bestimmter Vorbereitungen bedurfte, um ganz mit ihnen in Verbindung zu treten, so waren sie doch im Hintergrund seines Bewußtseins allgegenwärtig.


				Er konnte nicht über seinen Schatten springen, konnte sich nicht freimachen, konnte nicht aufhören, Zeichen zu sehen und zu deuten.
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				Aufbruch der Barbaren


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Während Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten den Hexenstern zu erreichen sucht, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in großer Gefahr weiß, kommt es in Gorgan zu Geschehnissen, die für die Zukunft der Lichtwelt von weitreichender Bedeutung sein können.


				Motor des Geschehens ist Nottr, Mythors Freund und ehemaliger Kampfgefährte. Der Lorvaner sorgt für den AUFBRUCH DER BARBAREN…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Nottr – Der Anführer der Großen Horde gerät in Bedrängnis.


				Urgat – Stammesführer der Quaren.


				Magh’Ullan – Der Herr von Ullanfort.


				Olinga – Die Gefangene der Wölfe.


				Kyerlan – Ein Caer-Priester.
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				Bei Sonnenaufgang war die Große Horde erneut in Bewegung.


				Nottr verließ mit Juccru und zwei Dutzend Kriegern den Lagerplatz. In einiger Entfernung waren hinter ihnen bereits die ersten Verpflegungsschlitten zu erkennen, als die Kolonnen sich auf dem von Vorhut und Hauptmacht festgestampften Schnee vorwärtsschoben. Es versprach ein klarer Tag zu werden. Die Kälte war beißend. Der Atem von Männern und Tieren dampfte in der frostigen Luft.


				Die Hauptmacht stampfte mühsam einen Weg für die Lastschlitten des Trosses. Es gab kaum noch freies, felsiges Gelände. Je mehr sie sich dem Strom des Lebens näherten, desto dichter wurden die Wälder.


				Die Barbaren ritten, in Stämme aufgeteilt, kaum fünf Dutzend Krieger der kleinste, über hundert Dutzend die größten, wie die Quaren und Wolgen. Krieger und Kriegerinnen aus allen Stämmen bildeten auch die Jagdtrupps, die zu beiden Seiten des Heerwurms tief in das Land vordrangen, um Beute aufzuspüren. Ein Dutzend kleinere Horden von je hundert Kriegern begleiteten den Heerwurm zu beiden Seiten zum Schutz der Flanken und der Jäger, vor allem aber zum Schutz der mitgeführten Herden und der lebenswichtigen Vorräte. Über dem dumpfen Stampfen der Hufe und dem Schnauben der struppigen Pferde und den gelegentlichen Zurufen der Reiter war in der Ferne das Heulen von Wölfen zu vernehmen.


				Es erfüllte Nottr mit wachsender Unruhe.


				Als sie die Hauptmacht erreichten, berichteten die Führer der Flankenscharen von nächtlichen Überfällen der Wölfe auf die Pferde. Sie konnten sie abwehren. Es waren jeweils zwei, drei Dutzend Tiere, die den Angriff wagten. Die Flankenreiter befürchteten weitere Angriffe in den kommenden Nächten, und die Anführer bestürmten Nottr, einer Treibjagd auf diese angriffslustigen Rudel zuzustimmen. Ihr Fleisch würde eine willkommene Aufbesserung der Vorräte sein.


				Aber Nottr verbot es. Er wollte keinen Kampf mit den Wölfen, so lange er nicht wußte, wie stark das Große Rudel war, von dem Skoppr gesprochen hatte. Wenn alle Wölfe der Wildländer sich sammelten, mochte ihre Zahl die der Barbarenhorde weit übertreffen, und ein Kampf mochte das rasche Ende aller Pläne sein.


				Vielleicht war es ein Zauber – vielleicht war Olinga nicht tot. Vielleicht lebte sie wirklich auf eine unvorstellbare Weise mit den Wölfen; sie und Skoppr und Cahrn.


				Nein, er wollte keinen Kampf mit den Wölfen, wenn er ihn vermeiden konnte. Wie die Lorvaner waren sie Kämpfer und Jäger der Wildländer. Sie könnten Brüder sein im Kampf gegen die Finsternis. Sie hatten sich seltsam verhalten seit den Tagen in den Voldend-Bergen, fast eine Spur menschlich – so als verfolgten sie über ihre Instinkte hinaus einen ganz bestimmten Plan.


				Es gab guten Zauber und gute Geister hatte Juccru gesagt. Es mußte ein guter Zauber sein, der diese Wölfe lenkte, denn die Finsternis hätte sie alle längst verschlungen – damals in den Bergen. Er und seine Gefährten wären nicht zurückgekehrt.


				»Ihr nennt mich Cian’taya«, sagte er zu den Unterführern, »weil ihr meint, daß ich mit den Wölfen sprechen kann. Ich weiß mehr über sie als ihr alle. Sie sind nicht unsere Feinde, wenn wir sie nicht dazu machen…«


				»Aber sie greifen an, Hordenführer…!«


				»Nur der Hunger treibt sie dazu, Schlagt sie zurück, aber keine Jagd auf Wölfe!«


				»Aber wir sind die beste Beute, die sie sich holen können. Sie werden keine Ruhe geben. Und für uns wäre es nicht schwer…«


				»Nein. Ich will keinen Krieg mit den Wölfen!«


				»Es ist eine weise Entscheidung«, warf Juccru ein, und damit bedurfte es keiner Erklärung mehr.


				Die häufigste Klage war die der Jäger über mangelnde Beute – wozu auch die Wölfe beitrugen.


				Aber Nottr wußte, daß der Strom des Lebens eine Entscheidung bringen würde. Würden auch die Wölfe ihn überqueren und der Horde weiter nach Westen folgen?


				Er hoffte, daß das Eis des Stromes dick genug sein würde, um Reiter und Schlitten sicher ans andere Ufer zu bringen.


				Als er mit seinem Trupp gegen Mittag die Spitze der Hauptmacht erreichte, hießen die Quaren ihn lautstark in ihren Reihen willkommen, und Urgat, ihr Stammesführer, gesellte sich zu ihm.


				»Wir machen hier Rast!« rief er den Kriegern zu. »Schlagt die Trommel, damit sie uns nicht überrennen!«


				Gleich darauf schlug die Trommel, und ihr Klang pflanzte sich in einiger Entfernung fort wie ein Lauffeuer. Nach und nach kam der Heerwurm ins Halten, um den erschöpften Tieren eine Weile Rast zu gönnen. Die Krieger stiegen ab. Kaum einer öffnete seinen Vorratsbeutel. Bei Einbruch der Dunkelheit würden sie die kargen Reste vielleicht noch brauchen, wenn die Jäger kein Glück gehabt hatten.


				Die Pferde machten sich an den Zweigen und der Rinde der Bäume zu schaffen.


				Urgat zog Nottr zur Seite. »Laß uns reden, was meine Krieger nicht zu hören brauchen«, brummte er.


				Nottr, der eine versteckte Furcht in den Augen des Führers der Quaren erkannte, folgte ihm ein paar Schritte zur Seite.


				»Bereiten dir auch die Wölfe Sorge?« fragte er.


				»Nein… nein, es ist mein Kopf, der mir Sorge macht, Cian’taya. Denkst du manchmal an Cahrn?«


				Nottr nickte.


				»Ich glaube, mir geschieht dasselbe«, stieß Urgat mit zitternder Stimme hervor. »Es begann gestern, und es quälte mich die ganze Nacht. Ich wagte nicht zu schlafen. Wenn ich die Augen schloß, waren sie da.«


				»Was… taten sie? Waren sie stärker als du?«


				»Nein… aber ich fühle, daß sie es bald sein werden… einer vor allem…«


				»Wer ist er?«


				»Weiß ich nicht. Bei Imrirr! Ich werde ihm keine Gelegenheit geben, mir auf den Leib zu rücken! Ich will es nicht wissen. Ich will nicht wie Cahrn sein… ein anderer…!« Er ergriff Nottr mit einem eisernen Griff am Arm. »Du wirst ihn töten, wenn er vor dir steht?«


				»Und dich mit ihm?«


				»Und mich mit ihm!«


				Nottr nickte langsam, und Urgat gab seinen Arm aufatmend frei.


				»Ich verliere dich nicht gern«, sagte Nottr. »Aber ich werde es tun.«


				Urgats Mund verzog sich zu einem Grinsen. Doch er wurde rasch wieder ernst.


				»Du warst nie in diesem Teil der Wildländer?«


				»Weiter im Süden«, erklärte Nottr. »Aber das ist lange her.«


				»So weißt du es wohl nicht, doch das ist Teufelsland…«


				»Teufelsland… ja… ich hab’ davon gehört… von Skoppr wahrscheinlich. Aber diese Schamanen sehen überall Geister. Manchmal glaube ich, daß sie vor lauter Geistern die Lebenden nicht mehr sehen…«


				»Nicht weit ist der Wald der Riesen«, unterbrach ihn Urgat. »Die Vorhut ist wohl bereits daran vorbei. Die Krieger wissen, daß dieser Wald verflucht und von Dämonen bewohnt ist. Wir werden morgen an seinem Rand entlangziehen, und möge Imrirr seine eisige Hand über uns halten. Aber es ist der einzige Weg zur Furt.«


				»Wissen die Krieger von diesem Wald?« fragte Nottr besorgt.


				»Die Quaren wissen, was über den Wald erzählt wird. Die anderen…?« Er zuckte die Schultern.


				»Was wird erzählt?«


				»Daß darin Dämonen und Geister hausen…«


				»Das wird von vielen Orten erzählt. Die halben Wildländer dürfte man nicht betreten, wenn man dem Geschwätz glauben wollte.«


				»Aber es wird auch von Riesen erzählt, die größer als die höchsten Bäume sind. Und wenigstens ein Dutzend meiner Leute schwören, daß sie schon die Gesichter dieser Riesen gesehen haben. Danach sind die Köpfe allein gute Dreimannslängen groß…«


				»Was beweist, daß alles nur Geschwätz ist. Wenn ihre Körper so groß sind, könnte man ihre Gesichter zwischen den Baumwipfeln vom Boden aus gar nicht sehen…«


				»Es heißt, daß sie sich flach auf den Boden auf die Lauer legen und ihre unvorsichtigen Opfer einfach in das Maul laufen lassen.«


				»Und sie haben wohl Wurzeln geschlagen, daß sie niemals herauskommen und sich ihre Opfer anderswo holen?«


				»Wird ein Zauber sein, der sie dort festhält«, erwiderte Urgat und wand sich ein wenig unter Nottrs Blick.


				Nottr grinste. »Ich hätte gute Lust, die Vorhut zu inspizieren und mir diesen Wald der Riesen näher anzusehen.«


				»Nein, Hordenführer!« warf eine neue Stimme ein. Juccru war unbemerkt zu den beiden getreten und hatte einen Teil der Unterhaltung mitangehört. »Es ist gefährlich.«


				»Was weißt du davon?« fuhr ihn Nottr verärgert an.


				»Als Schamane der Quaren weiß er, was alle Quaren wissen«, antwortete Urgat für ihn.


				»Nämlich?«


				»Daß es gefährlich ist«, erklärte Urgat grinsend und fügte rasch hinzu: »Spar deinen Grimm, Hordenführer. Du kannst dich morgen überzeugen. Diese Riesen geben unheimliche Laute von sich, die weit zu hören sind.«


				»Ich weiß nicht, wer oder was diese Riesen sind«, sagte der Schamane, »aber ich spüre etwas über dem Land, Hordenführer… etwas Grauenvolles… etwas, über das selbst die Geister, die mich beherrschen, nicht zu reden wagen.« Er schüttelte sich.


				»Die Finsternis?« fragte Nottr.


				Juccru zuckte hilflos die Schultern. »Das weiß ich nicht… noch nicht. Ich werde heute nacht erneut die Geister befragen, aber ich habe Furcht…« Er packte Nottr am Arm, als wollte er ihn von etwas zurückhalten. »Ich weiß, du schätzt meinen Rat nicht… aber geh nicht in diesen Wald, ohne mich angehört zu haben.«


				*


				Als die Trommel schlug und die Horde sich wieder in Bewegung setzte, blieb Juccru in Urgats Nähe, und als Nottr schließlich mit seinem Begleittrupp zurückblieb, um von anderen Unterführern der Hauptmacht Lagerberichte einzuholen, ritt der Schamane an Urgats Seite.


				»Erzähl mir über diesen… anderen, Urgat.«


				»Haben dir deine Ohren oder deine Geister mein Geheimnis zugeflüstert, Schamane?«


				»Meine Ohren, Führer der Quaren«, erwiderte Juccru gleichmütig.


				»Es war früher nicht deine Art, hinter mir herzuhorchen.« Ärger klang aus Urgats Stimme.


				»Es sind keine gewöhnlichen Zeiten. Bedenke, daß ich ein treuer Berater der Herrscher der Quaren war schon in den letzten Tagen Wilsheks, der dein Großvater war, und Utrags, der dein Vater war. Ich war der beste in diesen Tagen, erwählt von Nordali, der Tochter des Wintergottes selbst. Du sollst es wissen, ich gehöre zu den Söhnen Imrirrs…!«


				Urgat starrte ihn an, und sein Blick war nicht ohne Ehrfurcht. Dann kehrte sein Ärger zurück, und er sagte: »Wir sind alle Söhne und Töchter Imrirrs, hast du das vergessen?«


				»Habe ich dich je schlecht beraten?«


				Zögernd erwiderte Urgat: »Nein.«


				»So hör’ mich an. Nur einer war so gut wie ich, vielleicht noch besser… Skoppr. Aber die Wolfsgeister haben ihn zu sich geholt. So wie sie Nottres Gefährtin holten. So wie sie seinen Sohn holen werden…«


				»Nottres Sohn?« entfuhr es dem Quarenführer.


				»Er ist in Gefahr.«


				»Weiß Nottr…?«


				»Er weiß es. Aber es ist keine Gefahr, vor der ihn Wachen oder Schwerter schützen könnten. Die Geister pochen an sein Zelt und werden sich holen, was er trotz meines Rates verweigert.«


				»Kannst du nichts tun?«


				Der Schamane schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann nur sehen und warnen. Aber ich kann auch nur warnen, wenn ich sehe. Du hast dich verändert in den letzten beiden Tagen. Du bist unruhig, und manchmal ist ein verlorener Ausdruck in deinen Augen. Ich weiß, daß es ein Geheimnis ist, das du von den Voldend-Bergen zurückgebracht hast. Ist es der Grund für deine Freundschaft mit deinem einstigen Rivalen Nottr?«


				»Ja«, sagte Urgat rauh.


				»Niemand in den Wildländern vermag mit Geistern so gut umzugehen wie ich. Nur ich kann dir in deiner Besessenheit helfen. Laß mich Anteil haben an deinen Geistern.«


				Urgat antwortete nicht, doch Juccru ritt beharrlich neben ihm her.


				Nach langem Schweigen sagte Urgat: »Ich war so sehr damit beschäftigt, meine Furcht vor den Augen meiner Krieger zu verbergen, daß ich vergaß, daß es längst nicht mehr mein Geheimnis allein ist. Es gibt zu viele, die von meiner Besessenheit und der meiner Begleiter in den Voldend-Bergen wissen, als daß ich es verbergen könnte. Gestern kam Calutt zu mir…«


				»Der Schamane der Urojen, ich weiß… ich sah ihn an deiner Seite reiten.«


				»Er schwört, daß er mit den Toten reden kann und Horcans Auserwählter ist. Das mag sein. Aber er behauptete, einer meiner Männer sei von Toten besessen. Er meinte Takrut, einen aus meiner Viererschaft. Er sagte, das sei ein schreckliches Omen und würde Horcans Zorn über uns bringen. Und der Zorn des Hüters der Seelen könnte wohl das Ende der Großen Horde bedeuten. So schlug er vor, wir sollten Tacrut und alle seine Toten bestatten. Welch ein Ansinnen! Als er meinen Grimm sah, da gab er einen anderen Rat. Wir sollten Takrut mit seinen Toten aussenden, daß er sie ins Reich Horcans zurückbringe. Welch ein Wahnsinn! Würdest du an Takruts Stelle wissen, wohin du gehen müßtest, um Horcans Reich zu finden?«


				»Nein. Aber glaubst du nicht, daß diese Toten, von denen er besessen ist, ihm den Weg weisen würden?«


				Urgat starrte ihn an. »Ja«, stimmte er schließlich zu. »Ja, das mag sein. Ich habe nie soviel nachgedacht über Geister und Dämonen. Ich führe eine gute Klinge, und mit dem Bogen bin ich der beste der Quaren. Aber ich bin auch ihr Führer. Ich wurde keinen Lebenden bestatten und ich würde keinen meiner Männer zu dieser Jahreszeit losschicken, um Horcans Reich zu finden – selbst wenn ich nicht davon überzeugt wäre, wovon ich überzeugt bin.«


				»Wovon bist du überzeugt?«


				»Ich bin von der gleichen Art von Geistern besessen wie Takrut und die anderen Gefährten. Es sind keine Toten. Es sind Lebende! Wenn sie tot wären…« Er stockte. »Dann wäre ich ebenso tot. Bin ich tot, Juccru?«


				»Nein, Urgat, ich glaube nicht, daß du tot bist.«


				»Ich war fast einer von ihnen«, sagte Urgat, und seine pelzbehandschuhte Faust umklammerte den Griff seines Schwertes. »Wenn Nottr nicht gekommen wäre…«


				»Ich muß mehr darüber wissen, wenn ich dir helfen soll. Was ist geschehen in den Bergen-am-Rand-der-Welt? Wenn es dir schwerfällt, zu reden oder dich daran zu erinnern, kann ich deinen Kopf leicht machen… mit Pois und dem Alppilz…«


				»Nein, Schamane!« erwiderte Urgat heftig. »Nein… nein, du könntest Dinge wecken, die nicht wieder verschwinden… wie bei Cahrn…«


				»Cahrn? Wer ist er?«


				»Er war einer meiner Gefährten.«


				»Der mit Skoppr zu den Wölfen ging?«


				»Ja. Skoppr gab ihm etwas von diesen Kopfleichtmachern… Imrirrs Fluch über seine Neugier! Danach war Cahrn nicht mehr Cahrn.«


				»Nicht mehr Cahrn?«


				»Einer der… anderen. Der Geist einer fremden Frau hatte von ihm Besitz ergriffen und verschwand nicht wieder…«


				Sie ritten eine Weile stumm, dann konnte Juccru seine Neugier nicht länger bezähmen.


				»Ich verstehe nun, daß du das gleiche fürchtest. Erzähl mir, was geschehen ist.«


				»Ich weiß nicht viel. Ich war kaum bei Sinnen. Frag Nottr. Er weiß…«


				»Ich glaube, ich gab ihm ebenso törichte Ratschläge über seinen Sohn, wie Calutt dir über einen deiner Männer. Er wird nicht Vertrauen genug haben.«


				»Und weshalb sollte ich?«


				»Weil du von Teufeln geplagt wirst, die du gerne los wärst. Hast du von ihm nicht erfahren, wie er dich gerettet hat?«


				»Doch. Aber das meiste wußte er selbst nicht zu erklären und ich verstand noch weniger.«


				»So erzähle, was du weißt.«


				Es kam zögernd und stockend über Urgats Lippen – zögernd, weil er nicht gern von seinen Ängsten sprach, und stockend, weil die Erinnerungen so unglaublich waren.


				»Wir waren vier Viererschaften, als wir das Tal in den Bergen fanden und die Stimmen hörten…«


				»Geisterstimmen?«


				»Ja, es müssen Geisterstimmen gewesen sein, denn wir hörten sie alle und sahen doch niemanden in unserer Nähe. Erst dachten wir, daß der Wind die Stimmen aus dem Tal zu uns trug. Wir stiegen hinab, aber wir fanden niemanden. Da wußten wir, daß es Geisterstimmen waren und daß wir sie nur in unserem Kopf hörten. Wir wollten umkehren, aber wir konnten es nicht mehr. Diese Stimmen riefen uns und lockten, und obwohl wir keines der Worte verstanden, wußten wir doch, daß wir ihnen folgen mußten. Sie führten uns zu einer Höhle an einem der Hänge. Wir hatten keine andere Wahl, als hineinzugehen. Drinnen schwang eine Felswand plötzlich auf wie… sie drehte sich einfach zur Seite, und wir blickten in das leuchtende Innere eines…«


				»Eines Tempels?«


				»Ja… es muß wohl ein Tempel gewesen sein, denn sein Inneres erinnerte mich an den Tempel in Orlin, als wir die Stadt plünderten. Aber das ist lange her. Da hatten sie auch solch ein Götzenbild aus Stein… und Schamanen, die es anbeteten…«


				»Sie sind keine Schamanen. Sie sind Götzendiener, und die Menschen nennen sie Priester…«


				»Gottesdiener, ja«, entfuhr es Urgat. »Er nannte sich Oannon, ein schwarzgekleideter Teufel, der mit den Augen bannen konnte. Wenn er wirklich ein Mensch war… aber er muß ein Mensch gewesen sein, wie hätte ihn Nottr sonst töten können… Und er betete ein Idol an, das er Genral nannte. Und er schwor bei diesem ungeheuerlichen Götzen, daß er uns zu seinen Sklaven machen würde.«


				»Genral«, flüsterte der Schamane. »Ich kenne keine Gottheit dieses Namens… und doch weckt das Wort Erinnerungen an etwas sehr Altes, Grauenvolles…« Er schüttelte sich.


				»Es war ein kniendes Ungeheuer, mehr Tier als Mensch, mit Hufen und schuppigen Brüsten. Es hatte drei Köpfe, den eines Fisches, eines Vogels und eines Wolfes. Bei Imrirr, nie werde ich diesen Anblick vergessen! Und vor dem Götzen stand ein Steinsarg, von der Art, worin sie in Ugalien ihre Könige bestatten. Doch verschlossen war er nicht mit einer Platte aus Stein, sondern einer aus Glas. Aber es war nicht zerbrechlich. Es sah aus, als würde es selbst Axthieben standhalten. Darunter sahen wir einen jungen Mann… einen Südländer nach der dunklen Farbe seiner Haut. Dieser Oannon nannte ihn Kwirin, und es war deutlich zu sehen, daß er ihn haßte. Er nannte ihn den Erzfeind Genrals, und er sagte, daß Kwirin für alle Zeiten hier gefangen liege und in seiner unerträglichen Einsamkeit die Geister der Menschen aufsauge, um sich an ihnen zu vergnügen.«


				Er blickte auf und sah, daß der Schamane gespannt an seinen Lippen hing. Da fiel es ihm leichter, weiterzusprechen.


				»Die Stimmen, die uns dorthingelockt hatten, kamen aus dem Sarg… so, als wären sie alle dort gefangen. Dann…«


				»Dann?« drängte Juccru.


				»Ich weiß nicht, was danach geschehen ist. Aber ich weiß, daß ich nicht allein war. Ich war mitten unter diesen… anderen. Sie hatten alle Furcht wie ich… waren alle verloren wie ich… gefangen wie ich. Wir… wir taten etwas. Da waren Krieger… und wir… wir… taten etwas mit ihnen, wir… brachten sie irgendwo anders hin… mit seltsamen magischen Lichtern…« Er schüttelte den Kopf. »Es ist alles wie ein Traum, nein, noch ungreifbarer als ein Traum. Ich habe erst wieder Erinnerungen von dem Augenblick an, als Nottr mit seinen Kriegern vor uns stand und der Priester Oannon in seinem Blut lag. Aber auch sie sind nur flüchtige Bilder, die ich mit diesen… anderen teilte. Als meine Sinne wirklich zurückkehrten… als ich wieder wußte, daß ich Urgat war… ich selbst, verstehst du? Und daß ich den Wind fühlte und die Kälte und den Schmerz… das war mit einem Paar hungriger Bestien, die mich zu Boden gerissen hatten und mir an die Kehle wollten. Da war ich frei und allein, und Imrirr weiß, wie dankbar, ich dafür war, denn die Wölfe oder den Tod im Kampf fürchtete ich nicht. Auch meine Gefährten fanden bei diesem Kampf wieder zu sich. Wir sahen, daß es nicht eines der üblichen Geplänkel war, zu denen es im Winter dann und wann kommt. Es wimmelte von Wölfen. So viele wir auch töteten, es stürmten immer neue heran, und ein gefleckter Teufel war ihr Anführer…«


				»Es gibt Legenden über solche Wölfe im Süden.«


				»Der Bitterwolf… Ja, Nottr hat davon erzählt.«


				»War dieser Anführer ein Bitterwolf?«


				Urgat zuckte die Schultern. »Ich weiß nur, daß ich glaube, was der Schamane Skoppr sagte, daß sich die Wölfe zu einer Horde sammeln, wie es nie zuvor eine gab in den Wildländern. Weshalb sollte nicht ein Bitterwolf ihr Führer sein, wenn er solch ein besonderes Tier ist. Besondere Kräfte brauchen besondere Führung.« Und er fügte hinzu: »Wie diese Horde. Keiner könnte sie führen außer Cian’taya…«


				»Hat er in der Tat mit diesem gefleckten Wolf gesprochen?«


				»Wir wären alle getötet worden, wenn Nottr es nicht getan hätte. Ja, er redete mit diesem Wolf. Er ist Cian’taya, der-mit-den-Wölfen-spricht! Er nannte ihn Hark… wie den Wolfsbruder seines Gefährten Mythor. Er berührte ihn, kraulte ihn am Schädel, sprach zu ihm, und schließlich zog das ungeheuerliche Rudel ab. Ich sage, dir, Schamane, Imrirrs Hand ist über Nottr. Und so lange sie über Nottr ist, ist sie auch über der Horde. Wenn deine Geister dir Omen senden, so wäge zweimal, ehe du sie zu seinem Schaden deutest.«


				»Ich bin kein Scharlatan, daß ich…«


				»Das hoffe ich, Juccru. Nottr will gegen Geister und Dämonen ins Feld ziehen. Mein Herz und mein Arm gehören ihm dabei. Und du und deine Geister, ihr werdet euch entscheiden müssen, auf welcher Seite ihr steht.«


				»Stand ich nicht immer auf der Seite der Quaren und ihrer Führer? Nicht ich habe mich verändert, sondern du. Laß mich in dich hineinsehen… am Abend, wenn wir lagern. Vielleicht kann ich sie bannen… diese anderen.«


				»Ja… vielleicht.« Urgat trieb sein Pferd vorwärts, und der Schamane war klug genug, nicht weiter in ihn zu dringen.


				*


				Bis Anbruch der Dunkelheit quälte sich der gewaltige Kriegstreck der Lorvaner durch das verschneite Gebiet vorwärts. Die Wolfsrudel wichen nicht von den Flanken, was die Versorgung der Horde mit Jagdbeute immer schwieriger gestaltete, da das Wild von den Wölfen gerissen oder in die Flucht gejagt wurde.


				Einige der Schamanen, darunter Calutt, bestürmten Nottr, doch erneut mit den Wölfen zu sprechen, oder sie zu jagen. Das Land und der Winter boten einfach nicht genug zum Überleben für beide. Zu groß, zu gewaltig und alles verschlingend waren sie. Die Wildländer hatten seit Anbeginn der Zeiten dem Wolf und dem Menschen genug Nahrung gegeben. Aber noch nie gab es so viele Lorvaner und so viele Wölfe an einem Ort. Selbst ohne die eisige Hand der Wintergötter über dem Land würden sie hungern. Sie mußten verschiedene Wege gehen, Lorvaner und Wölfe. Die Wildländer waren groß genug.


				Nottr wußte, daß er eine Entscheidung fällen mußte. Der langsame Vormarsch und die Entbehrungen machten die Horde unruhig. Nicht nur die Schamanen drängten ihn, auch viele der Stammesführer waren von Mißmut erfüllt. Dies war nicht der glorreiche Beutezug nach Westen, den sie sich erträumt hatten. Sie würden alle noch viel zu hungern haben, bis das Frühjahr und der Westen da waren. Wenn sich in ihren Gehirnen der Gedanke festsetzte, daß diese Wölfe nicht von der Horde wichen, weil sie seinen Sohn wollten…


				Er dachte diesen Gedanken nicht zu Ende. Wenn Juccru schwieg, mochte es noch eine Weile ein Geheimnis bleiben. Aber wie lange würde der Schamane schweigen? Aber auch für alle anderen waren die Wölfe allein das Problem des Hordenführers. Denn, war er nicht Cian’taya – der-mit-den-Wölfen-sprach?


				So versprach er Calutt und den anderen Schamanen, noch einmal mit den Wölfen zu sprechen, wenn sie ihnen auch über den Strom des Lebens folgten, dessen Furt sie in ein oder zwei Tagen erreichen würden.


				In dieser Nacht aber wollte er einem Geheimnis auf den Grund gehen. Der Geist Olingas würde ihn in dieser Nacht wach und nicht allein vorfinden.


				Er rief Urgat und den Schamanen Juccru zu sich. Sie sollten Zeugen dieser nächtlichen Begegnung werden. Sie sollten ihm sagen, ob alles nur ein Alptraum war.


				Als der Mond in einem klaren, froststarren Himmel aufging, drang manchmal ein heulender Laut von Nordwesten her, und die Krieger an den qualmend brennenden Feuern zuckten zusammen. Selbst die berauschende Wirkung der Opisblätter in heißem Schneewasser vermochte die Furcht in ihren abergläubischen Herzen nicht auszulöschen.


				Dies waren keine Wölfe, die heulten – keine Laute von Tieren, die sie kannten.


				»Es kommt aus dem Wald der Riesen«, sagte Urgat bestimmt.


				»Sind wir so nahe?«


				»Nein. Doch sie rufen mit den Kräften von hundert Männern.«


				»Es klingt nicht nach Männern… auch nicht nach hundert Männern«, stellte Nottr fest.


				»Wie sollte es auch?« erwiderte der Schamane. »Sie sind Dämonen.«


				»Wenn sie solche Laute von sich geben, kann ihr Los kein angenehmes sein.«


				Der Schamane starrte Nottr entgeistert an. »Willst du sagen, daß dich diese Laute nicht mit Furcht, sondern mit Mitleid erfüllen…?«


				Nottr grinste freudlos. »Ich glaube nur nicht alles, was erzählt wird. Ich habe gelernt, daß Furcht alles vergrößert. Glaubst du nicht, daß Mammuts sehr ähnliche Laute von sich geben, wenn sie ihre Gefährten rufen?«


				»Mammuts?«


				»Wie würdest du denn die Laute deuten, wenn sie wirklich von diesen dämonischen Riesen kämen?«


				Bevor Juccru antworten konnte, sagte Urgat mit seltsam veränderter Stimme: »Sie sollen jeden Fremden vor dem Eindringen in den Wald warnen und abschrecken. Aber nicht mich. Es ist nur der Wind, der durch ihre Rachen pfeift. Ich muß zu ihnen…« Urgat sprang auf und wollte das Zelt verlassen, doch Nottr hielt ihn zurück, und der Quarenführer erschrak und zuckte zusammen unter Nottrs eisernem Griff an seinem Arm, so als erwachte er aus einem lebendigen Traum. Sein Gesicht war weiß, das war selbst in der Düsternis des rauchigen Zeltes zu erkennen.


				»Das war… einer der anderen«, stieß Juccru hervor und wollte auf Urgat einreden, doch Nottr hielt ihn zurück.


				»Es war nur der Opistrank.«


				Urgat sah den Hordenführer dankbar an. »Ja, es war nur der Trank«, murmelte er.


				»Nimm noch ein wenig davon, es wird dich wieder beruhigen«, sagte Juccru hastig und wollte ihm seinen Becher reichen.


				»Nein! Ihr braucht beide einen klaren Kopf für das, was ich euch zeigen will. Danach könnt ihr euch betrinken.«


				Urgat grinste und entspannte sich, und der Schamane stellte enttäuscht seinen Becher zur Seite.


				»Zuerst seht ihr euch den Jungen an«, fuhr Nottr fort. »Srube wird ihn bringen. Und seht ihn euch verdammt genau an…!«


				»Wonach suchen wir denn?’ fragte Urgat verwirrt.«


				»Nach einem Zeichen«, erwiderte Juccru. »Nach dem Zeichen des Wolfes!«


				Alle drei verstummten, als die Amme mit dem Kind eintrat und es zögernd Nottr entgegenhielt.


				Nottr bedeutete ihr, es aus den Fellen zu wickeln und den Männern zu zeigen.


				Sie gehorchte beunruhigt. Das Kind war still und schläfrig. Aber die raucherfüllte Luft weckte es, und es begann zu schreien. Es wurde krebsrot trotz der kalten Luft, und Tränen kullerten über sein runzliges Gesicht. Die winzigen Finger waren zu Fäustchen geballt.


				Die drei Männer starrten auf das kleine nackte Geschöpf. Urgats große Kriegerhände nahmen es der Frau behutsam aus den Armen.


				»Er ist ein kräftiger Bursche«, murmelte er. »Seinen Schlachtruf wird man weit hören…« Er grinste und drehte das Kind herum. »Ich sehe kein Zeichen. Nein… da ist kein Zeichen. Wenn da eines ist, so deute du es mir, Schamane.« Er reichte Juccru den Knaben.


				Nottr erstarrte, als der Schamane das Kind nahm. Deutlich sah er den dunklen, kreisrunden Schatten über dem Herzen des Knaben. Aber, als wäre alles nur ein Spiel des flackernden Lichtes, der Schamane schüttelte den Kopf. »Du hast recht, Urgat. Ich sehe nichts.« Es klang erleichtert. »Ich sehe nichts, das ich deuten könnte. Es ist nur Leben in ihm…«


				»Nur?« sagte Nottr ironisch. Er nahm ihm das Kind aus den Händen.


				Er lächelte erleichtert über das Urteil der anderen. Aber er musterte es besorgt. Er war nicht mehr sicher, was den Schatten anbetraf. Es war noch zu früh, ihm das Fell seines Lebenstiers aufzulegen, das dann mit seiner Brust verwachsen würde. Der Schatten, er sah ihn nun wieder, konnte nur Zauber sein. Er blinzelte. Fing er an, Geister zu sehen, wie der Schamane?


				»Nun ist es genug«, sagte die Amme.


				»Ja«, stimmte Nottr zu. Er öffnete seinen Fellmantel und das Wams an der Brust und schob das Kind hinein, daß es an seiner behaarten Brust zu liegen kam, umgeben von Wärme und der Geborgenheit eines schützenden Körpers. Sein Schreien verstummte. Die winzigen Finger krallten sich in das Haar. Nottr schloß den Mantel vorsichtig.


				Die Amme lächelte. Sie ließ sich am Feuer nieder und schürte es. Sie legte neue Zweige auf, die zum Trocknen rundum geschichtet waren. Sie bewunderte den Hordenführer. Sie wußte, was er fürchtete. Sie wußte, wie er seit dem Verschwinden seiner Gefährtin Olinga litt. Sie war eine unkriegerische Natur, wie nur wenige Frauen der Lorvaner. Sie hatte Olinga gemocht, weil diese als Dienerin eines Schamanen auch keine Kriegerin gewesen war, und weil es in diesen wandernden Reiterhorden so wenige gab, die heilten, statt zu kämpfen. Vielleicht war nicht nur lorvanisches Blut in ihren Adern, denn ihre Träume waren wirr für lorvanische Vorstellungen. Manchmal träumte sie davon, wie wundervoll es wäre, nicht mehr durch die Wildländer zu ziehen, sondern Wurzeln fest in der Erde zu haben; in einem festen Haus zu wohnen, wie es die Krieger oft beschrieben, wenn sie von Raubzügen an den Grenzen der Wildländer zurückkehrten. Davon träumte sie, nicht von jenen Tagen, da sie selbst Kriegerin war, bevor ihr eigenes Kind starb und sie sich anderen Kindern des Stammes zu widmen begann.


				»Wir werden heute nacht die Wahrheit suchen, Srube«, sagte Nottr. »Wenn es möglich ist«, fügte er hinzu. »Es ist für uns alle wichtig… für mich… für den Jungen… für die Horde. Ich vertraue diesen Männern. Tu du es auch.«


				Die Frau nickte stumm.


				»Wir sahen letzte nacht den dunklen Flaum über seinem Herzen… wie das Fell eines Jungwolfes. Du hast es auch gesehen, nicht wahr?«


				Sie nickte erneut.


				»Aber heute hast du nichts mehr entdeckt?«


				»Ich habe deinen Sohn gewaschen und genau angesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich fand nichts mehr.«


				»Dann ist es Einbildung. Wir sehen Dinge, die nicht da sind. Es mag Zauberei sein… ein Trick der Finsternis. Nicht an dem Kind müssen wir die Gefahr suchen, sondern an uns. Eben glaubte ich noch, diesen Fleck zu sehen. Aber ihr habt ihn alle nicht gesehen. Wir sind unserer Sinne nicht mehr mächtig…«


				»Und wenn dein Sohn das Zeichen des Wolfes hätte, wie Juccru sagt, was wäre dann?« fragte Urgat verwirrt.


				»Dann wäre der Alptraum wahr, der mich quält«, erklärte Nottr. »Er ist zur Stunde des Wolfes geboren worden, und seine Mutter ist bei den Wölfen. Der Geist, der mich in den vergangenen Nächten besuchte, wäre zu Recht gekommen, um das Kind zu fordern, um ihr Anführer zu sein…«


				»Ihr Anführer…?«


				»Der Wölfe, die nicht von unserer Seite weichen. Deshalb sollt ihr heute bei mir bleiben, um mir zu bestätigen, daß es nur ein Traum ist… oder die Wirklichkeit…«


				»Wir… du… erwartest einen Geist…?« stammelte Urgat.


				»Keine Furcht, Quarenführer«, beschwichtigte der Schamane. »Und wenn hundert deinesgleichen hier stünden, die Geister würden dennoch mit mir sprechen.«


				»Der Geist ist Olinga… wie schon einmal, erinnerst du dich, Urgat? Damals, als wir Skoppr verloren?«


				Urgat nickte, die Zähne in die Unterlippe vergraben. Diese Erinnerung erfüllte ihn mit Furcht.


				»Sie bittet um das Kind und sagt, daß die Wölfe es sich mit Gewalt holen werden, wenn ich nicht einwillige. Das ist nicht das Wirken der Finsternis, wie ich sie kenne. Die Finsternis würde Schwert und Feuer und Dämonen schicken und das Kind holen, statt mir Nacht für Nacht Olinga in die Arme zu legen. Aber es ist immer wie ein Traum. Ich war nie wach genug, sie festzuhalten, oder ihren Spuren zu folgen. Ich war nur stark genug, nein zu sagen. Der Junge gehört mir… nicht den Wölfen!« Die Heftigkeit der Worte und der Erinnerungen ließen Nottr nicht still sitzen. So wurde der Junge an seiner Brust wach, doch nach einigen unzufriedenen Lauten schlief er erneut ein. Ruhiger fuhr Nottr fort: »Aber gestern nacht sah Juccru die Spuren. Sag es ihnen, Juccru.«


				Der Schamane berichtete von den Menschen- und den Wolfsspuren, und Srube wurde im Schein des Feuers bleich.


				»Da ist etwas, das du wissen mußt, Hordenführer.«


				Er nickte.


				Sie sah ihn fragend an.


				»Du kannst vor ihnen reden.«


				Sie zögerte, aber schließlich nickte sie. »Auch ich hatte in den vergangenen Nächten einen Traum, Hordenführer. Ich sah einen Wolf in mein Zelt kommen und deinen Sohn betrachten…«


				»Was tat er?« fragte Nottr erschrocken.


				»Nichts. Er starrte ihn nur an.«


				»Weshalb hast du mir das nicht gesagt?«


				»Aber es war nur ein Traum, Hordenführer. Dich hätte er mit Furcht erfüllt, und der da hätte ein böses Omen gesehen.« Sie deutete nicht gerade freundlich auf den Schamanen.


				»Weshalb glaubst du jetzt, daß es wichtig ist?« fragte Juccru, verärgert über die Ablehnung der Frau.


				»Träume, die sich wiederholen, sind nicht nur Träume. Wenn Nottres Traum Spuren hinterlassen hat, könnte auch meiner das getan haben.«


				»Vielleicht war der dunkle Schatten, den wir gesehen haben, solch eine Spur«, sagte der Schamane, »und ist verblaßt.«


				»Wir werden dafür sorgen, daß es heute nacht keine frischen Spuren gibt«, sagte Urgat zuversichtlich. »Ein Dutzend meiner Krieger werden das Zelt bewachen und…«


				»Nein, Urgat. Laß deine Krieger schlafen. Es wird morgen ein anstrengender Weg bis zur Furt. Außerdem würden sie unseren nächtlichen Besucher, wenn er wirklich in einer Gestalt aus Fleisch und Blut kommt, abschrecken, und wir würden vergeblich warten.«


			

		

	

OEBPS/Mythor - 078 - Aufbruch der Barbaren-8.html

		
			
				7.


				Kurz nach Mittag drang die Streitmacht erneut in den Wald der Riesen ein.


				Magh’Ullan führte sie an Nottres Seite. Die hundert Krieger, die aus dem Vorhutlager herangeholt worden waren, wußten nichts von Urgats Veränderung, und Magh’Ullan gab ihnen wenig Gelegenheit, es herauszufinden. Seine Anordnungen gab Nottr weiter, dem sie als Hordenführer ohnehin gewohnt waren zu gehorchen. Nottr gebot auch Lella und ihren Kriegern, darüber zu schweigen. Und wenn Lella auch nicht wirklich verstand, was Nottr und dieser Magh’Ullan vorhatten, so war ihre Loyalität Nottr gegenüber so grenzenlos, daß sie ihm selbst in Horcans Totenreich gefolgt wäre, wenn er es verlangt hätte.


				Nottr schärfte dem Schamanen ein, nicht von Magh’Ullans Seite zu weichen, und beim ersten Anzeichen eines Schwindens des Geistes von Magh’Ullan mit Alppilz und Opis und allen anderen schamanischen Mitteln dagegen anzukämpfen.


				Wenn sie erst vor den Toren Ullanforts standen, wären sie ohne Magh’Ullans Wissen verloren. Bis dieser Kampf überstanden war, durfte Urgat nicht die Oberhand über seinen Körper gewinnen. Lella versuchte zu verstehen, was mit ihrem Bruder geschehen war, und es war nicht leicht, ihr in diesen kurzen Augenblicken, die blieben, begreiflich zu machen.


				Obwohl Nottr den Kriegern erklärte, wie harmlos die gewaltigen Köpfe der Riesen waren, wie gefährlich es aber andererseits war, ihnen zu nahe zu kommen, machte es ihnen das dämonische Heulen aus ihren Mäulern verdammt schwer, ihre abergläubische Furcht zu überkommen.


				Es gab noch andere gespenstische Erscheinungen, die, wie Magh’Ullan erklärte, dazu dienten, unerwünschte Eindringlinge abzuschrecken.


				Bäume, deren armdicke Äste nach ihnen griffen; überlebensgroße steinerne Schlangen, deren Augen dämonisch glühten; Magh’Ullan kannte sie alle, und viele, vor denen er warnte, gab es nicht mehr, denn was nicht aus Stein war, war in den langen Jahren verrottet. Ja, es mußte eine sehr lange Zeit vergangen sein.


				Nach einer Weile spürten sie plötzlich, daß sie nicht mehr allein waren. Es war, als ob jemand sie zwischen den Bäumen beobachtete.


				Magh’Ullan ließ anhalten.


				»Laß deine Krieger dicht beieinander bleiben«, riet er Nottr, und Lella gab den Befehl weiter.


				Die Krieger waren froh über den Befehl. Weit ausgefächert, wie sie zwischen den Bäumen durch den Schnee gestapft waren, hatte sich ihrer während der letzten Schritte ein beängstigendes Gefühl der Verlorenheit bemächtigt – so als wäre jeder ganz für sich allein. Und eine seltsame Dunkelheit hatte sich zwischen den Stämmen ausgebreitet, wie ein kriechender schwarzer Nebel, der lockte, als wäre in ihm Sicherheit und Geborgenheit.


				Aber als sie dicht gedrängt zwischen den Stämmen standen, machten sie eine erschreckende Entdeckung: zwanzig ihrer Schar, Krieger und Kriegerinnen, wären verschwunden.


				Alles Rufen half nichts. Sie blieben verschwunden. Und als die Suchtrupps zurückkehrten, die die unmittelbare Umgebung durchkämmt hatten, obwohl Magh’Ullan davor warnte, waren es bereits vierundzwanzig, die fehlten.


				»Überall sahen wir einen schwarzen Nebel«, berichteten sie.


				»Bleibt ihm fern«, riet Magh’Ullan. »Er ist so wenig wirklich wie das Tal, das ihr gesehen habt. Nur eine Falle, in die eure Kameraden gegangen sind.«


				»Sind sie tot?«


				»Wenn das Schicksal gnädig mit ihnen war«, erwiderte Magh’Ullan ernst.


				Die Krieger wurden bleich. Der Ruf, umzukehren, wurde laut.


				Urgat-Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Nein. Sie würden uns nicht gehen lassen, nachdem wir sie aufgespürt haben…«


				»Wenn haben wir aufgespürt?«


				»Die Schergen der Dunkelmächte…«


				Furcht war in den Mienen der Krieger. Rasch sagte Urgat-Magh’Ullan: »Es gibt kein Weglaufen vor ihnen.« Er sagte es grimmig und furchtlos, und es beeindruckte die Krieger. »Es gibt nur den Kampf.«


				»So lassen wir die Horde den Wald stürmen…!«


				»Nein, damit würden wir das tun, was sie erwarten, und die Horde in die Falle treiben, die ihrer harrt. Wenn die Dunkelmächte erst einmal eine Streitmacht wie diese in ihrer Gewalt haben, gibt es nichts mehr in den Wildländern, das sie aufhalten könnte. Und Schwerter, wie viele es auch sein mögen, können die Finsternis nicht aufhalten. Aber es gibt ein Tal in diesem Wald, in dem eine Festung steht. In ihr sind die Waffen, die wir brauchen. Nur dort ist Sicherheit. Sie müssen wir erreichen. Aber bleibt zusammen. Die Kräfte der Schwarzen Magie sind oft solcherart, daß sie die Sinne täuschen und eine andere Wirklichkeit entstehen lassen. Es ist leicht, einen Krieger zu täuschen, oder auch fünf, denn die Furcht ist ein guter Grund, auf dem das Unwirkliche wächst. Aber es bedarf großer Kräfte, um fünfzig oder hundert in die Irre zu führen. So seid standhaft und kämpft gegen eure Furcht. Und bleibt zusammen!«


				»Woher weißt du das alles, Urgat?«


				Die Frage war unausbleiblich, denn die Krieger wußten nichts von Magh’Ullan.


				»Lella entdeckte das Tal gestern. Und über der Furt des Stromes des Lebens liegt ein Eiszauber«, erklärte Nottr ruhig. »Da rief Juccru seine Geister. Und sie sagten ihm, was wir tun müssen. Wir brauchen die Waffen aus dieser Festung, auf der vor vielen Jahren tapfere Männer gegen Dämonen gekämpft haben. Männer wie Magh’Ullan«, fügte er mit einem Seitenblick hinzu.


				»Was sind das für Waffen, Hordenführer?«


				Nottr sah Urgat-Magh’Ullan fragend an.


				»Die Waffen der Alptraumritter«, erklärte Magh’Ullan. »Und ein magisches Vlies, dem kein Dämon zu widerstehen vermag.«


				Nottr hielt unwillkürlich den Atem an. Alptraumritter? War Magh’Ullan einer dieser legendären Ritter, über die Wunderdinge berichtet wurden? Er hatte einen gekannt, von dem es behauptet wurde: Coerl O’Mam.


				Aber nun war nicht der Augenblick für Fragen. Es hätte tausend Fragen gegeben. Er verstand nicht, was Magh’Ullan plante. Er wußte nicht, wie groß die Gefahr war. Aber er vertraute Magh’Ullan. Wenn diese einstige Bastion von Kämpfern für das Licht, die so tief in den Wildländern stand, zu einer Festung der Finsternis geworden war, so war dies ein Kampf ganz nach seinem Geschmack. Und es gab auch noch einen anderen Grund für ihn, an Urgat-Magh’Ullans Seite zu bleiben: das Versprechen, das er Urgat gegeben hatte.


				*


				Das gespenstische Verschwinden ihrer Gefährten steckte den Kriegern noch immer tief in den Knochen. Sie marschierten dicht gedrängt und musterten Bäume und verschneite Büsche mit grimmiger Aufmerksamkeit. Den schwarzen Nebel sah keiner mehr. Zu hören war nichts außer dem Heulen der Riesenfratzen weit hinter ihnen.


				Langsam begann die Spannung nachzulassen. Und da schlug der Feind erneut zu.


				Ein halbes Dutzend Krieger stolperten plötzlich schreiend aus der schützenden Menge und deuteten wild um sich und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf die Bäume ringsum. Sie duckten sich wie unter Schlägen und torkelten zwischen die Bäume.


				»Zurück!« brüllte Nottr. »Bleibt beisammen!« Er bahnte sich einen Weg durch die Reihen.


				Einige der am nächsten stehenden Krieger versuchten die Schreienden zurückzuhalten, doch einige wurden selbst von dem Grauen erfaßt, andere von den Äxten und Klingen der Schreienden, die in ihrer Furcht keinen Unterschied zwischen Freund und Feind machten. Nur wenigen gelang es, in die schützende Menge zurückzuspringen, wo sie hilflos zusehen mußten, wie ihre Gefährten zwischen den Bäumen verschwanden, wo ihre Schreie abrupt verstummten.


				Nottr, der zu spät an die Stelle kam, wo der Zauber nach den Männern gegriffen hatte, starrte stumm zu den Bäumen hoch. Er zuckte zusammen vor einem verblassendem Bild großer gelber und grüner Spinnen, die auf silbern schimmernden Fäden herabglitten und sich fallen ließen.


				Mit weißem Gesicht und einem erstickten Schrei fuhr er zurück. Fast vermeinte er den Aufprall der haarigen Leiber auf seinem Rücken zu fühlen.


				Da fingen die Krieger den Zurückstolpernden, und die Vision verblaßte.


				»Imrirr!« entfuhr es ihm. »Nur ein Schritt entfernt ist die Finsternis!«


				»Faßt euch an den Armen«, riet Magh’Ullan eindringlich. »Haltet euch aneinander fest. Nur ihr seid die Wirklichkeit!«


				Die Krieger gehorchten. Sie rückten noch dichter zusammen. Die Viererschaften formten sich neu, wo Krieger ausgefallen waren.


				»Ich habe nicht erwartet, auf solche Kräfte zu stoßen.« Magh’Ullan starrte nachdenklich auf den düsteren Wald ringsum. »In meinen Tagen waren es unsere weißmagischen Lichtkräfte, mit denen wir Ullanfort schützten. Aber von ihnen ist nichts mehr übrig Ich sehe nur das Böse. Aus der Bastion des Lichtes ist eine der Finsternis geworden.«


				»Wie weit ist es noch bis zur Festung?« fragte Nottr.


				»Sie ist ganz nah…«


				»Hier sind unsere Spuren von gestern«, entfuhr es Lella. »Wir sind auf dem richtigen Weg. Weshalb haben sie uns ungeschoren gelassen?«


				»Ihr wart der Lockvogel.«


				»Ohne deine Hilfe, Magh’Ullan«, sagte Nottr, »wären wir bereits alle nicht mehr. Ich fange an, Zuversicht zu fühlen.«


				»Deine Krieger könnten sie auch brauchen. Wir wollen weiter, bevor sie den Verstand verlieren.«


				»Sollten wir nicht noch eine Weile warten, ob einer von unseren Gefährten zurückkommt?« fragte einer und deutete in die Richtung, in der sie verschwunden waren.


				»Nein. Wenn sie wirklich zurückkehren, werden sie nicht mehr eure Gefährten sein. Sie werden grimmigere Feinde sein, als euch je zuvor gegenübergestanden haben. Wenn sie kommen, dann ist kein Leben mehr, sondern nur noch schwarze Magie in ihren Leibern, und ihr müßt sie vernichten.«


				»Unsere Stammesbrüder?« riefen sie wütend und ungläubig, daß einer so etwas verlangen wollte.


				»Das sind sie nicht mehr«, warnte Urgat-Magh’Ullan eindringlich.


				Gleich darauf wurde der Wald vor ihnen ein wenig heller.


				»Das ist die Lichtung, von der aus man in das blühende Tal hinabsieht«, rief Leila aufgeregt.


				»Haben wir es geschafft?« fragte Nottr besorgt.


				»Es wäre zu leicht.«


				Magh’Ullan hatte kaum ausgesprochen, als zwischen den letzten Bäumen menschliche Gestalten auftauchten und sich mit einer stummen Wildheit auf die Eindringlinge warfen.


				Nottres Warnschrei riß die Lorvaner aus ihrer Starre. Dies war endlich ein Kampf, wie sie ihn kannten. Nach aller Magie, die ihren Verstand und ihr Herz gelähmt hatte, kam nun endlich das Blut in ihren Adern in Wallung. Aber als sie die Hiebe der Angreifer parierten, stockte dieses Blut in ihren Adern.


				Sie standen ihren eigenen Gefährten gegenüber, und für manchen war der Anblick der weißen, leblosen, seltsam entstellten Gesichter der letzte, bevor er zu Boden ging. Sie wehrten sich mit halbem Herzen, bis in ihre verwirrten Schädel die Erinnerung an Urgat-Magh’Ullans Worte sickerte.


				Dann erst, als viele bereits erschlagen lagen, wehrten sie sich mit der Grimmigkeit in die Enge getriebener Raubtiere. Sie sahen, daß ihre toten Gegner wieder aufstanden, und sie begannen zu verstehen, was ihr Anführer mit dem Wort vernichten gemeint hatte. Erst aus verstümmelten Körpern wich das dämonische Leben.


				Aber nicht nur ihre eigenen Gefährten waren ihre Gegner. Da waren auch ugalienische Krieger in Kettenwämsern, Dandamarer und Caer, alle mit den gleichen, leblosen, entseelten Gesichtern, und der gleichen tierischen Art zu kämpfen, alle stumm, alle von dunklen Kräften belebt, die so schwer zu töten waren.


				Als das Klirren der Waffen und die Schreie der Kämpfenden schließlich verstummten, und die Überlebenden sich erschöpft um Nottr und Urgat-Magh’Ullan sammelten, waren Urgats hundert Getreue auf wenig mehr als drei Dutzend zusammengeschmolzen, und von Lellas beiden Viererschaften lebten noch zwei Flankenschwestern. Leila selbst hatte frische Wunden an der Stirn, die sie Nottr mit einem Grinsen zeigte. Das würden bald begehrte Narben sein, der Schmuck der Tapferen.


				Der Schamane hatte sich auf die unteren Äste eines Baumes in Sicherheit gebracht. Er hielt eine Axt in der Hand, die er einem Dandamarer entrissen hatte und die auch benutzt worden war.


				Nottr war am besten weggekommen. Zwei Speere hatten nur seinen Fellmantel durchbohrt. Ein Axthieb hatte den Mantel an der Brust aufgeschnitten, und eine Schwertklinge hatte ihn ein Büschel Haare und ein wenig Haut des Ohres gekostet. Nichts, worüber man sich aufregen müßte. Und das, obwohl er nicht einmal sein Einhornhorn bei sich hatte.


				Magh’Ullan hatte neben ihm wie ein Dämon gekämpft, wohl weil er von allen am besten wußte, was ihn von diesen Kreaturen erwartete, wenn er in ihre Hände fiel.


				Aber ein Lanzenstich durch den Arm hatte ihn schließlich zu Fall gebracht, und Leila war über ihn gesprungen, um ihn mit ihrer Klinge zu schützen. Welch eine Kriegerin, dachte Nottr bewundernd.


				Während sie und der Schamane sich um Magh’Ullan kümmerten, der noch halb betäubt lag, sah Nottr sich nach den Kriegern um, die den Kampfplatz nach Überlebenden absuchten und nur noch einen der Ihren fanden, der todwund unter zwei Gegnern lag und kurz darauf starb.


				Alles war still. Wenn die Finsternis noch Gegner für sie bereit hielt, dann keine wie diese.


				Zwei der Krieger hatten sich an den Waldrand begeben und blickten über die Lichtung hinab ins Tal. Nottr gesellte sich zu ihnen und starrte überrascht auf den wundersamen Anblick, der sich ihm bot.


				Das Tal war grün, wie Lella es gesagt hatte – grün und blühend und voller Leben. Der Winter hörte wenige Schritte vor ihm auf.


				Ein Weg war erkennbar, breit genug für einen Karren. Er führte quer über die Lichtung und hinab ins Tal. Halb verborgen hinter Bäumen erhoben sich dunkle Mauern.


				»Ullanfort«, murmelte er und wandte sich um. Ein Dutzend der Krieger starrten wie er auf den unfaßlichen Augenblick dieses Sommertals.


				Es gab keine Anzeichen einer Gefahr. Aber nach all dem Erlebten sandte der Anblick dieser Unmöglichkeit einen Schauder über Nottres Rücken.


				Er stellte ein halbes Dutzend Wacht- und Beobachtungsposten auf. Da die vielen Toten nicht in der hartgefrorenen Erde und nicht auf den Bäumen bestattet werden konnten, mußten sie liegen bleiben, wie sie gefallen waren. Waffen und Pelzkleidung waren zu kostbar, um sie den Toten zu lassen, die sie nicht mehr brauchten. Alles Brauchbare wurde eingesammelt und zu Bündeln verschnürt. Manche tauschten ihre Waffen aus.


				Urgat-Magh’Ullan stand bereits wieder auf den Beinen, als Nottr zu ihm zurückkam. Der Schamane hatte die Speerwunde versorgt und verbunden. Er sah besorgt aus.


				»Wie steht es um ihn?« fragte Nottr.


				»Die Wunde ist nicht schlimm, aber…« Der Schamane sah Nottr stirnrunzelnd an. »Ich glaube…«


				Lella nickte. »Er ist wieder zurück, Hordenführer.«


				»Urgat?«


				»Allerdings, du Verräter!« sagte Urgat grimmig, und Miene und Stimme waren unverkennbar seine. »Es schreit zu Imrirr empor, wie der Führer der Großen Horde ein Versprechen hält…!«


				»Hast du… weißt du, was geschehen ist?«


				»Nicht alles. Am Anfang war ich ziemlich weg, als dieser Magh’Ullan übernahm. Nach und nach wurde es besser. Ich blieb irgendwie in seiner Nähe…« Er kicherte. »Soweit man einem im Kopf auf die Pelle rücken kann. Er hat ganz ordentlich gekämpft, dieser Magh’Ullan. Kein übler Bursche. Aber er war nicht sehr besorgt um mich. Diesen verdammten Speer hätte er abwehren können.« Er verzog schmerzvoll den Mund. »Ich hab’ ein paar Tricks von ihm gelernt. Seine Art und Weise mit der Klinge…«


				»Dann weißt du auch, warum ich mein Versprechen noch nicht gehalten habe?« unterbrach ihn Nottr.


				»Ich bin ja nicht nachtragend…«


				»Und du weißt auch, warum du noch einmal verschwinden mußt?«


				»Du brauchst diesen Magh’Ullan noch?«


				»Jeder Augenblick zählt.«


				»Nein«, sagte Lella bittend. »Wir haben genug verloren. Laß uns umkehren, Nottr.«


				»Früher oder später wird Magh’Ullan zurückkehren, ob es dein Bruder will oder nicht. Aber dann ist es vielleicht für uns alle zu spät. Wir brauchen ihn jetzt. Diese Festung und die magischen Waffen sind zum Greifen nah…«


				»Wie hoch sind die Verluste?« fragte Urgat.


				»Mehr als siebzig.«


				»Ihr Tod hätte nicht viel gebracht, wenn wir jetzt umkehren, Lella. Außerdem tut dieser Arm verdammt weh. Ich bin zwar keiner, der solch eines Kratzers wegen jammert, aber es steht eigentlich diesem Magh’Ullan zu, seine Dummheit auszukosten. Hol deinen Giftpilz, Schamane.«


				Nottr ergriff dankbar Urgats heilen Arm.


				Urgat grinste. »Und vergiß dein Versprechen, Hordenführer. Diesen Magh’Ullan halte ich eine Weile aus. Vielleicht kann ich ihm auch künftig ein paar Unannehmlichkeiten abtreten…«


				Nottr erwiderte sein Grinsen und nickte. Der Schamane zog einen Beutel aus seinem Gewand und entnahm ein wenig graues Pulver. Er gab es Urgat mit einer Dolchspitze voll Schnee in den Mund.


				Nach einer Weile schloß Urgat die Augen und war entschlummert. Sie warteten geraume Zeit, aber die Augen öffneten sich nicht, und weder Urgat noch Magh’Ullan machten sich bemerkbar. Nottr fluchte und schüttelte ihn. Urgat blinzelte, und Magh’Ullan sagte: »Du solltest den Schamanen hängen, Nottr. Er ist ein Giftmischer. Mir ist seit wenigstens hundert Jahren nicht mehr so elend gewesen…«


				Bevor er erneut einschlafen konnte, berichtete Nottr von dem Tal.


				»Nein«, sagte Magh’Ullan schläfrig, »es ist nicht wirklich. Seht es euch alle… gemeinsam an…«


				Es war schwer, ihn wach zu halten. Nottr fluchte bei allen Wintergöttern. »Kannst du ihn nicht wachkriegen, Juccru?«


				Der Schamane legte ihm die Hände aufs Haupt und murmelte etwas, und Urgat-Magh’Ullan wurde in der Tat wach.


				»Wo befinden sich deine magischen Waffen?« drang Nottr in ihn.


				»Unter dem Turm… Nottr…« Er klang bereits wieder schläfrig, und Juccru wiederholte rasch seinen Weckzauber. »Das wichtigste ist das… Vlies… wer es trägt, kann nicht besessen sein. Es treibt den Dämon aus…«


				»Gut. Wir wollen aufbrechen und ihnen keine Zeit geben, ihre Kräfte zu sammeln.«


				Als sie geschlossen und wachsam auf die Lichtung hinaustraten, zerfiel die Unwirklichkeit, und die kalte Winterluft wehte sie fort. Vor ihnen lag das Tal, verschneit und einsam – so kalt und trostlos wie die übrigen Wildländer.


				»Gut«, sagte Magh’Ullan schläfrig, »wir sind noch immer stark genug, ihre Scheinwelt auszulöschen… Ihr Götter, wieviel hat sich hier verändert…!«


				Als sie die Festung erreichten, war die Enttäuschung aller groß.


				Es war einst ein stolzes Bollwerk gewesen, aber es hatte gelitten. Es war nicht die Zeit, die es bezwungen hatte, irgendwann in der Vergangenheit war es erobert worden. Feuer hatte die Dächer und Giebel zerstört und den Turm zum Einsturz gebracht. Der trostlose Anblick rüttelte Magh’Ullan so auf, daß er hellwach war. »Ich wollte, ich wäre nicht hierher zurückgekehrt«, sagte er bitter. Dann ruckte sein Kopf plötzlich hoch. »Sie sind hier«, sagte er hastig.


				Die Lorvaner wirbelten herum, aber es war nichts zu sehen. Zu hören waren in der Ferne nur die heulenden Laute der Riesenfratzen. Ein wenig näher erklang das Geheul eines Wolfes.


			

		

	

OEBPS/images/MY_078_fmt.jpeg





OEBPS/Mythor - 078 - Aufbruch der Barbaren-2.html

		
			
				1.


				Nottrs Schlaf war in diesen Nächten, seit die Große Horde aufgebrochen war, voller Unruhe. Träume quälten den Barbarenführer, die manchmal so wirklich waren, daß er glaubte, wach zu sein. Und die Nächte des Neumonds waren die schlimmsten.


				Aber es gab auch einen Traum, den er herbeisehnte, einen, den er bereits des öfteren gehabt hatte. Das war der Traum, in dem Olinga zu ihm kam, seine Gefährtin, die ihm einen Sohn geboren hatte, bevor die Wölfe sie holten, und die er im Stich lassen mußte, als die Große Horde aufbrach. Denn, so beschworen die Schamanen, der Führer der Großen Horde durfte nur eine Verpflichtung haben: die Horde!


				Vielleicht hätte er sich dennoch für Olinga entschieden, obwohl es das Ende aller seiner Träume eines Krieges gegen die Finsternis gewesen wäre, denn sein Körper und sein Herz sprachen eine andere Sprache als sein Verstand – und wann in der Geschichte der Wildländer hatte je ein Lorvaner seinem Verstand gehorcht? Nur er, der er die Welt mit den Augen des Kometensohns zu betrachten gelernt hatte an der Seite Mythors, er trug den Funken größerer Gedanken in seinem Barbarenverstand.


				Aber er hätte sich dennoch für seine Liebe entschieden, wenn er nur sicher gewesen wäre, daß Olinga noch am Leben war. Mit tausend Kriegern wäre er gegen die Wölfe gezogen, um sie zu befreien, und Skoppr mit ihr.


				Aber das einemal, als sie zurückgekommen war zu ihm von den Wölfen, um das Leben Skopprs, des Schamanen, von ihm zu fordern für ihres, war sie nur ein Trugbild gewesen mit der wahren Gestalt eines Wolfes. Da wußte er, daß es nicht Skoppr oder die Wölfe gewesen waren, die sie ihm geraubt hatten, sondern die Finsternis. Und um sie zu bekämpfen, brauchte er die Große Horde. So hatte er die Qual in seinem Herzen erstickt und seinem Verstand gehorcht, wie die Schamanen es von ihm verlangten.


				Bis vor zehn Tagen dieser Traum zum erstenmal kam.


				Und nun, in dieser Nacht, war er wirklicher denn je zuvor. Er war nicht einmal sicher, ob er schlief oder wach war. Er spürte nicht, daß er die Augen öffnete, oder daß er atmete. Einen Augenblick war es, als hätte er seinen Jungen weinen gehört aus dem Nebenzelt, wo Scrube, die Amme, über ihn wachte. Aber es mochte auch das ferne Heulen eines Wolfes gewesen sein.


				Dann öffnete sich der Zeltvorhang, und er wußte, daß sie kam wie in den Nächten zuvor. Sie brachte den kalten Atem des Nachtfrostes mit, einen Hauch von Eiseskälte, der Funken aus seinem fast erloschenen Zeltfeuer hochstieben ließ. Die Sterne blinkten hinter der vertrauten Silhouette. Dann fiel der Vorhang zu, und Olingas Stimme flüsterte mit einer seltsamen, kalten Innigkeit: »Mein Nottr, laß mich zu dir kommen. Wenn deine Wärme nicht wäre, könnte ich es nicht ertragen.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, glitt sie zu ihm unter die Felle seines Lagers, und ihm war, als schmiege ein Klumpen von Eis sich an ihn.


				Aber er wagte sich nicht zu rühren, um diesen magischen Traum nicht zu zerbrechen – selbst wenn es ein Zauber der Finsternis war.


				Wie die Sturmmaiden des Wintergotts Imrirr war sie, ganz Eis und Rauhreif und Schnee.


				»Chipaw«, flüsterte er zitternd vor Kälte und Erleichterung, daß der Traum gekommen war.


				Sie küßte ihn mit aller Leidenschaft schrecklicher Entbehrung, und als die Wärme seines Körpers nach und nach die Oberhand gewann, da war der Geruch von Wolf und Blut im Zelt.


				Aber das kümmerte ihn nicht. Wie immer in seinem Traum nahm er sie in seine Arme und erwiderte ihre Zärtlichkeiten und dachte nicht mehr darüber nach, daß sie nur ein Trugbild der Finsternis war.


				Er sagte »Meine Chipaw« immer wieder in der Dunkelheit des Zeltes und der Heftigkeit des Traumes, manchmal so laut, daß die Lagerwachen zwischen den Zelten es hören konnten. Aber sie kannten den Kosenamen Nottres für seine verlorene Gefährtin und wußten, wie schwer er den Verlust Olingas nahm. So taten sie es mit einem Grinsen oder einem gemurmelten Wort des Bedauerns ab und wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der frostig-weißen Öde zu.


				Nach einer Weile, als die Leidenschaft abgeklungen war, bedrängte sie ihn mit der gleichen Bitte wie schon in den vergangenen Nächten.


				»Mein Nottr, gib mir mein Kind!«


				»Nein!« Nottr wälzte sich unruhig zur Seite. Der Traum erfüllte ihn immer mit großer Müdigkeit und weckte die Erinnerungen, die er tagsüber zu vergessen suchte. »Nein, es ist mein Sohn…«


				»Wir gehören zusammen.«


				»Nein. Ich habe dich an die Wölfe verloren. Und Skoppr. Der Junge wird nicht das gleiche Schicksal erleiden…«


				»Aber sie wollen ihn! Weißt du, wie sie ihn nennen? Wolfsohn…«


				»Sie sprechen? Die Wölfe?«


				»Auf ihre Weise, mein Nottr. Sie bedienen sich menschlichen Verstandes, seit…«


				»Seit du und Skoppr…?«


				»Und andere vor uns… manchmal… in alter Zeit. Aber nun ist es anders… wie ein Aufbruch. Sie sind nicht länger nur Wölfe… nur Tiere… sie sind…« Sie hielt hilflos inne. »Ihre Geister waren es, die Wolfsohn zur Stunde des Wolfes geboren sein ließen, damit eine alte Prophezeiung wahr werde…«


				»Eine Prophezeiung…?«


				»Ja, mein Nottr. Es ist ein großes Geheimnis dieser Welt. Es heißt, daß allen Geschöpfen ein Führer verheißen wurde zur Zeit ihrer Schöpfung, um sich zu erheben und zu kämpfen, wenn eine Art in Gefahr wäre.«


				»Und unser Junge ist…?«


				»Ja, mein Nottr. Wolfsohn ist ihr verheißener Führer.«


				»Hör auf, ihn Wolfsohn zu nennen. Ich wollte ihm den Namen Ahark geben, nach Hark, dem Bitterwolf Mythors. Doch nun wird nichts Wölfisches mehr…!«


				»Sei still, mein Liebster«, unterbrach sie ihn hastig. »Ahark ist ein wunderschöner Name für ihn. Ich werde es ihnen berichten.« Sie küßte ihn mit kalten Lippen. »Sie werden kommen und ihn holen, wenn du ihn mir nicht gibst, mein Nottr.«


				»Laß sie nur kommen. Möchtest du es denn wirklich, daß es ihm so ergeht wie dir?«


				»Nicht wie mir. Sein Weg wird ein ganz anderer sein.«


				»Der eines Wolfes?«


				»Als ihr verheißener Führer.«


				»Eines Tages wird er die Große Horde führen.«


				»Auch deine Zehntausend werden sein Geschick nicht ändern«, sagte sie traurig. »Leb wohl, mein Liebster. Ich muß jetzt gehen. Du brauchst uns nicht zu fürchten… keinen von uns… außer die Hungrigen, die töten, um zu fressen… Leb wohl…«


				»Chipaw…!«


				Als er nach ihr greifen wollte, erwachte er und sah einen Schatten aus dem Zelt verschwinden. Er erhob sich torkelnd und schlug den Fellvorhang zur Seite. Die eisige Nachtluft ernüchterte ihn und zerriß das Gespinst des Traumes. Fröstelnd kroch er zum Lager zurück.


				*


				Seit zwanzig Tagen waren sie nach Westen unterwegs, ohne daß der weiße Griff des Winters an Grimmigkeit verlor. Die Versorgung der mehr als zehntausend Männer, Frauen und Kinder des Barbarentrecks wurde mit jedem Tag schwieriger, denn die Wintervorräte der Stämme gingen auf der Wanderschaft rascher zur Neige, als es in den verstreuten Winterlagern der Fall gewesen wäre, und es bedurfte ausgedehnter Jagdzüge, um auch nur die Hälfte der Lorvaner mit frischem Fleisch zu versorgen. Das Wild und selbst die Raubtiere spürten das Herannahen der hungrigen Horde und räumten Tage vorher das Feld. Die Pferde, die mitgeführten Alkherden, die Ziegen und Schafe, die Milch und Käse lieferten, würden wie die Fliegen sterben, wenn ihr Weg sie nicht durch dichtes Waldgebiet führte, wo Frost und Schnee die Natur nicht völlig begruben.


				Aber der Weg durch bewaldetes Gebiet bedeutete andererseits auch einen erheblich langsameren Vormarsch.


				Es war Wahnsinn gewesen, die Horde zu dieser Jahreszeit zu sammeln, in der es nichts zu essen gab, und die Jagd so schwierig war.


				Und es war ein noch größerer Wahnsinn gewesen, vor dem Ende des Winters aufzubrechen, denn das Vorwärtskommen im tiefen Schnee war mühsam und kraftraubend. Sie schafften kaum die Hälfte des geplanten Weges, auch wenn Troß und Nachhut bereits ausgetretenes Gelände vor sich hatten. An manchen Tagen war zudem das Schneetreiben so stark, daß die Nachhut kaum die Spuren des Trecks zu finden vermochte.


				Zudem brannte das nasse Holz so qualmend, daß man die Lagerfeuer einen Tagesmarsch weit sehen mußte. Und für die taktische Bewegung einer Streitmacht von dieser Größe war es vielleicht von Vorteil, daß es kaum aufklarte, aber die Alten und Kinder litten unter der Kälte, und immer mehr starben.


				Nottr hatte vor diesem Wahnsinn gewarnt, der niemandem nützen würde. Er hätte bis zum ersten Frühlingsmond gewartet und einen Sammelpunkt gewählt, der jenseits des Stromes des Lebens lag.


				Doch die Schamanen sahen tausenderlei Gefahren im Warten. Sie sahen in ihren Geisterträumen den Untergang der Großen Horde.


				Und das war ein Argument, das auch Nottr beunruhigte. Zwar hätte ihm das Warten die Gelegenheit gegeben, mit einer größeren Kriegerschar in das Gebiet der Voldend-Berge aufzubrechen und Olingas und Skopprs Schicksal zu ergründen, doch mußte auch er sich eingestehen, daß die Gefahr groß war, daß bis zum Frühjahr die Einigkeit der Stämme mit der Begeisterung dahinschwinden könnte und die Horde wieder nicht mehr als ein Traum blieb.


				Aber der Winter war nicht die einzige Bedrohung der Großen Horde.


				Wolfsrudel begleiteten den Treck, und ihr Hunger war nicht geringer, als der der Lorvaner. Seit den Geschehnissen in den Voldend-Bergen vor dem Aufbruch der Großen Horde wußten Nottr und seine Vertrauten, daß dunkle Dinge in den Schädeln der Wölfe vorgingen. Sie waren anders – als lenke ein Verstand sie über das wölfische Verhalten hinaus.


				Skoppr, sein Schamane, der den Geistern der Wölfe verschworen gewesen war und mehr über sie wußte als jeder andere Mensch dieser Welt, sprach davon, daß sie sich sammelten – zu einem gewaltigen Rudel von vielen tausend, wie die Wildländer es noch nie gesehen hatten.


				Doch den Grund hatte er nicht gewußt. Vielleicht wußte er ihn jetzt, wenn er noch lebte. Aber letzteres bezweifelte Nottr. Wenn eine Teufelei mit den Wölfen geschah, wenn die Finsternis die Macht dahinter war, dann gab es keine Olinga, keinen Skoppr und keinen Cahrn mehr – nur noch ihre Körper, besessen von Dämonen.


				Und sein Traum?


				War er nur ein Trugbild, das ihm seine Sehnsucht vorgaukelte? Bisher hatte er das geglaubt, und der Traum war ihm teuer gewesen. Er glaubte nicht mehr, daß sie noch lebte, unberührt von der Finsternis. Sie war schon einmal zurückgekommen von den Wölfen, um Skopprs Leben für ihres zu tauschen. Aber als der Tausch geschehen war, verwandelte sie sich in einen Wolf und verschwand. Es war nicht seine Chipaw gewesen, nur ein Trugbild der Finsternis.


				Und nun, nach der letzten Nacht, wurde ihm klar, daß sein Traum kein Traum war – wenigstens keiner, den sein eigener Verstand ihm vorgaukelte. Die Finsternis griff in Gestalt Olingas erneut nach ihm. Er war zu benommen gewesen, um sich zu erinnern, ob sie wirklich in sein Zelt gekommen war, oder nur als Traumbild. Aber sie – etwas Fremdes – war dagewesen und hatte von Dingen gesprochen, die er nicht verstand, von Geheimnissen, von denen nicht einmal die Schamanen wußten.


				Weshalb hatten sie es getan? Es fiel ihm immer schwerer, an Olinga dabei zu denken. Er schauderte bei der Erinnerung an ihre Berührung, so zärtlich sie auch gewesen war. Sie war nur eine Kreatur gewesen, ein Werkzeug der Finsternis.


				Sie wollten seinen Jungen. Und sie versuchten ihn ihm ebenso zu entreißen, wie es mit Skoppr geschehen war. Damals wie jetzt vermieden sie einen offenen Kampf.


				Mehr denn je würde er auf der Hut sein müssen. Seine Hand klammerte sich um das Einhornhorn in seinem Gürtel. Es war wohl ein Zeichen gewesen, aber Glück hatte es ihm keines gebracht.


				,Mythor’ dachte er unvermittelt, ,ich habe mir zuviel vorgenommen. Ich habe so wenig Erfahrung mit der Finsternis. Du würdest wissen, was zu tun ist.’


				Und halblaut fluchend fügte er hinzu: »Imrirrs Eisbart, wo bleiben diese Kundschafter aus dem Süden!«


				Dann straffte er sich und fluchte über seine Schwäche. Wenn Olinga in der nächsten Nacht erneut kam, würde er wach genug sein, um herauszufinden, wer oder was sie wirklich war.
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				Die Stunden bis Mitternacht vergingen langsam. Eine geraume Weile schlief das Kind friedlich an der Brust seines Vaters, verborgen vom dichten Pelz des Mantels. Mehrere Stammesführer kamen ins Zelt, um über Zwischenfälle während des Tages zu berichten. Aber außer einigen Zusammenstößen mit kleineren Wolfsrudeln und einiger Besorgnis über die Nähe des Lagerplatzes an dem verdammten Wald war nichts, das den Männern auf der Seele lag.


				Calutt und die Schamanen, die eines Sinnes mit ihm waren, versuchten erneut mit Nottr zu reden, um ebenfalls auf die neuen Flankengeplänkel mit den Wölfen hinzuweisen, aber Juccrus Anwesenheit ließ sie verstummen. Und Nottres ungehaltene Miene darüber, daß sie mit seiner Entscheidung, erst nach der Überquerung des Stromes mit den Wölfen zu reden, wenn es dann überhaupt noch notwendig war, nicht zufrieden waren erstarrte in einer so erschreckenden Grimasse, daß die Schamanen fluchtartig das Zelt verließen.


				Aber die Grimasse galt nicht ihnen, sondern der Nässe, die in seinem Wams unaufhaltsam nach unten floß. Hastig zog er seinen Sohn hervor und hielt ihn tropfend der Amme entgegen.


				»Dieser kleine Teufel«, murmelte er, während Urgat ein Lachen nicht unterdrücken konnte.


				Nottr fiel ein, und es löste die Spannung der Wartenden. Der Schamane, der um eine ernste Miene bemüht war, konnte sich nicht enthalten, zu bemerken, daß das sicherlich ein Omen sei und daß er gelegentlich seine Geister darüber befragen werde.


				Es dauerte eine Weile, bis die Amme das Kind schließlich wieder zum Schlafen brachte. Dann war die Mitternacht fast da, mondlos, selbst die Sterne waren nicht zu sehen, da sich den ganzen Abend lang dunkle Wolken von Westen her über den Himmel geschoben hatten.


				Das große Feuer zwischen den Zelten war niedergebrannt. Ein Rest von Schneewasser dampfte noch in einem großen Kessel, der wohl einst eine ugalienische Fürstenküche geziert hatte. Einer der Wachtposten ging gelegentlich darauf zu, wohl um noch ein wenig Opis aufzugießen. Die Pferde stampften unruhig zwischen den Bäumen, und das Knacken von Ästen war zu hören, an deren Rinde sie knabberten.


				Dann war es eine Weile so still, als hätten die Pferde zwischen den Bäumen aufgehört zu existieren. Die Lagerwachen starrten mit abergläubischer Furcht in die Finsternis zwischen den Stämmen und wagten sich ebenfalls nicht mehr zu rühren. Ein Schatten lief zwischen die Zelte und hielt vor Nottres Zelt an.


				Es war zu dunkel, seine Gestalt zu erkennen.


				Nottr fühlte, wie eine starke Schläfrigkeit von ihm Besitz ergriff.


				,Der Traum’, dachte er erleichtert und voll Furcht zugleich. »Chipaw«, flüsterte er.


				»Mein Nottr«, sagte eine vertraute Stimme liebevoll.


				Der Zelteingang öffnete sich, und die Gestalt glitt herein. Flüchtig sah er ihr Gesicht. Es war so bleich, und ihre Augen waren dunkle Abgründe. Das Haar, das ihr Gesicht umrahmte, war weiß von Rauhreif. Ihre Finger, die sein Gesicht streichelten, waren wie Eis. Sie kam mit der gleichen hungrigen Zärtlichkeit über ihn wie in den vergangenen Nächten, und wie immer in diesem Traum konnte und wollte er sich nicht wehren. Er hatte sich so sehr nach ihr gesehnt, und es war solch ein unvergleichliches Gefühl, zu spüren, wie sie ihre Kälte verlor an seinem Herzen.


				Im Hintergrund seines Geistes waren beunruhigende Erinnerungen, doch er wurde nicht genug wach, sie zu erkennen.


				Doch dann entglitt Olinga plötzlich seinen Armen. Er sah Erschrecken in ihrem Gesicht.


				Dann fiel die Lähmung von ihm ab, und die Erinnerungen waren ganz klar.


				»Urgat!« keuchte er. »Juccru!« Er fror erbärmlich, aber er war vollkommen wach.


				Ihm gegenüber, direkt vor dem Ausgang des Zeltes, kniete der Schamane und hatte die Hände beschwörend erhoben, als wollte er zu Imrirr beten. Ein leerer Becher lag neben ihm, und die Amme kauerte hinter ihm mit dem Kind im Arm. Sie hielt es umklammert, als wollte sie es eher erdrücken, als es sich entreißen lassen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten auf etwas, das Nottr nicht deutlich erkennen konnte, weil es sich vor dem Feuer befand.


				Aber er konnte sehen, daß es eine Gestalt war, die wankte, als wäre sie zu Tode erschöpft.


				Sie sank zu Boden und wand sich mühsam. Der schwache Schein des erlöschenden Feuers fiel nun von der Seite auf sie, und Nottr erkannte sie.


				»Chipaw!« krächzte er und wollte sich über sie beugen.


				Da umklammerten ihn kräftige Arme von hinten und rissen ihn zurück.


				»Wach auf, verdammt!« fluchte Urgats Stimme. Er schüttelte Nottr mit einer grimmigen Wildheit, die diesen verzweifelt nach Luft ringen ließ.


				»Ich bin wach!« keuchte Nottr und versuchte sich freizumachen. Er spürte, wie die Kälte aus seinen Gliedern wich. Urgat hielt ihn mit den Kräften eines Bären.


				»Dann sieh dir den Dämon an!«


				Nottr starrte auf Olinga, die reglos neben dem Feuer lag. Ihr Gesicht war seltsam grau, als läge ein Schatten auf ihm. Ihre Augen waren nicht mehr dunkel und tief, sondern furchterfüllt und wie die eines Tieres, das in die Enge getrieben ist. Sie ließen nicht von Juccrus erhobenen Händen.


				Sie atmete heftig, ihre weißen Hände zuckten. Ihre Füße waren ohne Schuhwerk. Sie war in einen grauen Mantel oder Umhang gehüllt. Die vollkommene Hilflosigkeit, in der sie sich befand, erfüllte Nottr mit Mitleid.


				Er befreite sich mit einem Ruck aus Urgats klammernden Armen und beugte sich über Olinga.


				»Chipaw«, flüsterte er und erschrak, als er ihr Gesicht berührte und erkannte, daß das Haar an ihrem Kopf kein menschliches war, sondern Fell.


				Das Fell eines Wolfs!


				Und der graue Umhang war kein Kleidungsstück, es war Teil ihres Körpers: Wolfsfell.


				Voll Entsetzen ließ er sie los und wich zurück und hätte sie doch am liebsten dennoch in die Arme genommen.


				Hilflos sah er, wie der Schamane langsam die Arme senkte und tief atmete.


				Es war, als hätte er die Wolfsgestalt losgelassen. Nur seine Augen wichen nicht von ihr.


				Der Dämon erhob sich ebenso langsam, als wären noch immer unsichtbare lenkende Bande zwischen ihnen.


				Dann wandte sich das bleiche Gesicht Nottr zu.


				»Mein Nottr«, sagte es und Sehnsucht und Hilflosigkeit waren in den dunklen Augen, die wölfisch und menschlich zugleich wirkten. »Schütze mich vor ihm…«


				Nottres Blick wanderte zu Juccru, dessen Entrücktheit einer Miene des Triumphes gewichen war, und zurück zu der Wolfsgestalt.


				»Chipaw«, murmelte er hilflos.


				»Bei allen Sturmwölken Imrirrs!« fluchte Urgat hinter ihm. »Geht es nicht in deinen Schädel, daß sie nicht Olinga ist, sondern ein… ein…!«


				Er verstummte, als die Gestalt sagte: »Hör nicht auf ihn, mein Nottr. Du weißt, daß ich es bin. Du fühlst es, nicht wahr?«


				Es klang flehend.


				»Ich habe es schon einmal geglaubt«, erwiderte Nottr und versuchte sich loszureißen von diesem Gesicht. Er ballte die Fäuste. »Sag mir, was du wirklich bist… oder ich kann dich nicht vor ihm schützen.«


				Furcht war nun deutlich in ihren blassen Zügen. Sie starrte auf Juccru und zurück zu Nottr.


				»Es stimmt alles, was ich dir in den Nächten sagte, mein Nottr. Ich bin es wirklich. Ich sehnte mich so sehr nach dir, sonst hätte ich es nicht gewagt. Es war der einzige Weg. Ich lebe, mein Nottr, das sollst du wissen, wenn ich auch nicht frei bin, wirklich zu dir zu kommen. Vielleicht… eines Tages… Die Kräfte, die uns getrennt haben, sind mächtiger als unsere Liebe, mein Nottr.«


				»Aber wenn du nicht wirklich hier bist, wie…?« begann er.


				»Meine Gedanken, Nottr. Meine Liebe… dieser treue Freund hat sie dir gebracht…«


				»Ein Wolf?« entfuhr es ihm.


				»Sie haben auch ihre Magie, Nottr.«


				»Eine Magie der Finsternis…«


				»Nein, Nottr. Nicht der Finsternis. Hast du vergessen, was ich dir sagte? Wofür sie Ahark brauchen? Für ihren Kampf, Nottr! Gib uns Ahark!«


				»Nein!« wehrte der Hordenführer heftig ab.


				»Er hat das Mal… das Zeichen des Wolfes…«


				»Wir haben es nicht gesehen«, erwiderte Nottr.


				Sie sah ihn traurig an. »Wirst du meinen Freund zurückkehren lassen, Nottr? Wirst du Juccru sagen, daß er uns freigibt. Er bringt ein wenig Wärme und Kraft von dir zurück, mein Nottr.«


				»Wird er… wirst du wiederkommen?«


				»Wenn du mich brauchst, mein Nottr.«


				»Werden die Wölfe uns weiter begleiten?«


				»Nichts wird sie abhalten, glaube ich…«


				»Hast du gar keine Macht über sie?«


				»Niemand hat Macht über die Wölfe… außer…«


				»Außer?«


				»Ahark würde sie haben… glaube ich.«


				»Werden sie ihn sich holen, wenn ich mich weigere?«


				»Ich weiß es nicht… sie haben ihre Magie… mein Freund ist so schwach, Nottr… er muß gehen… bitte.«


				»Laß ihn nicht gehen, Nottr«, warnte Urgat. »Diese Bestie wird das Rudel über uns bringen!«


				»Du hast es gehört, Urgat. Er ist nur ein Bote.«


				»Der Bote des Feindes, Hordenführer.«


				Nottr schüttelte den Kopf.


				»Als wir Salor überfielen, haben auch die Ugaliener uns Boten geschickt. Wir haben sie nicht ausreden lassen.« Urgat grinste. »Es gibt nichts zu reden zwischen Feinden.«


				»Sie sind keine Feinde«, sagte Nottr, und zu Juccru: »Gib sie frei, Schamane!«


				Aber statt dem Befehl zu gehorchen, fragte Juccru: »Wo ist Skoppr?«


				»Er lebt wie ich«, erwiderte das Wolfswesen schwach. »Laß uns gehen, bitte…«


				»Seid ihr Gefangene der Wölfe?«


				»Ich weiß es nicht.«


				»Weshalb flieht ihr nicht?«


				»Es ist unmöglich… bitte…«


				»Laß sie gehen!« befahl Nottr scharf.


				»Es sind noch so viele Fragen, Hordenführer«, widersprach der Schamane.


				»Laß sie gehen!« wiederholte Nottr heftig.


				Juccru schüttelte verwundert den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, Hordenführer. Möchtest du nicht deine Gefährtin zurückhaben und Skoppr befreien?«


				»Ja, damit er seinen Fluch von der Horde nimmt«, ergänzte Urgat.


				»Diese Kreatur ist ganz in meiner Hand, Hordenführer«, sagte Juccru eindringlich. »Ehe diese Nacht um ist, werde ich alle ihre Geheimnisse wissen.«


				»Ich befehle es dir nicht noch einmal«, sagte Nottr drohend.


				»So gib mir nur einen Augenblick, Hordenführer. Sieh her, ich zeige dir meine Macht… und daß alles nur Täuschung ist, um die Horde zu vernichten…! Sieh her…!«


				Seine Arme kamen wieder beschwörend hoch und wiesen auf das Wolfswesen. Sein Gesicht, das vom Eifer seiner Worte erfüllt war, erstarrte wie zu einer Maske.


				Im gleichen Augenblick begann das Wolfswesen einen heulenden Schrei auszustoßen, der menschlich und wölfisch zugleich klang.


				Nottr sprang über die sich krümmende Wolfsgestalt hinweg und schmetterte den Schamanen mit einem Fausthieb zu Boden. Als er sich umwandte, sah er, daß Urgat seine Streitaxt halb erhoben hatte. Unter Nottrs grimmigem Blick ließ er sie sinken.


				Das Wolfswesen hörte auf zu heulen, als der Schamane zu Boden ging. Nottr hatte den flüchtigen Eindruck einer Bewegung am Körper des Wesens. Als es sich gleich darauf ein wenig taumelnd erhob, war Olingas Gesicht verschwunden, ihre Hände und Füße, die menschliche Form unter dem Fell. Vor den Menschen im Zelt stand nur ein grauer Wolf. Er ging zögernd auf Nottr zu, und seine Augen blickten dankbar, soweit solch ein menschlicher Ausdruck bei einem Wolf möglich war. Dann ging er zum Eingang und warf einen langen Blick auf die furchterfüllte Amme und das Kind, bevor er lautlos in der Nacht verschwand.


				Zwei, drei Herzschläge lang war Stille, dann schallten aufgeregte Stimmen von draußen herein und zwei Wachtposten stürmten ins Zelt, gefolgt von einem halben Dutzend Kriegern aus den umliegenden Zelten.


				»Wir hörten einen Wolf heulen und jemanden schreien…!«


				Nottr warf Urgat einen warnenden Blick zu. Dann deutete er auf den bewußtlosen Schamanen und erklärte: »Juccru hat versucht, die Geister der Wölfe anzurufen…«


				»Die Geister der Wölfe?« fragten sie und starrten erschrocken auf die reglose Gestalt am Boden.


				Hinter den Wachen entdeckte Nottr aus den Augenwinkeln Calutt, deshalb erwiderte er laut, daß alle es hören mußten: »Er wollte sie rufen, daß ich mit ihnen sprechen könnte.«


				»Kamen sie?« fragte Calutt mit einer Spur von Mißtrauen.


				»Sie kamen, aber es ging über seine Kräfte…«


				»Ist er tot?« Calutt drängte sich nach vorn und beugte sich über Juccru. Er lauschte an seinem Herzen, bewegte die Arme und öffnete die Lider. »Nein, er lebt.« Er schien nicht besonders erleichtert darüber zu sein. »Hast du mit ihnen gesprochen?« fragte er Nottr.


				»Ich bin kein Schamane«, erwiderte Nottr vorsichtig. »Ich bin Cian’taya. Ich spreche mit den Wölfen, nicht mit ihren Geistern. Bringt mir einen Wolf, und ich werde mit ihm reden. Aber kommt mir nicht mit Geistern!« Er deutete auf Juccru. »Er hat wohl auch nicht viel mit ihnen geredet. Wenn er wieder bei Sinnen ist, könnt ihr ihn ja fragen. Aber jetzt laßt mich schlafen!«


				Calutt wies die Wachen an, den bewußtlosen Schamanen in sein Zelt zu tragen. Ais Urgat als letzter der Krieger das Zelt verlassen hatte, sagte die Amme mit zitternder Stimme: »Der Wolf, Hordenführer, er war der Wolf aus meinem Traum. Ich würde ihn unter hundert Dutzenden wiedererkennen…«


				Nottr nickte. »Ja, das mag sein. Ich bin sicher, du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.«


				»Dann war es wohl nicht nur ein Traum…?«


				»Nein, ich glaube, es war nicht nur ein Traum.«


				»Verstehst du, was sie von deinem Jungen wollen, Hordenführer?«


				Nottr schüttelte verneinend den Kopf.


				»Wenn sie ihn nun holen kommen?«


				»Mit Gewalt, meinst du?«


				Sie nickte heftig.


				»Das hätten sie längst tun können«, widersprach er. »Aber wir werden wachsam sein. Laß ihn nicht aus den Augen, in den nächsten Tagen. Und wenn du etwas siehst, das aussehen könnte wie…«


				»Das Zeichen des Wolfes?«


				Er nickte grimmig. »Aber niemand außer mir soll es erfahren. All diese Schwarzseher sollen keine Gelegenheit bekommen, ein Dutzend düsterer Omen auf die Große Horde herabzubeschwören!«
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				Im Morgengrauen, als die Wecktrommel erklang, war Nottr sich ganz klar der Gefahr bewußt, in die er sich begab. Er mochte nicht zurückkehren aus diesem dämonischen Wald. Die Falle mochte hinter ihm und seinen Gefährten zuschnappen. Urgat wäre unter gewöhnlichen Umständen sein Nachfolger als Anführer der Großen Horde geworden. Aber er konnte Urgat nicht zurücklassen. Der Wald schien dafür verantwortlich zu sein, daß dieser andere in ihm lebendig geworden war. Er würde hier kein guter Anführer der Horde sein. Wenn dieser andere von ihm wirklich Besitz ergriff, mochte es geschehen, daß er die Horde in die Falle führte. Ohne es selbst zu wissen, mochte er ein Teil dieser Falle sein…


				Nottr riß sich los von diesen grübelnden Gedanken. Es gab keinen, den er außer Urgat zum Nachfolger bestimmt hätte. Die Schamanen würden in diesem Fall ihre Wahl treffen.


				Nur über die Zukunft seines kleinen Sohnes konnte er bestimmen. Und da seine Liebe zu Olinga noch immer ungebrochen war, traf er eine Entscheidung.


				Er ging in Srubes Zelt, ehe er aufbrach, und in ihrem Beisein legte er das Einhornhorn das Urgat ihm als Zeichen der Führerschaft geschenkt hatte, neben den Jungen.


				»Es wird ihn schützen wie mich.


				Und dieser Stein… das ist alles, was ich ihm geben kann.«


				Er zog den rubinroten Edelstein aus seinem Wams hervor, mit dem er den Eingang zum Tempel der Zeit verschlossen hatte.


				»In vielen Ländern bedeutet ein Stein wie dieser Reichtum und Glück. Wenn ich nicht wiederkehre, dann laß niemand es ihm wegnehmen, bis er stark genug ist, daß er es selbst festhalten kann. Und wenn du an ihm das Zeichen des Wolfes findest, wie Olinga es prophezeit hat, und wenn dieser Wolf in deinem Traum wieder kommt, dann gib ihm den Jungen…«


				»Hordenführer!« entfuhr es der Amme.


				»Es ist mein Wille.«


				*


				Es war wieder ein wolkenverhangener Morgen, düster, erfüllt von leichtem Schneetreiben und den Flüchen von zehntausend Lorvanern, dem Heulen der Wölfe in der Ferne und dem unheimlichen Heulen aus dem Wald jenseits der Hügel.


				Sie kämpften sich durch tiefen Schnee voran, erst eine von Lellas Viererschaften, dann ein halbes Hundert von Urgats Quaren. In dieser ausgetretenen Spur, in der bereits wesentlich leichter zu reiten war, folgten Nottr und Urgat und Lellas zweite Viererschaft. Die Nachhut bildete eine weitere Hundertschaft von Urgats Kriegern.


				Sie erreichten die Ausläufer des verdammten Waldes bereits nach einer guten Stunde. Die kleinen Vorhuttrupps, die Lella zur Beobachtung postiert hatte, konnten nichts Ungewöhnliches melden. Sie hatten keinerlei Bewegung am Waldrand beobachtet. Aber während des Sturmes kurz vor Tagesanbruch seien die Schreie der Riesen am heftigsten und furchterregendsten gewesen.


				Urgat ließ seine Krieger in guter Sichtentfernung vom Waldrand lagern. Ein Dutzend postierte er direkt am Waldrand, um sie, wie er sagte, rasch zur Unterstützung heranrufen zu können. Nottr hatte mehr den Verdacht, daß ihm der Quare beweisen wollte, daß seine Krieger keine Memmen waren, die wegen ein paar Riesen zu zittern begannen. Aber den Kriegern waren ihr Unbehagen und ihre abergläubische Scheu deutlich genug ins Gesicht geschrieben. Nottr bezweifelte, daß sie die Stellung sehr lange halten würden, denn manchmal drang das Heulen so heftig zwischen den Stämmen hervor, als würden die Ungeheuer jeden Augenblick selbst erscheinen.


				Lellas Krieger nahmen es gleichmütiger hin. Da sie schon in dem Wald gewesen waren, fühlten sie sich den anderen weit überlegen. Zudem waren sie mit heiler Haut davongekommen. Es würde auch ein zweitesmal gut gehen. Wenn sie das fruchtbare Tal wiederfanden, würden sie diesmal auch Zeit genug haben, Beute zu machen und sich den Bauch vollzuschlagen.


				Sie ließen die Pferde zurück. Lella schritt mit ihrer persönlichen Viererschaft voran. Zwei Krieger und eine Kriegerin gehörten dazu. Dann folgte der Schamane, der zwischen Grauen und Neugier schwankte.


				Hinter Nottr und Urgat folgte Lellas zweite Viererschaft.


				Sobald die Bäume sie umschlossen hatten, war die Düsternis so stark, daß sie kaum ein Dutzend Stämme weit sahen, und die Bäume standen ungewöhnlich dicht. Die Schneedecke wechselte in diesem Mischwald. Sie war hoch, wo kahle Laubbäume vor Imrirrs Schergen wenig Schutz boten.


				An einer solchen Stelle stießen sie nach kurzer Zeit auf einen Riesen.


				Sein Geheule hatte einen Graben durch hüfthohe Schneewächten geblasen.


				Lellas Viererschaft, die ihn zuerst erblickte, erstarrte fast vor Schreck. Und Juccru taumelte wie unter einem Windstoß im Atem des Riesen, dessen Schädel in der Tat gewaltig war. Keiner der Berichte hatte übertrieben.


				Dieser Schädel war mehr als drei Männer hoch. Sein Kinn ruhte im Schnee. Sein Mund, von dunklen Farben umrahmt, war aufgerissen und zeigte Zähne von halber Mannhöhe und Schenkeldicke. Die Nüstern waren gebläht, die Augen weit offen und mit einer Grimmigkeit auf die Eindringlinge gerichtet, die ihnen die Knie schwach werden ließen, obwohl sie, mit Ausnahme des Schamanen, tapfere und erprobte Krieger waren.


				Das Heulen aus dem offenen Rachen war so grauenvoll, daß den winzigen Menschen fast das Blut in den Adern gefror.


				Selbst Nottr war in diesem Augenblick überzeugt, die Finsternis leibhaftig vor sich zu haben. Die Viererschaft hinter ihm hatte zurückzuweichen begonnen, und Nottr konnte den Schamanen auffangen, bevor er fiel.


				»Zurück!« krächzte er und versuchte, sein krummes Schwert aus dem Mantel zu ziehen, wobei ihn der Schamane behinderte, der sein Gleichgewicht noch nicht gefunden hatte.


				In diesem kritischen Augenblick, ehe sich die Gruppe halb von Sinnen vor Grauen zu Flucht wandte, ging eine merkliche Veränderung in Urgat vor.


				Er rappelte sich plötzlich hoch und breitete die Arme aus und rief eindringlich:


				»Halt! Lauft nicht weg! Bleibt stehen! Sie tun euch nichts! Die Fratzen tun euch nichts…!«


				Zum Entsetzen aller taumelte er vorwärts durch den hohen Schnee direkt in das Heulen des Riesen. Lella versuchte sich ihm in den Weg zu stellen, wohl weil sie dachte, er hätte den Verstand verloren.


				Aber er schüttelte sie ab und stapfte auf den dämonischen Schädel zu. Als er ihn erreicht hatte, berührte er ihn, was die anderen mit angehaltenem Atem beobachteten.


				»Er lebt nicht!« rief er. »Er ist auch kein Dämon! Nur ein steinernes Abbild! Kommt!«


				Zögernd kamen die anderen näher. Als sie den Riesenschädel fast erreicht hatten, veränderte sich Urgats Miene mit einemmal. Furcht war in seinen Augen. Er starrte Nottr grimmig an, als wollte er sagen, jetzt wird es Zeit für dein Versprechen. »Bruder!« entfuhr es Lella. Sie wollte nach seinem Arm greifen, aber er schüttelte sie ab. »Woher weißt du…«


				»Er weiß es nicht«, erklärte Nottr ruhig. »Er ist besessen!«


				Die Krieger wichen vor ihm zurück. Ihre Furcht galt nun mehr ihm als dem steinernen Dämon hinter ihm. Ein neuerliches Heulen und Pfeifen fuhr durch den Rachen und wehte eisig gegen ihre Gesichter, daß sie wie unter einem Peitschenhieb zusammenfuhren.


				»Ja, es ist nur Stein«, sagte der Schamane. »Nur Stein… und das Heulen kommt vom Wind, der durch den Rachen fährt… Wer immer sie gehauen und bemalt hat, muß Dämonen mit eigenen Augen gesehen haben.«


				Nottr nickte stumm. Er beobachtete Urgat mit zusammengekniffenen Augen und sagte zu Juccru: »Kannst du den anderen wecken, daß wir mit ihm sprechen können?«


				»Ich kann es versuchen«, erwiderte der Schamane.


				»Nein!« rief Urgat gequält. »Denk an dein Versprechen… dein Versprechen, Nottr…!«


				Er wollte nach seinem Dolch greifen, doch Nottr war rascher und entwand ihm die Waffe.


				»Was redet er da?« Lella wollte dazwischentreten, aber Nottr hielt sie zurück.


				»Das Versprechen muß warten«, erklärte Nottr rauh.


				»Welches Versprechen?« rief Lella wütend. »Will mir nicht einer sagen…?«


				»Er will, daß Nottr ihn tötet, wenn dieser andere Geist wieder von ihm Besitz ergreift«, erklärte ihr der Schamane.


				»Das hast du versprochen?« fragte sie heftig und mit bleichem Gesicht.


				»Wir haben keine Zeit zu streiten«, lenkte der Schamane ein. »Hier lauern überall Gefahren.«


				Nottr nickte. Er nahm Urgats Arm und sagte eindringlich: »Der andere scheint Bescheid über den Wald und die Riesen zu wissen. Gib uns eine Chance, mehr zu erfahren…«


				»Nein«, stöhnte Urgat. »Ihr wißt nicht, wie es ist…«


				»Gib uns eine Chance, ihn auszuquetschen. Wir werden alles tun, um ihn wieder…«


				»Nein!« rief Urgat. »Ihr habt ebenso wenig Macht über ihn wie ich…!«


				»Juccru wird es versuchen«, beschwor ihn Nottr.


				Der Schamane nickte zustimmend, aber Urgat entging der Zweifel über den Erfolg in seiner Miene nicht.


				»Ich habe dir mein Versprechen gegeben, aber ich werde es erst halten, wenn ich sicher bin, daß es keinen anderen Weg gibt.«


				»Und nur, wenn ich es nicht verhindern kann«, wandte Lella grimmig ein. Sie funkelte die Männer an.


				Die Krieger, die nach und nach die Furcht vor dem steinernen Schädel verloren hatten, folgten mit Verwunderung den Gesprächen ihrer Anführer. Zwei der Wagemutigeren gingen um den Schädel herum, fanden aber keine Öffnung ins Innere, außer dem Mund und den Augen. Man mußte sich ein wenig unter den messerscharfen steinernen Zähnen bücken, um hindurchzusteigen. Die zwei machten sich daran. Einer war bereits halb drinnen, als sich Urgats Miene erneut veränderte zu einer Maske des Erschreckens.


				»Nein!« rief er mit veränderter Stimme. »Es ist eine Falle…!«


				Einer der Krieger sprang erschrocken zurück. Der zweite brachte seinen Oberkörper nicht mehr aus dem Rachen, als die Zähne wie eine Henkersaxt nach unten fielen.


				Die Lorvaner standen starr vor Grauen, nur Urgats veränderte Stimme sagte: »Ihr Barbaren seid wie Kinder, dumm, lästig, abergläubisch, neugierig und unbeirrbar, wenn ihr denkt, daß es etwas zu plündern oder zu zerstören gibt. Ihr seid über alles erträgliche Maß unzivilisiert. Wenn es nicht die Finsternis und die Dämonen gäbe, wärt ihr die einzige Plage der zivilisierten Welt!«


				Es war so aus tiefster Seele anklagend, daß die Lorvaner selbst den eben geschehenen Tod vergaßen und den verwandelten Urgat wie einen Geist anstarrten. Selbst der Schamane stand mit offenem Mund.


				Aber dann öffneten sich die Zähne des Riesen mit einem scharrenden Geräusch, das alle zusammenzucken ließ, und die untere Körperhälfte fiel in den Schnee. Gleichzeitig begann der Wind wieder durch den Rachen zu heulen. Es klang triumphierend.


				»Diese Teufel«, sagte eine Kriegerin. »Der Wald ist eine Todesfalle! Laß uns umkehren, Lella!«


				»Nein«, erwiderte sie entschieden. »Ciljo ist selbst schuld. Er war zu neugierig. Begrabt im Schnee, was von ihm übrig ist, und behaltet ihn als einen tapferen, aber nicht sehr klugen Krieger in Erinnerung.«


				Während sich eine Viererschaft daran machte, Ciljos Überreste im Schnee zu vergraben, begann Urgat wieder zu reden:


				»Es ist lange her, daß ich in Ullanfort war. Ich muß nach dem Rechten sehen. Rhynnan wird tot sein. Und ich wäre wohl längst so tot wie er ohne Oannons dunkle Kräfte.« Er grinste. »Es geschieht wohl nicht oft, daß diese Dämonenbrut einem ihrer erbittertsten Feinde solch einen Gefallen erweist…« Und grübelnd fügte er hinzu, ohne sich seiner atemlosen Zuschauer bewußt zu sein: »Hier scheint sich nicht viel verändert zu haben, aber ich darf Duldamuurs Kreaturen nicht unterschätzen…«


				Dann sah er auf. »Ich weiß nicht, wer Oannon bezwungen hat und wem ich meine neue Freiheit verdanke…«


				»Meinen Kriegern«, unterbrach ihn Nottr. »Diesen Barbaren, die du so verachtest. Und es ist einer unserer tapfersten Krieger, dessen Körper du stiehlst…!«


				Urgats anderes Ich sah Nottr überrascht an, dann blickte es an sich hinab und nickte schließlich langsam.


				»Was redet er da?« fragte Lella verwirrt. »Ich kann ihn kaum verstehen…«


				»Wer bist du?« fragte der Schamane, bevor Nottr antworten konnte.


				»Ich… bin Magh’Ullan… der Herr über Ullanfort und diesen Wald… Ich bin… im Körper eines Barbaren, sagst du?« Es klang so ungläubig und so entsetzt, daß Nottr ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.


				»Ein behaarter… primitiver… Wildländer…?«


				»Was meint er mit primitiv?« entfuhr es Lella. »Ich habe dieses Wort noch nie gehört. Es klingt…« Sie schüttelte wütend den Kopf, als ihr kein Vergleich einfiel. »So wie er es sagt…«


				Urgat-Magh’Ullan blickte sie verwirrt an, und es war ihm anzusehen, daß er ihr narbenzerfurchtes, stolzes Gesicht abstoßend fand.


				»Was sagt sie?« fragte er. »Ihn…«, er deutete auf Juccru, »und dich kann ich gut verstehen. Aber sie… es klingt wie das Gebell eines… Hundes.«


				Lella hob wütend die Hand, um ihn zu schlagen, aber dann kam ihr in den Sinn, daß es der Körper ihres Bruders war, den sie schlagen würde.


				»Wenn es nicht mein Bruder wäre, in dessen Verstand du dich eingenistet hast…!«


				»Kein Streit und kein Kampf«, fiel ihr Nottr ins Wort. »Ich will dir etwas sagen, Magh’Ullan von Ullanfort. Es ist Urgat, der Stammesführer der Quaren, über den du im Augenblick Gewalt hast. Ich bin viel herumgekommen und habe Edelleute des Westens gesehen und auch kennengelernt. Daher will ich es dir in Worten erklären, die du verstehst. Urgat ist einer der treuesten und besten meines Gefolges. Er spürte, daß er nicht allein war seit den Tagen seiner Gefangenschaft in Oannons Tempel… daß jemand ihm seinen Körper streitig machen wollte… und ich gab ihm das Versprechen, ihn zu töten, wenn er nicht mehr Herr über sich selbst sein sollte.« Er machte eine Pause, um seine Worte einsinken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Nur die schwache Hoffnung, daß du uns helfen könntest, weil du diesen Wald und seine Dämonen kennst, hat mich bisher abgehalten, mein Versprechen zu halten.«


				Eine Weile war Schweigen. Dann nickte Magh’Ullan. »Ich verstehe. Und wenn es die Wahrheit ist, was du über Oannons Tempel und meine Befreiung gesagt hast, dann bin ich tief in eurer Schuld.«


				»Es ist die Wahrheit.«


				»Du wirst mich töten, wenn ich dir nicht mehr von Nutzen bin?«


				»Nicht, wenn es einen anderen Weg gibt.«


				»Den gibt es vielleicht. Wenn du mir dein Wort gibst, mich zu meiner Festung zu begleiten, um dort nach dem Rechten zu sehen, werde ich wie dieser Urgat einer der treuesten deines Gefolges sein!«


				»Deine Festung?«


				»Ullanfort. Sie liegt in der Mitte dieses Waldes in einem Tal…«


				»Dann haben wir denselben Weg, Edelmann. Du hast mein Wort. Denn auch wir suchen dieses Tal, in dem Schnee und Frost keinen Einzug finden…«


				Magh’Ullan sah ihn verwirrt an. »Was meinst du damit, Barbar?«


				»Keiner meiner Gefolgschaft nennt mich Barbar«, sagte Nottr kühl.


				»Du hast es versäumt, mir deinen Namen zu sagen.«


				»Ich bin Nottr, der Hordenführer.«


				»Genug palavert!« fuhr Lella dazwischen. »Führ uns zu diesem Tal, wo Sommer ist…!«


				»Ich weiß nicht, ob ich ihre wilde Sprache richtig verstanden habe«, sagte Magh’Ullan mit einem edelmännischen Sarkasmus, der wohl angeboren war, »aber wo soll dieses Tal sein, in dem zur Winterzeit Sommer ist?«


				»Hier, im Wald!« rief Lella und stemmte’ die Hände in die Seiten. »Keine Ausflüchte! Wir waren gestern hier und haben es gesehen!«


				Die Krieger ihrer Viererschaft nickten zustimmend.


				»Du meinst, es lag kein Schnee?« fragte Magh’Ullan, der ihren raschen, heftigen Worten mit angestrengter Miene gefolgt war und die Sprecherin für nicht ganz richtig im Kopf hielt. Auch das war in seiner Miene zu lesen, und es brachte die temperamentvolle Lella in Rage. Wäre nicht Nottres warnender Blick gewesen, hätte sie weitere Erklärungen wohl mit der Klinge gegeben.


				»Das Tal war grün und fruchtbar.


				Wir haben Rudel von Wild gesehen. Es roch nach Blüten und war warm wie im Frühsommer.«


				Magh’Ullan runzelte die Stirn. »Und ihr wollt in dieses Tal?« fragte er Nottr.


				»Wir brauchen Fleisch und Futter für unsere Pferde. Unsere Stämme lagern nicht weit von hier.«


				»Wie viele seid ihr?«


				Diese Frage ließ Nottr unbeantwortet.


				»Du bist vorsichtig, das ist gut, Hordenführer. Eine Eigenschaft, die wir brauchen werden, wenn wir tiefer in den Wald vordringen. In meinen Tagen gab es hier kein solches Tal. Wenn es Winter ist in den Wildländern, dann auch über Ullanfort und allen Tälern diesseits oder jenseits…«


				»Du glaubst, daß ich lüge?« sagte Lella grimmig.


				Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Nein. Aber was ihr gesehen habt, kann nicht wirklich sein.«


				»Ein Zauber?« fragte Nottr.


				»Kein gewöhnlicher Zauber. Schwärzeste Magie. Es sieht so aus, als hätten Duldamuurs Kreaturen während meiner Abwesenheit Einzug in Ullanfort gehalten…«


				»Duldamuur?« fragte Nottr. »Wer ist er?«


				»Ein Dämon, dem ich in meinen Tagen den Kampf angesagt hatte.«


				»Ein Dämon? Einer, wie die Priester der Caer sie anbeten…?«


				»Ja, die Caer… und andere…«


				»Du kämpfst gegen sie? Gegen die Finsternis?« Nottr kämpfte gegen die Aufregung an, die sich seiner bemächtigte.


				»In meinen Tagen, den Tagen König Jontis’, kamen die Dunkelmächte immer wieder wie Geschwüre über Tainnia und die Länder ringsum. Viele fochten gegen sie, widmeten ihr Leben, ihre Güter, nur diesem Kampf… auch solche, die nicht dem Orden angehörten. Ullanfort ist solch eine Bastion gegen das Böse.« Er ballte die Fäuste. »Aber nun glaube ich, daß die Finsternis doch eingezogen ist in Ullanfort. Wieviel Zeit mag wohl vergangen sein? Ist Jontis noch König in Tainnia?«


				»Ich war lange im Westen und habe viel über Tainnia erfahren. Aber von König Jontis habe ich nie gehört…«


				»Wer herrscht jetzt in Tainnia?«


				»Die Caer und ihre Dämonen«, erklärte Nottr voll Grimm. »Und nicht nur in Tainnia. Sie greifen nach Dandamar, Darain und selbst Ugalien. Und es heißt, wenn der Winter vorüber ist, werden sie nach den Wildländern greifen…«


				»Es sieht aus, als hätten sie das Ende des Winters nicht abgewartet«, erwiderte Magh’Ullan bitter. »Ich bin zu spät zurückgekehrt…«


				»Wenn dein Kampf den Caer und ihren Dämonen gilt, dann ist es auch unser Kampf«, erklärte Nottr. »Auch Urgats Kampf, und er würde mich meines Versprechens entbinden…«


				Ein Hoffnungsschimmer kam in Urgat Magh’Ullans Züge.


				»Was können wir tun?« fragte Nottr. »Wir haben nicht viel Zeit, wenn die Horde nicht hier am Strom des Lebens Hungers sterben soll.«


				»Wie viele Männer hast du?«


				»Gut neuntausend Krieger und Kriegerinnen.« Nottr grinste über das ungläubige Staunen Magh’Ullans, das Urgats Züge erfüllte.


				»Sie lagern hier?«


				»Sie könnten vor dem Mittag hier sein.«


				»Ihr Götter!« flüsterte Magh’Ullan ergriffen.


				»Soll ich sie rufen?«


				»Nein… nein!« Magh’Ullan schüttelte Urgats Kopf. »Körperkraft, selbst zehntausendfach, vermag nichts gegen die Kräfte der Schwarzen Magie. Und ich habe Heere gesehen, die von ihren Dämonen besessen waren, so wie ich von deinem Gefolgsmann Besitz ergriffen habe. Nein, es könnte geschehen, daß wir deine zehntausend in eine Falle führen, die für sie gedacht ist. Ich bin sicher, der Zug deiner Horde ist nicht unbeobachtet geblieben, Nottr…!«


				»Das habe auch ich gedacht, vor allem, als wir auf den Eiszauber stießen, der die Furt am Strom des Lebens unpassierbar macht.«


				»Ein Eiszauber?« fragte Magh’Ullan alarmiert.


				Nottr berichtete von den eingefrorenen Ugalienern und Caer und von der Wirksamkeit des Zaubers, und Magh’Ullan zweifelte nicht an einem Zusammenhang zwischen der Furt und dem unwirklichen Tal. Und Nottr zweifelte nun keinen Atemzug mehr, daß es ihr gemeinsamer Kampf war, den sie nun führen würden.


				Er war fasziniert von diesem Edelmann und war voller Tatendrang, wie seit dem Aufbruch der Großen Horde nicht mehr. Er trug nicht mehr allein die Bürde, er hatte jemanden an der Seite, der über die Dunklen Mächte Bescheid wußte – ein erfahrener Kämpfer gegen die Finsternis.


				Es war, als wäre Mythor zurückgekehrt!


				»Wie ist dein Plan, Magh’Ullan?«


				»Steh mir mit hundert deiner Krieger zur Seite. In Ullanfort liegen Waffen und Mittel, selbst einen Dämon zu bezwingen.«


				Er streckte beschwörend die Hand aus, und Nottr ergriff sie.
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				Magh’Ullan spürte die näher kommende schwarze Daseinsflamme eines Besessenen wie in alten Tagen, wie er es als Alptraumritter gelernt hatte. Die groben Sinne des Barbaren, in dem sein Geist gefangen war, beeinträchtigten seine Wahrnehmung gar nicht.


				Selbst die letzten Schleier der Schläfrigkeit von dem grauen Staub des Schamanen lösten sich auf, als die alten Ordensinstinkte erwachten. Er wußte, wie er seinen Verstand schützen mußte, wie er seinen Sinn davor bewahren konnte, die Unwirklichkeit wahrzunehmen. Aber es würde alles viel schwieriger sein in diesem Körper, der nicht sein eigener war. Urgat mochte im entscheidenen Augenblick wieder Macht über ihn erlangen. Und es gab noch andere in diesem Körper. Er spürte sie, konnte manchmal hören, wie sie dachten, flehten, schrien, irgendwo tief in den Schluchten von Urgats Gehirn.


				Wenn er nur seine Waffen hätte. Mit seinem Rüstzeug und seiner Klinge wäre er wie ein Bollwerk gegen die Finsternis, und höchstens ein Dämon selbst könnte ihn bezwingen. Einer wie Duldamuur, gegen dessen Kult er in seinen Tagen gekämpft hatte, zusammen mit Garwin, Valorant, O’Bearin, Cristafar, Mon’Kavaer. Grawin mochte längst tot sein. Er war der älteste damals. Valorant und O’Bearin ebenfalls. Sie waren an Jontis Hof zurückgekehrt. Aber Cristafar, der Dandamarer, und der ugalienische Graf Mon’Kavaer, sie waren die besten des Ordens gewesen, an deren Seite Magh’Ullan je gefochten hatte. Mit ihnen hätte er Duldamuur bezwungen. Die Falle war schon bereitet, das magische Vlies vollendet. Wäre dieser tainnianische Fürst Avaroll nicht dazwischengekommen, der mit seinem Gefolge in die Wildländer gekommen war, um im Auftrag des Königs einen Feldzug gegen das Böse zu führen!


				Er hatte eine Spur, die so hell wie die Hölle leuchtete, und so brachen sie auf, gerieten in Bedrängnis durch Barbarenhorden, und stapften alle zusammen wie Narren in Oannons Falle.


				Aber er lebte. Das verdankte er diesen Barbaren. Vielleicht waren auch Cristafar und Mon’Kavaer noch am Leben, irgendwo in einem der Körper, die Nottr dem Tempel Oannons entrissen hatte.


				Doch nun war nicht der Augenblick zu grübeln. Die Gefahr war unmittelbar um ihn – und es war nicht ausgeschlossen, daß sein alter Erzfeind Duldamuur selbst von diesem einstigen Bollwerk der Alptraumritter Besitz ergriffen hatte.


				Mochten alle Götter Gorgans geben, daß es ihm gelang, an das magische Vlies heranzukommen! Und daß, wer immer sich hier eingenistet hatte, die geheime Kammer nicht entdeckte.


				Die Barbaren um ihn rissen ihre Waffen hoch, als das halb zerfallene Tor der Festung knarrte und nach innen aufschwang. Sie spürten das Böse nicht, aber die unheimliche Erscheinung flößte ihren abergläubischen Herzen Grauen ein. Doch sie hatten bereits zuviel an Grauen hinter sich, um vor einer einzelnen Gestalt zu fliehen, und wäre sie der Dämon selbst gewesen.


				Magh’Ullan tat unwillkürlich einen Schritt nach vorn, als er die hagere Figur erkannte.


				»Rhynnan«, murmelte er überrascht. Sein Vogt, den er als seinen Stellvertreter auf Ullanfort einsetzte – einen treuen, aufrechten Mann, einen Mann mit Verstand, der eine gute Klinge führte und Ullanfort gegen die Barbaren hätte verteidigen können, aber nicht gegen die Schergen der Dunklen Mächte.


				Magh’Ullan wußte nicht, was die Barbaren sahen, er hatte auch keinen Blick für sie. Seine durch früheres Training geschützten Sinne nahmen nur einen Toten wahr, der sich auf die unnachahmliche Art und Weise der Besessenen und Beschworenen bewegte. Er trug einen Umhang mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, worunter hohle Augen und vermodertes Fleisch verborgen waren.


				Der Vogt winkte langsam.


				»Willkommen auf Burg Kyerlan«, sagte er mit einer schnarrenden Stimme, die an Grüfte erinnerte. »Mein Herr erwartet euch. Kommt.«


				»Kyerlan?« fragte Magh’Ullan. »Wir dachten, dies sei Ullanfort?«


				»Ullanfort?« wiederholte der tote Vogt unsicher. Er griff sich an den Kopf und schob dabei unbeabsichtigt die Kapuze zur Seite und enthüllte einen kahlen, modrigen Schädel. »Ullanfort? Ja, ich erinnere mich… es ist so lange her… und die Herren von Ullanfort sind längst nicht mehr. Der neue Herr ist Kyerlan, Priester Duldamuurs, und ich bin der Erste seines Gefolges. Ich bin Rhynnan. Aber nun folgt mir, mein Herr erwartet euch, nun da ihr so weit gelangt seit.«


				»Was tun wir?« fragte Nottr leise. »Es sieht aus wie eine Falle…«


				Magh’Ullan nickte. »Aber es ist der einfachste Weg in die Festung.«


				»Der Kerl sieht nicht vertrauenerweckend aus.«


				»Nur weil er tot ist«, erwiderte Magh’Ullan. »Er war ein guter Mann in meinen Tagen. Aber er ist alt geworden… so alt.« Mit zusammengepreßten Lippen fügte er hinzu: »Sie müssen ihn aus der Gruft geholt haben. Ich kenne Kyerlan nicht. Aber ich kenne Duldamuur. Er ist ein alter Feind. Nun geht es aufs Ganze. Laufen nützt nichts mehr. Stoßen wir die Lanze in den Rachen des Ungeheuers.«


				»Was hast du vor?«


				»Ich werde mich Rynnans annehmen. Vielleicht kann ich alte loyale Bande in ihm wecken. Wir werden seine Hilfe brauchen.«


				Er sah, daß es Nottr mit Unbehagen erfüllte, und die übrigen nicht minder. Es würde nicht leicht werden mit diesen Barbaren.


				»Vorwärts«, sagte er, »wir nehmen die Einladung deines Herrn gern an. Wir haben mit ihm zu reden über das, was uns in seinen Wäldern widerfahren ist.«


				»Sein Interesse wird groß sein«, erwiderte der Vogt und schritt voran, und es war nicht zu deuten, ob er es ironisch meinte.


				Als Urgat-Magh’Ullan ihm folgte, setzten sich auch die anderen Lorvaner in Bewegung. Sie hatten ihre Fäuste an den Griffen der Waffen. Keiner zweifelte, daß er in eine Falle ging. Aber in dieser Falle gab es die magischen Waffen, die sie brauchten. Die Krieger vertrauten auf Nottr und Urgat. Lella ließ keinen Blick von Magh’Ullan, als erwarte sie jeden Augenblick, Urgat würde wieder zum Vorschein kommen, und das im kritischsten Augenblick. Und der Schamane hatte sich verwandelt. Seine Miene war starr, sein Mund ein schmaler Strich, seine Fäuste geballt in innerer Abwehr – denn er spürte die dämonischen Kräfte dieses Ortes und wußte, wie groß die Gefahr war, in der sie sich alle befanden. Die Geister, denen er verschworen war, hatten ihn verlassen, als hätten selbst sie Furcht. Er war noch nie so allein gewesen. Er hatte noch nie solche Furcht gefühlt. Die einzige Seele, der er sich in seiner Verlassenheit verbunden fühlte, war Magh’Ullan, und er wich nicht von seiner Seite.


				Als das große Tor sich hinter ihnen knarrend schloß, fuhren die Lorvaner mit halb erhobenen Waffen herum. Zwei Krieger in seltsamen Waffenröcken und Helmen, bewaffnet mit Speeren, standen davor. Ihre Gesichter lagen im Schatten ihrer Helme.


				»Leben sie?« fragte Nottr.


				Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Hier lebt niemand.«


				Sie schritten durch eine große, düstere Halle. Das einzige Licht kam von draußen durch die halb verfallenen Torflügel. Wenn sie durch die Düsternis um sich blickten, glaubten sie, noch andere reglose Gestalten zu erkennen. Am Ende der Halle stand eine lange Tafel. Sie war aus Marmor und hatte die Zeit überdauert. Von den Stühlen, einst aus kostbar geschnitztem Holz, waren nur noch brüchige Reste geblieben.


				Es mußte in der Tat viele Jahre vergangen sein, dachte Magh’Ullan.


				Der Vogt hielt an der Tafel an. »Wartet.« Er erstarrte selbst zur Reglosigkeit.


				Magh’Ullan hörte das heftige Atmen des Schamanen. Auch er selbst fühlte die Annäherung. Ein Lichtschimmer näherte sich aus dem Hintergrund. Er kam zwischen den mächtigen viereckigen Steinsäulen hervor, die die Decke der Halle trugen. Es war ein rötliches, nicht flackerndes Licht, und Magh’Ullan wußte, daß es nicht natürlichen Ursprungs war.


				Zwei Gestalten näherten sich gemessenen Schrittes, voran eine kleine, zwergenhafte, die das Licht, einer leuchtenden Kugel gleich, trug. Sie war weiß gekleidet. Ihr folgte eine große, hagere Gestalt in nachtschwarzem Gewand mit silbernen Säumen und Zeichen, die die Lorvaner schaudern ließ. Ein spitzer Helm aus Gebeinen ragte von seinem Schädel hoch, und es waren menschliche Gebilde, vermischt mit solchen von Bestien der Wildländer. Am erschreckendsten für die Lorvaner war das starre, unmenschliche, silberrot bemalte Gesicht.


				»Ein Caer-Priester!« entfuhr es Nottr. »Er muß es sein, der den Eiszauber an der Furt…«


				Aber Magh’Ullan hörte ihn gar nicht. »Arline«, flüsterte er und mußte mit aller Kraft an sich halten, um es nicht hinauszuschreien und sich damit zu verraten.


				Arline! Sie war Mon’Kavaers kleine Tochter gewesen. Sie war dreizehn gewesen, als der giftige Biß einer Spinne sie von ihrer Seite riß. Es mochte Dämonenwerk gewesen sein, denn noch nie zuvor hatte er eine Spinne wie diese in den Wildländern gesehen. Sie liebten die warmen Südländer.


				Er war Meister der Magie, nicht der dunklen Kräfte, sondern der weißen, guten, die Dinge zu schaffen vermochte, wie das magische Vlies. Mit ihrer Hilfe hatte er versucht, Arline zu retten, doch sein Wissen war zu gering. Sie starb ihm unter den Händen, und alles, wovor er sie bewahren konnte, war die Verwesung, denn er hoffte immer, eines Tages jene weißmagischen Kräfte zu lernen, die Leben dem Tod zu entreißen vermochten.


				So blieb ihr Körper in der Gruft wie am Tag ihres Todes.


				Und dieser Teufel hatte sie zu seiner geistlosen Sklavin erweckt! Erst Rhynnan und nun dieses Mädchen, das ihm in der Erinnerung so teuer war. Er beherrschte seinen Grimm nur mühsam.


				»Mein Herr Kyerlan«, sagte das Maden mit klarer Stimme.


				Der Vogt neigte den Kopf. Und ringsum zwischen den Säulen, gerade noch im rötlichen Licht, standen plötzlich Scharen von Kriegern, die sich ebenfalls verneigten…


				»Willkommen in Duldamuurs Reich«, sagte der Caer-Priester spöttisch. Es klang dumpf unter der silberroten Maske. »Wir haben mit euresgleichen noch wenig Erfahrung. Ihr seid gut mit Äxten und Klingen wie unsere Caer, das schätzen wir, und es wird uns gute Dienste leisten. Daß ihr so dummdreist wart, hier an dieses Tor zu pochen, spricht nicht für eure Intelligenz, doch es ist immer angenehm, wenn sich die Klugheit der Dienenden in Grenzen hält. Immerhin gibt es mir Gelegenheit, euch genauer zu studieren, den einen oder anderen Geist aufzubrechen, um zu erfahren, welche Geheimnisse in den Menschen der Wildländer stecken. Ich sehe, daß auch ein Schamane dabei ist. Das wird eine wertvolle Bereicherung meiner Kenntnisse bedeuten.«


				Juccru wurde noch bleicher, als er schon bei diesen Worten war. Die Lorvaner hoben ihre Waffen. Die Krieger in den Schatten der Säulen bewegten sich unruhig in Erwartung eines Kampfes.


				»Kein Kampf!« zischte Magh’Ullan. »Tut alles, was er verlangt!«


				»Eine weise Entscheidung«, sagte Kyerlan, »obwohl sie meine treue Gefolgschaft um ihr verdientes Vergnügen bringt. Rhynnan, führe meine einsichtigen Gäste in die Kammer, die für sie vorbereitet ist. Ich werde Duldamuur befragen, ehe ich mich ihrer annehme.«


				Der Vogt nickte stumm und bedeutete den Lorvanern, ihm zu folgen, was sie mit zögernden Blicken auf Magh’Ullan und Nottr schließlich taten. Magh’Ullan hielt den Schamanen am Arm zurück.


				»Hör mich zuvor noch an«, wandte sich Magh’Ullan rasch an den Priester.


				Der Caer wartete stumm.


				Magh’Ullan deutete auf seine Gefährten. »Nein, laß sie erst gehen. Was ich dir sagen will, ist nicht für ihre Ohren. Sie würden mich…« Er stockte.


				»Einen Verräter nennen?« fragte Kyerlan amüsiert. »Was ist mit dem Schamanen?« fragte er, als Magh’Ullan keine Antwort gab.


				»Der Kampf mit deinen Dienern ist an mir nicht ohne Spuren geblieben. Ich bedarf seiner Kräfte.«


				Der Priester zögerte, dann nickte er und winkte dem Vogt. Als dieser mit den Lorvanern aus der Halle verschwunden war, zogen sich auch die Krieger zwischen den Säulen zurück. Aber Magh’Ullan sah aus den Augenwinkeln, daß sie nicht in der Dunkelheit verschwanden, sondern daß sie sich auflösten wie Rauch. Er sah es nur einen Atemzug lang, aber er wußte, daß er sich nicht geirrt hatte, denn Juccru hatte es ebenfalls gesehen, dem Grauen in seiner Miene nach zu schließen. Wenn sich der Caer der Magie bediente, war es möglich, daß er keine wirklichen Helfer mehr hatte. Seine Besessenen waren im Wald gefallen; seine Caer-Krieger mochte er an der Furt geopfert haben.


				»Nun?« sagte der Caer ungeduldig. »Was will der Verräter mir sagen, das ich seinem Geist nicht auch nehmen könnte?«


				»Mein Name ist Urgat«, begann Magh’Ullan. »Ich kenne diesen Ort so gut wie keiner sonst. Der Vater meines Vaters hat hier einem Herrn gedient, der ein Meister der Magie war und ein großer Kriegsherr. Er hieß Magh’Ullan…«


				»Magh’Ullan!« stieß der Caer hervor, aber es konnte nicht der Caer selbst sein, denn dieser wußte nichts von Magh’Ullan. Es mußte Duldamuur sein, der Dämon, von dem er besessen war.


				»Ah, ich sehe, du kennst Magh’Ullan«, fuhr Urgat-Magh’Ullan fort. »Gut. So weißt du, daß ich die Wahrheit sage. Ich weiß, daß es eine geheime Kammer gibt in dieser Festung, in der die Schätze der Alptraumritter liegen. Ich kam her, um sie zu plündern.« Er sprach rasch, um dem Caer und seinem Dämon keine Zeit zum Nachdenken zu geben. »Für mein Leben und das meiner Gefährten will ich dir die Kammer zeigen und du magst dir nehmen, was du begehrst. Nur um eines bitte ich dich. Unter den Schätzen befindet sich ein Vlies, wie seinesgleichen noch nie jemand gesehen hat. Es verleiht dem Träger Unsterblichkeit. Ich muß es besitzen! Zu lange habe ich davon geträumt!«


				»Woher weißt du, daß es noch hier ist?«


				Magh’Ullan atmete innerlich auf. Das Interesse des Dämons und seines Priesters war geweckt. Nun galt es, geschickt zu sein. Wenn die Falle mißlang, würden sie alle ein schreckliches Ende nehmen.


				»Du hast es nicht gefunden, sonst wärst du nicht neugierig«, erklärte Magh’Ullan. »Nur wenige wissen von dieser Kammer…«


				»Wenn es solch ein Geheimnis war, weshalb sollte es Magh’Ullan einem Wildländer anvertraut haben?«


				Magh’Ullan zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht.«


				Das rot-silberne Gesicht nickte nach einem Augenblick. »Zeig mir die Kammer.«


				»Und das Vlies? Habe ich dein Wort?«


				»Du hast Duldamuurs Wort.«


				Magh’Ullan nickte. Als er voranging, grinste er Juccru von der Seite beruhigend zu. Das Wort eines Dämons! Es wäre das erstmal, daß einer einem Menschen eines gäbe oder gar hielte.


				Das Mädchen kam mit dem Licht an seine Seite. Er versuchte in ihrem ausdruckslosen Gesicht zu lesen.


				»Arline«, flüsterte er, daß nur sie es hören konnte.


				Ihr Gesicht wandte sich ihm langsam zu mit dem verlorenen Blick eines Menschen, der in alten, vergessen geglaubten Erinnerungen sucht.


				»Arline«, wiederholten ihre Lippen lautlos. Aber dann wurde ihr Gesicht wieder ausdruckslos.


				Urgat Magh’Ullans Herz aber schlug heftiger. Er könnte mehr wecken in ihr. Sie einen Augenblick lang mit wachem Geist zu sehen… Ihr Götter Gorgans! Weshalb weiß die Schwarze Magie soviel über das Leben, und weshalb ist den Dienern des Lichtes noch so wenig enthüllt?


				*


				Als die Lorvaner die Halle verlassen hatten, merkten auch sie, daß die Krieger ihnen nicht folgten. Nur der Vogt war bei ihnen und schritt voran, ohne sich umzusehen, ob sie ihm folgten.


				»Jetzt!« flüsterte Lella und zog ihr kurzes Schwert. »Wenn wir jetzt zuschlagen…« Auch die anderen waren bereit.


				Nottr schüttelte den Kopf. Mit lauter Stimme sagte er: »Magh’Ullan will keinen Kampf. Wir warten auf sein Zeichen.«


				Während ihn die Lorvaner, außer Lella, verwundert anstarrten, wandte sich der Vogt langsam um, und sein Totengesicht richtete sich mit einem gespenstisch lebendigem Blick auf Nottr.


				»Wer spricht von Magh’Ullan«, sagte er schnarrend.


				Die Lorvaner wichen schaudernd zurück. Nur Nottr stand herausfordernd. »Ich rede von deinem Herrn Magh’Ullan«, sagte er. »Es scheint, daß sein treuester Gefolgsmann ihn vergessen hat…«


				»Nein… nein… nicht vergessen…«, schnarrte Rhynnan.


				»Und zum Schergen der Finsternis geworden ist«, fuhr Nottr grimmig fort.


				»Nein… nicht im Leben. Magh’Ullan, mein Herr, wo seid ihr? Vergebt mir… sie haben mich geweckt… und ich muß gehorchen…«


				»Magh’Ullan ist zurückgekommen, Rhynnan. Wem gilt deine Treue?«


				»Meine Treue gilt… immer meinem Herrn… für alle Zeit… aber die Kraft ist lang erloschen. Seht her… ich bin… Staub…« Er riß sein Wams auf und enthüllte Gebeine in tiefster Verwesung, was den Lorvanern einen Aufschrei des Entsetzens entlockte. Selbst Nottr zuckte zurück, und nur ein plötzliches Mitleid für diesen Mann ließ ihn seine Furcht bezwingen. »Ich kann nicht einmal… für ihn sterben…«, fuhr Rhynnan fort. »Ich habe es schon versucht… Seht…« Er zog sein großes Schwert aus dem Gürtel, nahm es mit beiden Händen und stieß es sich in den Leib.


				»Wenn wir dir helfen?« fragte Nottr.


				»Wie? Tausend Schwerter könnten mich nicht mehr töten. Und wäre ich eine Handvoll Staub, würde ich wiederaufstehen…«


				»Würde Feuer diese Kraft zerstören?«


				»Feuer? Es gibt kein Feuer auf Kyerlan… aber wenn… nein, es würde Asche bleiben. Und wäre sie im Wind verstreut, könnten sie mich dennoch wieder zurückholen. Es mögen tausend oder mehr Jahre vergehen, ehe diese Verdammnis ein Ende hat.«


				»Aber es würde eine Weile dauern und uns Zeit geben, deiner Verdammnis ein Ende zu bereiten. Magh’Ullan könnte es.« Nottr gab den Kriegern ein Zeichen, und zwei versuchten hastig, Funken zu schlagen und abgeschnittene Haare und Stücke ihrer Fellkleidung zu entflammen.


				»Ihr müßt mir folgen«, sagte Rhynnan abwesend, als begännen seine Erinnerungen zu verblassen. »Die anderen werden kommen. Kyerlan… er sieht und hört alles… er wird sie senden…«


				»Warte!« rief Nottr scharf, als einer der Krieger ein brennendes Stück Fell hochhob und hielt, bis die Flamme stark aufloderte. Er nahm es dem Mann aus der Hand und ging auf Rhynnan zu, der die Flamme hungrig und abwehrend zugleich anstarrte. Und Nottr ließ ihm keine Zeit, herauszufinden, ob die Furcht oder das Verlangen größer waren. Er warf es ihm zu, und die staubtrockene Kleidung nährte die Flamme prasselnd. In drei, vier Atemzügen stand er wie eine Fackel in Flammen, und es sah aus, als umarmte er das Feuer wie einen alten, längst vergessenen Freund. Dann wichen die schwarzen Kräfte seines Scheinlebens vor der Glut.


				*


				Magh’Ullan hatte die Stelle fast erreicht, wo die Gewölbe der Festung in den natürlichen Fels übergingen. Hier war eine Tür, die selbst dem aufmerksamen Beobachter leicht entging. Der Verfall der Festung war weit fortgeschritten. Balken waren verfault und hatten nachgegeben, Wände waren geborsten. Mehrmals waren Stiegen und Gänge in den unteren Gewölben mit Schutt und Blöcken halb verschüttet gewesen. Aber die Tür stand noch unversehrt.


				Doch bevor er sich daran machen konnte, sie zu öffnen, erstarrte der Caer plötzlich mit einem wütenden Laut. »Deine Gefährten«, zischte er, »sie wagen es…! Sie werden es noch verfluchen…!« Er breitete die Arme aus, »Duldamuur!« rief er.


				Magh’Ullan achtete nicht mehr auf ihn. Was immer die Lorvaner getan hatten, um den Caer in solchen Grimm zu versetzen, sie würden es mit ihrem Leben bezahlen, wenn er nicht rasch handelte.


				Aber es dauerte eine Weile, bis er mit seiner Klinge den Stein zu lockern vermochte, den Feuchtigkeit und Moder festgemauert hatten.


				*


				Als Rhynnan zusammensank und der Gestank des Rauches den Raum erfüllte, wollte Erleichterung nicht recht aufkommen.


				»Ich weiß nicht, ob es recht war«, sagte Nottr.


				»Wer ist dieser Magh’Ullan?« fragte einer.


				»Der einstige Herr dieser Festung«, erklärte Nottr.


				»Was hat er mit Urgat zu tun?«


				»Urgat ist von seinem Geist besessen, seit wir…«


				»Hinter dir!« rief Lella mit weißem Gesicht.


				Nottr fuhr herum und sah Gestalten wie Nebel aus der Luft kommen; aber nicht nur hinter sich, sie kamen von allen Seiten, wurden zu halb durchscheinenden Kriegern, die Äxte und Keulen, Schwerter und Speere schwangen.


				Drei, vier der vordersten Lorvaner fielen unter ihren Hieben, bevor die übrigen ihre Starre überwunden und parierten. Aber sie erkannten voll Grauen, daß ihre eigenen Waffen nichts gegen sie auszurichten vermochten. Denn sie fanden kaum Widerstand, als wären die Gestalten in der Tat nur aus Rauch. Schritt um Schritt wichen sie zurück bis hinter den brennenden Haufen, der Rhynnan gewesen war.


				»Seht! Sie fürchten das Feuer!« rief Lella triumphierend und riß einen brennenden Fetzen Gewandes hoch und wirbelte ihn. Die Gestalten wichen mit, aber die Flammen erloschen rasch. »Wir brauchen mehr Feuer!«


				Die Lorvaner rissen ihre Mäntel und Wämser vom Körper und versuchten, das niedergebrannte Feuer erneut zu entfachen, während einige mit den brennenden Resten Rhynnans die gespenstischen Angreifer auf Distanz hielten, nicht immer mit Erfolg, denn geschleuderte Speere und Äxte vermochte das Feuer nicht abzuhalten.


				So schmolz der Lorvanerhaufen, Krieger um Krieger, während das Feuer fast bis zur Decke loderte und wieder zu sinken begann, als nichts Brennbares mehr da war.


				»Wir müssen durchbrechen!« keuchte Lella. »Ein paar von uns werden es schaffen! Magh’Ullan muß tot sein, oder er hat uns verraten…!«


				In diesem Augenblick erschien eine vertraute Gestalt aus dem Korridor, gefolgt von knurrenden, grauen Leibern.


				»Chipaw!« entfuhr es Nottr.


				Einen Augenblick lang war sie umwogt, von den unmenschlichen Angreifern, doch so sehr sie auch auf sie eindrangen, sie vermochten ihr nichts anzuhaben. Ihre grauen Begleiter schützte der Zauber nicht. Die ersten starben unter den Waffen der Phantomkrieger. Doch viele drängten nach und stürzten sich mit tollkühner Wildheit auf ihre Gegner, schnappten nach ihren Waffen und entrissen sie ihnen.


				Olinga winkte den Lorvanern zu und bahnte einen Weg durch die Wölfe. Die Überlebenden stolperten zum Ausgang. Immer mehr Wölfe drängten an ihnen vorbei auf den Feind zu, und Nottr spürte manchen Blick auf sich, in dem mehr lag, als nur die Wildheit eines Raubtiers.


				Die große Halle wimmelte von Wölfen. Hunderte mußten es sein, und immer noch drängten neue Scharen durch die halbgeöffneten Tore. Olinga bahnte einen Weg durch sie, und Nottres Lorvaner folgten dichtauf. Langsam verklang das Knurren und Grollen und Winseln der kämpfenden Tiere hinter ihnen.


				Dann standen sie im Freien, halbnackt in der winterlichen Kälte, blinzelnd im Tageslicht, und sahen daß auch die Lichtung und der Weg herab zur Festung von laufenden Wölfen übersät war.


				»Großer Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Ich sah noch nie so viele…!«


				»Die Magie der Wölfe ist nicht so stark wie das Böse, das in diesen Mauern wütet. Noch nicht. Viele werden sterben. Sie tun es für Wolfssohn Ahark, mein Nottr. Sie brauchen ihn so sehr. Er ist zu ihrer Stunde geboren. Er trägt ihr Zeichen. Sie leben für ihn, und sie sterben für ihn. Flieht jetzt. Ich weiß nicht, wie lange sie dieser schrecklichen Magie widerstehen können. Ich werde heute Nacht in dein Zelt kommen, mein Nottr, und du wirst ihn mir geben. Und wir werden für eine lange Zeit Abschiednehmen.«


				Sie wich zurück und winkte mit sehnsüchtigem Blick und verschwand mit den Wölfen durch das Tor insInneree.


				Die Lorvaner, nur noch einer mehr als ein Dutzend, standen verloren in diesen nicht enden wollenden Scharen grauer Leiber. Und alle hoben sie ihre Augen zu Nottr, als sie vorüberliefen zum Kampf gegen denübermächtigenn Feind.


				»Wirst du ihnen deinen Sohn geben?« fragte Lella schaudernd.


				»Ja«, sagte Nottr. »Es ist nur fair.«


				»Fair?« fragte einer. »Was bedeutet das?«


				»Ein Wort aus dem Westen. Esbedeutett, daß man seine Schuld bezahlt, wenn man an der Reihe ist. Aber ich werde nicht fliehen. Nicht ohne Urgat!« Mit dem Schwert in der Faust stapfte er zwischen den Wölfen in die Festung zurück.


				Sie hatten alle an diesem Tag zuviel vom Tod gesehen, um ihn noch zu fürchten. So folgten sie ihm wortlos.


				*


				Magh’Ullan gelang es mit der Hilfe des Schamanen, den verborgenen Riegel zu öffnen. Die schwere, aus Steinen gefügte Tür öffnete sich knirschend einen schmalen Spalt. Magh’­Ullan zwängte sich ins Innere, dicht gefolgt von dem Mädchen, dessen Licht einen großen Raum nur wenig erhellte. Auch der Schamane war bereits durch, als die Stimme des Caer donnerte:


				»Wagt nichts anzurühren, ehe Duldamuur seine Wahl getroffen hat!«


				Er zwängte sich durch den Spalt und verlor seinen knöchernen Helm. Dünne Strähnen schwarz-silbernen Haares bedeckten den Kopf. Ungeduldig riß er die silber-rote Maske von seinem Gesicht. Es war alt, gekerbt und verbraucht, gezeichnet von Gier und Hohn, von Bosheit und Lebensverachtung.


				Magh’Ullan hatte nicht viel Zeit, sich umzusehen, aber er sah, daß alles unberührt war, bedeckt vom Staub von vielen Jahren. Scheinbar, als wiche er vor dem Caer zurück, erreichte er die Wand, an der das Rüstzeug hing. Das Mädchen folgte ihm. Der rötliche Schein fiel auf mächtige Schilde, auf Klingen von erlesener Schmiedekunst, auf Harnische, die für Edle und Könige geschmiedet worden waren.


				Juccru hastete hinter Magh’Ullan her, und der Caer folgte drohend.


				»Wo ist dieses Vlies, das unsterblich macht, Wurm?« krächzte er mit dünner Stimme.


				»Du gabst mir Duldamuurs Versprechen«, sagte Magh’Ullan.


				Kyerlan lachte. »Das hast du, barbarischer Tölpel. Dem Dämon bedeutet menschliche Unsterblichkeit nichts. Auf seine Art ist er viel unsterblicher. Aber ich… ich will es haben…!«


				Der Priester griff nach dem Schamanen und wirbelte ihn mit ungeheurer Kraft zur Seite.


				»Ich werde euch zertreten. Duldamuurs Kraft ist in mir.«


				Magh’Ullan wich den Klauenhänden des Caer aus und erreichte mit einem Sprung eine steinerne Truhe. Es kostete wertvolle Augenblicke, den schweren Deckel zu öffnen. Darin lag das Vlies – unversehrt.


				Es war aus Silbergespinst geknüpft – so fein und weich wie das Fell des Einhorns. Die feinen Silberfäden schimmerten mit solcher Kraft, daß der düstere Raum hell wurde von dem rötlichen Feuer der Kugel, die zuvor so düster gewirkt hatte. Es hatte die Form eines Hemdes, oder eine Harnisches. Magh’Ullan wollte es mit einer hastigen Bewegung überstreifen.


				Doch der Caer war rascher. Er entriß es ihm. Triumph war in seine Gesicht. »Unsterblichkeit«, höhnte er, »für einen wie dich?« Er lachte und sah nicht, wie Magh’Ullan nach Juccru und dem Mädchen griff und sie zu sich zog, auf das Rüstzeug des Alptraumritter zu, das für den Kampf mit Dämonen geschaffen war.


				Der Caer hob das Vlies hoch und streifte es über Kopf und Schultern nach unten.


				Nur einen Atemzug lang währte der Triumph auf seinem Gesicht, während Magh’Ullan hastig einen der schweren Schilde nahm und ihn vor Juccru und das Mädchen und sich hielt und hastig sagte: »Halte das Mädchen fest, was auch geschieht!«


				Dann verzerrte sich das Gesicht Kyerlans zu einer Fratze, die nicht mehr menschlich war. Der Dämon, Duldamuur, raste im Körper seiner Kreatur, zerstörte Geist und Fleisch in seiner kosmischen Wut, als er erkannte, daß er verloren hatte. Denn all seine Kräfte drangen nicht mehr nach außen. Wie ein Schwamm sog das Vlies die Kräfte des Dämons auf und richtete sie gegen den Träger, den es wie eine eherne Fessel in der Gewalt hatte. Arline begann plötzlich zu schwanken, als die Bande zu Kyerlan abrissen. Der Schamane fing sie in seinen Armen, als sie leblos fiel.


				Dann stürzte der Caer, zerstört von der rasenden Urgewalt des Dämons. Duldamuur wollte herabfahren auf die kauernden Menschen, doch der Schild widerstand seinem Ansturm, unohnene die beschwörende, helfende Kraft seiner Kreatur duldete ihn die Welt des Lichtes nicht mehr. Mit einen unbeschreiblichen Laut verschwand das Böse aus den Ruinen von Ullanfort. Arlines rote Kugel erlosch. Die Geisterkrieger verschwanden mitten im Kampf mit den Wölfen.


				An der Furt am Strom des Lebens barst das Eis und verschlang die Erfrorenen, als der Zauberbann brach.


				*


				Auch die Wölfe verschwanden, als der Kampf zu Ende war. Sie verschlangen ihre toten Gefährten. Der Winter in den Wildländern ließ nicht zu, daß Nahrung vergeudet wurde.


				Fünfzehn Lorvaner standen in der großen Halle und blickten auf das tote Mädchen, das Magh’Ullan auf die Marmortafel gelegt hatte.


				»Ich werde euren Gefährten Urgat noch ein paar Tage brauchen.« erklärte Magh’Ullan. »Nein, habt keine Sorge. Ehe die Horde den Strom des Lebens überquert hat, wird Urgat bei euch sein. Es wird ihm nichts geschehen. Auch Juccru wird hierbleiben. Ich war ein Meister der Weißen Magie in meinen Tagen, und ich muß diesen Versuch wagen…«


				»Einen Versuch?« fragte Nottr.


				»Ich will mich von eurem Freund befreien.« Er lächelte. »Nicht daß ich seiner müde wäre…«


				»Befreien?«


				»Ich bin ein Geist ohne Körper… ohne einen eigenen Körper, einer, der mir ohne Gewalt gehört. Und dieses Mädchen, dem ich in meinen Tagen auf väterliche Weise sehr zugetan war, ist ein wunderschöner Körper, dessen Geist längst entflohen ist. Wenn es mir gelänge…« Er ließ es offen und lächelte hoffnungsvoll. »Mein Wissen und ihre Schönheit… Betet für mich zu euren grimmigen Göttern… wenn ihr es könnt.«


				Als Nottr und die überlebenden Gefährten den Wald der Riesen verließen, war die Nacht bereits hereingebrochen. Müde und zerschlagen stolperten sie in die Arme der Vorhut.


				Nottr war seltsam berührt von dem Gedanken, daß Magh’Ullan im Körper des Mädchens ein neues Leben beginnen würde. Er hatte soviel Magie gesehen an diesem Tag, dunkle Kräfte und solche, die dem Leben dienten, so erschreckend die einen waren, so großartig erschienen ihm die anderen. Olinga würde niemals der Finsternis dienen. Die Magie der Wölfe war eine gute Magie. Ja, er würde ihnen Ahark geben, selbst wenn er ihr Zeichen nicht an ihm entdeckte.


				Ahark, der Wolfssohn!


				Er sollte wie Mythor sein – einer, der sich nicht nur des Schwertes sondern auch der Magie zu bedienen wußte.


				Bei Imrirr!
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				Er war wach und auf den Beinen, noch bevor die Wecktrommeln schlugen. Während er sein kostbares Krummschwert gürtete und die dicke Felljacke überzog, öffnete sich der Zeltvorhang, und eine vermummte Gestalt trat ein. Nottr sah überrascht, daß es keiner der Wachtposten war, aber das Gesicht konnte er in der Dunkelheit des Zeltes nicht erkennen. Seine Hand fuhr zum Dolch, aber der Eindringling sagte rasch:


				»Ich grüße dich, Hordenführer. Ich bin es, Juccru.«


				»Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Meine Wachen werden nachlässig!«


				»Sie gehorchen nur dem Wort eines Schamanen. Tadele sie nicht deshalb.«


				»Sie werden es nicht wieder tun!« Nottr schluckte seinen Ärger. Juccru war einer von Urgats Schamanen, jener Stämme also, die gern Urgat als Führer der Großen Horde gesehen hätten. Aber Urgat selbst hatte schließlich auf die Führerschaft verzichtet und war einer von Nottres treuesten Gefährten geworden. Doch die Schamanen hatten sich mit diesem Umstand nicht so leicht abgefunden, um so mehr, als sie Nottr nicht verziehen, daß er seinen Stammesschamanen Skoppr in den Tod trieb, um das Leben seines Liebchens und seines Sohnes und eines halben Hunderts Männer zu retten, statt gegen die Wölfe zu kämpfen. Sie glaubten nicht, daß die Wölfe sich sammelten und eine Gefahr bedeuteten. Sie glaubten nicht viel von dem, was Nottr oder Urgat nach ihrer Rückkehr aus den Voldend-Bergen berichteten. Und wenn seine Gefährten Nottr voller Begeisterung Cian’taya (der-der-mit-den-Wölfen-spricht) nannten, so murmelten sie den Namen in stummem Grimm.


				Aber der Name und die wundersamen Geschichten, die darüber erzählt wurden, hatten Nottr zu einem Führer von großem Ansehen gemacht, dem die Große Horde trotz aller Widrigkeiten mit Begeisterung folgte – ein Umstand, der die Schamanen davon abhielt, offen gegen Nottr Stimmung zu machen.


				»Ich will mit dir sprechen«, erklärte der Schamane.


				»Ich werde heute den Rat der Stammesführer zusammenrufen, um alle Vorschläge und Beschwerden zu hören. Willst du nicht auch dann sprechen?«


				Der Schamane schüttelte in der Düsternis den Kopf. »Was ich dir zu sagen habe, mag besser zwischen uns bleiben…«


				»Ich habe keine Geheimnisse mit deinesgleichen vor meinen…«, begann Nottr heftig.


				»Solange es auch dein Wunsch ist«, unterbrach ihn der Schamane ruhig.


				Nottr zögerte. Schließlich sagte er schulterzuckend: »Also gut. Aber laß uns ins Freie gehen…«


				»Darum wollte ich dich bitten, Hordenführer.«


				Sie traten aus dem Zelt. Die Morgendämmerung erhellte den östlichen Himmel, und ihr Licht erfüllte die schneeige Öde mit einem frostigen Funkeln. Einer der Wachtposten stand mit dem Rücken zu ihnen. Er wartete auf den Schlag der Wecktrommel, der jeden Augenblick erfolgen mußte.


				»Hier«, sagte Juccru und deutete auf den Boden nicht weit vom Zelteingang. »Siehst du diese Spuren?«


				Nottr nickte. Es waren die Fußspuren eines Menschen, und sie führten vom Zelt weg. »Was ist damit?« Dann sah er, daß andere daneben waren, die zum Zelt führten. »Sind es deine?«


				Der Schamane schüttelte den Kopf. »Meine würdest du da hinten finden.« Er deutete hinter das Zelt. »Ich habe dein Zelt beobachtet um die Mitternacht, Hordenführer.«


				Nottr fröstelte unwillkürlich. »Dann hätte sich einer meiner Lagerwachen schlafen legen können«, sagte er trocken.


				Juccru überging den Sarkasmus des Hordenführers. Sein knöchernes Gesicht war ausdruckslos. »Du hattest Besuch heute nacht. Ich sah ihn nicht kommen, aber ich sah ihn gehen.«


				Nottr starrte ihn an. »Wer war es?« fragte er, und seine Stimme zitterte.


				»Weißt du es nicht?«


				»Nein… wer war es?«


				»Ich sah nur einen… Schatten… keinen Schatten, der über den Boden kriecht, aber einen, der aufrecht schreitet. Aber wer könnte solch einen Schatten werfen, der aufrecht geht?«


				Nottr gab keine Antwort. Er dachte an Olinga und die Finsternis und mußte gegen die Furcht ankämpfen, die diese Gedanken über ihn brachten.


				»Ich sah ihn schon einmal, diesen Schatten… vor zwei Nächten. Aber da war ich nicht sicher. Doch diesmal… komm, ich bin diesen Spuren vorhin schon gefolgt. Sie führen geradewegs aus dem Lager.«


				Nottr folgte dem Schamanen zögernd. Er hatte Angst vor dem, was er sehen könnte.


				Was der Schamane ihm schließlich mit zitternder Hand zeigte, hatte er schon einmal gesehen, bevor die Große Horde ihren Marsch begann. Die menschlichen Fußstapfen im Schnee endeten außerhalb des Lagers abrupt und wurden zu einer Wolfsfährte, die in nördlicher Richtung führte.


				Schon einmal war Olinga zu ihm gekommen und war zu einem Wolf geworden. Es war also kein Traum – Olingas Gegenwart, ihre Zärtlichkeiten, ihre Worte waren wirklich.


				War es Olinga in Gestalt eines Wolfes gewesen?


				Oder ein Wolf in Gestalt Olingas?


				»Hier hat eine Verwandlung stattgefunden, Hordenführer«, sagte Juccru mit heiserer Stimme. »Es sind die Geister, die Skoppr dir schickt, um dich an seinen Fluch zu erinnern.«


				Nottr grinste freudlos. »Erscheinungen wie diese hatte ich schon, als Skoppr noch an meiner Seite war. Man könnte auf den Gedanken kommen, daß euresgleichen dafür verantwortlich ist.« Nottr empfand Genugtuung, als er sah, wie Juccru bleich wurde und wütend erwiderte:


				»Du hältst es für…!«


				Nottr ließ ihn nicht ausreden. »Nur Vernunft wird diese Große Horde zum Sieg führen, nicht Aberglaube. Skopprs Fluch entsprang nur seiner Wut über seine Hilflosigkeit. Wenn es Geister gibt, beherrschen sie auch Schamanen, nicht umgekehrt. Sie befehlen euch, nicht umgekehrt. Ich war zu lange in den Westländern. Abergläubische Barbaren nennen sie uns dort. Das ist zu einem guten Teil euer Verdienst, Schamane, denn ihr lehrtet uns, mehr auf die Geister als auf die Vernunft zu hören.«


				»So glaubst du an keine Geister, keine magischen Kräfte…?«


				»Doch, ich glaube, daß es sie gibt. Sie sind die Finsternis. Und ihr habe ich den Kampf angesagt!«


				»Die Finsternis?« entfuhr es Juccru. »Nein, Hordenführer, es gibt gute Geister und gute Magie…!«


				»Gute Geister? Gute Magie? Wo sind sie? Sie sollten sich erheben gegen die Finsternis wie wir…!«


				»Sie haben andere Vorstellungen von Gut und Böse, Hordenführer.«


				»Wie wohl auch die Finsternis?« fragte Nottr sarkastisch.


				Der Schamane nickte ernst.


				»Also gut«, sagte Nottr nach einem Augenblick, »jemanden zu töten, mag gut für den einen und schlecht für den anderen sein. Es gibt also verschiedene Ansichten über Gut und Böse…«


				»Es gibt nicht Gut und nicht Böse, Hordenführer. Es gibt nur verschiedene Ansichten.«


				Nottr nickte nach einem Moment. »Auch das verstehe ich, Schamane. Lassen wir also die Welt und die Finsternis beiseite. Nehmen wir nur uns, die Lorvaner, die Große Horde. Sieg oder Untergang, das ist für uns Gut und Böse. Sind deine Geister für unseren Sieg? Bist du es?«


				»Ja, ich bin für den Sieg«, sagte der Schamane fest. »Deshalb bin ich gegen dich…«


				»Deshalb bist du gegen mich?«


				Juccru nickte hastig. »Du willst gegen die Finsternis kämpfen. Ich weiß es. Und Urgat ist angesteckt vom Fluch deiner Gedanken. Es wird der Untergang der Horde sein. Und der Untergang der Horde, das ist das Böse, wie du selbst gesagt hast, nicht wahr?«


				Nottr starrte ihn verblüfft an.


				Rasch und mit fast höhnisch klingender Stimme fuhr der Schamane fort: »Ihr wollt gegen die Finsternis ziehen… mit Schwertern und Äxten und dem Verstand von wilden Tieren!«


				»Gibt es grimmigere Waffen?«


				»Verstand und Wissen«, konterte Juccru.


				»Wenn du sie besitzt, so bist du uns willkommen, aber wenn du mit abergläubischem Geschwätz die Pferde scheu machst…«


				»Du nennst es abergläubisches Geschwätz, aber es ist nur dein Unverstand, der so spricht. Die Geister verraten uns mehr über die Welt, als der menschliche Geist allem je in Erfahrung bringen könnte…«


				»Das mag sein. Aber die bedingungslose Gläubigkeit der Menschen hat es euch sehr leicht gemacht.«


				»Ja, es stimmt. Es gibt solche unter uns, die ihr Wissen mißbrauchen, und manchmal auch solche, deren Wissen nur Täuschung ist. Aber die Geister lassen sich nicht mißbrauchen, Hordenführer. Sie geben das Wissen und nehmen es. Und immer sind sie es, die ihre Diener erwählen und entscheiden, welche Geheimnisse sie preisgeben und welche nicht. Wir Schamanen, oder Priester, oder Zauberer, wie immer du uns nennen magst, sind nur ihr Werkzeug. Ich bin nicht dein Feind, Hordenführer, aber ich darf nicht schweigen über die Zeichen, die ich sehe.«


				Nottr nickte stumm. Er mißtraute dem Schamanen, aber die abergläubische Scheu des lorvanischen Barbaren war längst nicht so erloschen, wie er es Juccru glauben machen wollte, und die Worte des Schamanen ließen sich nicht mit einem Schulterzucken abschütteln.


				»Wenn Licht und Finsternis unsere Welt zu ihrem Schlachtfeld erwählt haben, dann stehen höhere Feldherrn über uns, Nottr, und es liegt nicht in unserer Hand, was wir tun. Das Licht mag uns zu seinem Streiter wählen, oder die Finsternis zu ihren Helden. Und auf dir liegt bereits der Schatten der Finsternis. Dies…« Er deutete auf die Spuren. »Dies ist ein deutliches Zeichen. Und daß deine Gefährtin mit den Wölfen ging, ist ebenso…«


				»Dann muß dieser Schatten der Finsternis auch über Skoppr gefallen sein, denn er war es, der sie den Wölfen auslieferte…!« entfuhr es Nottr heftig.


				»Ja, vielleicht. In Zeiten wie diesen mögen selbst Schamanen in die Gewalt des Feindes geraten. Aber vielleicht sah auch er diesen Schatten über dir und opferte deine Gefährtin, um dich und die Horde zu schützen. So wie du nun das Leben deines Sohnes geben mußt, um endgültig aus den Klauen der…«


				»Was muß ich?« rief Nottr mit bleichem Gesicht. Es war so laut, daß die Wachen aufmerksam wurden und die beiden neugierig musterten.


				»Du mußt dein Kind opfern, denn es trägt bereits den Keim in sich…«


				Nottr packte den Schamanen am Kragen seines Mantels und riß ihn wild an sich, daß sein Gesicht ganz nah an seinem war. »Du willst, daß ich Ahark, meinen Sohn, töte?«


				Der Schamane schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Hordenführer…«, krächzte er mühsam in dem würgenden Griff. Nottr ließ ihn langsam los.


				Keuchend sagte Juccru: »Nein, Hordenführer… ich will es nicht. Bei allen Geistern und Wintergöttern, ich will es nicht. Ich wollte eher, daß ich mein Blut opfern könnte, als…«


				»Was hält dich davor zurück?«


				»Nicht auf mir ist das Zeichen… sondern auf dem Kind…«


				»Welches Zeichen? Bei Imrirr! Laß dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen…!«


				»Ein dunkles Mal über dem Herzen!«


				Nottr starrte ihn an. »Es ist noch nicht Zeit für sein Herzfell. Er sollte das Fell des Einhorns bekommen und ihm geweiht sein.«


				»Wenn es so wäre, würde ich nicht um dich und die Horde fürchten.«


				»Was fürchtest du?«


				»Sieh es dir selbst an.«


				Mit Furcht im Herzen stapfte Nottr zum Zelt der Amme. Srube war wach. Ihre Miene sagte deutlich, daß sie die beiden Männer beobachtet und ihren Besuch erwartet hatte. Sie wirkte schuldbewußt, vermutlich, dachte Nottr, weil sie sich von Juccru hatte überrumpeln lassen, ihm das Kind zu zeigen.


				»Er schläft, Hordenführer«, sagte sie.


				»Ich will ihn mir ansehen«, erklärte Nottr in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Die Wecktrommeln werden seinen Schlaf ohnehin gleich beenden. Nimm ihn aus den Tüchern. Ich will seine Brust sehen.«


				Sie gehorchte stumm. Das Kind erwachte unter ihren sanften Händen erst, als die kalte Morgenluft über seine rosige Haut strich. Es schrie nicht, es blickte mit schläfrigen Augen um sich.


				»Rasch, Hordenführer«, sagte die Amme. »Diese kalte Luft könnte sein Tod sein.«


				Doch Nottr hatte die Stelle bereits entdeckt und starrte stirnrunzelnd darauf. Er biß sich in die Lippe. Es war nicht nur ein dunkler Fleck auf der Haut, da war vielmehr die Spur eines dunklen Flaums über dem Herzen – und Nottr kannte Wolfshaar gut genug, um es zu erkennen. Einen Atemzug lang fühlte er Furcht wie nie zuvor. Blieb ihm nichts von allem, was er liebte? Hatte die Finsternis ihn und die Seinen wirklich erwählt, wie der Schamane sagte? Würde er selbst einst der Scherge jener Kräfte sein, gegen die er in den Kampf zog?


				Er riß den Dolch aus dem Gürtel und fuhr mit der scharfen Klinge über die Stelle. Das Kind begann zu kreischen.


				»Sei still«, murmelte Nottr. Weder an der Klinge, noch an der Haut des Kindes war etwas zu erkennen.


				Er atmete auf. Es mußte eine Täuschung gewesen sein, die der verfluchte Schamane ihm aufgeschwatzt hatte.


				»Nein, es ist nichts«, sagte er so ruhig er es vermochte, um die Frau zu überzeugen. »Du mußt dich geirrt haben, Schamane. Sieh es dir noch einmal an.«


				»Nein. Ich weiß, was ich gesehen habe. Mein ganzes Leben habe ich Zeichen gesehen und gedeutet. Wenn du klug bist, tust du, was ich gesagt habe, denn sonst werden die Zeichen sich mehren und übergreifen.«


				Nottr sah ihn so grimmig an, daß der Schamane unwillkürlich zurückwich. Beruhigend legte Nottr der Amme die Hand auf den Arm und gab ihr seinen Sohn. »Hier, nimm ihn wieder und wärme ihn. Und hab keine Furcht. Wäre er so unfehlbar, wie er vorgibt, müßten seine Geister auf ihn neidisch sein. Er und seinesgleichen irren wie wir, die wir uns ohne Geister im Leben zurechtfinden müssen.«


				Juccru sah ihn giftig an, aber er schwieg.


				»Ich werde eine Wache an deinem Zelt postieren, Srube. Sie wird niemanden ohne deine oder meine Einwilligung einlassen.«


				Juccrus Wut wuchs merklich. »Willst du deinen Sohn vor allen verbergen?«


				»Vor allen, die ihm übel wollen!« sagte Nottr drohend.


				»Du wirst deine Entscheidung noch bereuen.«


				»Mag sein, Schamane«, erwiderte Nottr schulterzuckend. »Aber ich kämpfe auf meine Weise gegen die Finsternis. Ich werde ihr Krieger opfern, mein Leben… aber nicht mein Kind!«


				In diesem Augenblick dröhnte die Wecktrommel durch das Lager. Sie näherte sich von Westen, von der Hauptmacht her, wurde aufgegriffen und wanderte nach Osten zur Nachhut, weiter. Stimmen schallten bald durch das Lager, als die Männer aus den Zelten stolperten, um sich den Schlaf aus den Augen zu reiben und Schnee und Eis zu verfluchen.


				»Du hättest die Nacht besser nützen sollen«, sagte Nottr grinsend. »Es wird ein langer Tag. Die Vorhut wird heute, wenn die Götter uns kein größeres Hindernis in den Weg legen, den Strom des Lebens erreichen. Bleib an meiner Seite, Schamane. Es mag wohl sein, daß ich deiner Hilfe bedarf… und der deiner Geister.«


				Er nickte der Frau beruhigend zu und schob Juccru vor sich aus dem Zelt. »Erwarte mich hier bei Sonnenaufgang.«


				Der Schamane starrte ihm schweigend nach. In seiner Miene war nichts zu lesen. Seine Gedanken aber waren nicht frei von Bewunderung. Was die Zeichen auch immer sagten, Nottr war ein Führer, wie die Horde keinen besseren finden würde. Wenn nur die Geister es wie er sehen könnten!


				Juccrus Sympathien für Nottr wuchsen an diesem Morgen. Vielleicht, wenn er frei wäre von Geistern und Ängsten, hätte er wie er entschieden – mutig und allen Mächten trotzend, mit fast zehntausend treuen Kriegern hinter ihm. Imrirr, welch eine Versuchung!


				Aber sein Schamanenkopf war voll von flüsternden Stimmen, die lachten und drohten und warnten und Geheimnisse verrieten, die die menschliche Seele mit Furcht erfüllten. Er war nie frei davon, konnte nie aufhören, zu grübeln und zu deuten. Was einen einfachen Kriegerverstand in die Umnachtung getrieben hätte, ertrug er gleichmütig. Er war fünf Dutzend Winter alt, und mehr als drei davon hatte er zwischen den Welten verbracht, bei den Toten und Ungeborenen und bei den Tiergeistern. Und sie hatten von ihm Besitz ergriffen, sich seiner Sinne bedient, durch seinen Mund gesprochen. Und wenn es auch bestimmter Vorbereitungen bedurfte, um ganz mit ihnen in Verbindung zu treten, so waren sie doch im Hintergrund seines Bewußtseins allgegenwärtig.


				Er konnte nicht über seinen Schatten springen, konnte sich nicht freimachen, konnte nicht aufhören, Zeichen zu sehen und zu deuten.
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				Der Morgen brachte keinen Schnee, doch einen düsteren, wolkenverhangenen Wintertag.


				Nottr hatte kaum ein Auge zugetan während des kurzen Restes der Nacht. Olingas Botschaft, und er zweifelte nicht daran, daß sie wirklich von ihr kam, war nicht so einfach zu verstehen und zu deuten, und so warf er sich grübelnd auf seinem Lager hin und her, bis die Wecktrommel rief.


				Auch Urgat war es offenbar nicht besser ergangen, seiner grimmigen Miene nach zu schließen.


				Juccru fand sich stumm und mit einem giftigen Blick an Nottres Seite ein. Calutt ließ sich nicht blicken. Er hatte augenscheinlich nicht viel aus Juccru herausbekommen.


				Nottr drängte zum Aufbruch, noch bevor sich die gesamte Horde in Bewegung setzte. Er wollte möglichst rasch in die Nähe der Vorhut gelangen, um Nachricht über Furt zu bekommen, und er hatte vor, sich diesen Wald der Riesen näher anzusehen, dessen unheimliche Laute auch jetzt am Tag aus der Ferne zu hören waren. Aber davon wußten weder Urgat, noch der Schamane, noch das Dutzend Krieger des Trupps.


				Gegen Mittag wurde Juccru gesprächiger. Er wollte wissen, was geschah, nachdem Nottr ihn niedergeschlagen hatte. Urgat berichtete es ihm und konnte sich bei der Erinnerung an die Verwandlung eines Schauders nicht erwehren.


				Wenn Nottr sich Erklärungen von dem Schamanen erhofft hatte, so sah er sich getäuscht. Juccru war im Grunde dankbar für den Hieb und lediglich über die Stärke verärgert. Er war dabei gewesen, sich in seiner Neugier auf etwas höchst Gefährliches einzulassen, nämlich mit seinem Geist in die Wolfskreatur, wie er sie nannte, einzudringen, um alles über sie zu erfahren, aber da er keine Erfahrung darin besaß und die Wölfe zudem keine verwandten Geister für ihn waren, hätte er leicht den Verstand verlieren können.


				Worauf Urgat bissig bemerkte, es sei noch nicht erwiesen, ob Nottres Schlag nicht dieselbe Wirkung gehabt habe.


				Am frühen Nachmittag kamen die Heullaute der Riesen von einem Hügel im Nordwesten, und sie klangen erschreckend nah.


				Urgat veränderte sich merklich. Er ritt verschlossen und mit einem starren, geistesabwesenden Blick und gab einsilbige Antworten, wenn einer das Wort an ihn richtete. Es war, als ob er gegen irgend etwas Unsichtbares ankämpfte.


				Als Nottr schließlich verkündete, daß er sich den Wald der Riesen ansehen wolle, ließ es den am Vortag noch so abergläubischen Urgat völlig ungerührt.


				Nottr erinnerte sich des Versprechens, das er Urgat gegeben hatte, nämlich ihn zu töten, wenn er plötzlich nicht mehr Urgat wäre, sondern einer der anderen.


				Hatte Urgat recht gehabt mit seinen Ahnungen? War es soweit?


				»Urgat!«


				Der Quarenführer wandte sich ihm zu. Er war bleich. »Du vergißt dein Versprechen nicht?« fragte er.


				Nottr schüttelte den Kopf.


				Beruhigt lächelte Urgat. »Er ist so verdammt stark«, sagte er und runzelte die Stirn, »als wollte er in diesen dämonischen Wald… Großer Imrirr! Ich glaube, er will mir etwas sagen… aber wenn ich ihn reden lasse…« Er brach ab.


				Juccru ritt an Nottres Seite. »Du wirst ihn nicht töten, nicht wahr?«


				»Willst du mir schon wieder sagen, was ich tun muß? Es ist dir schon einmal nicht bekommen.«


				Juccru trieb sein Pferd hastig ein wenig zur Seite, und Nottr konnte an der Miene des Schamanen sehen, daß dieser einen Entschluß gefaßt hatte, was Nottr nicht weniger beunruhigte, als das Versprechen, das er Urgat gegeben hatte.


				Er lenkte sein Pferd der Nordflanke zu, und der Trupp folgte ihm mit abergläubisch verkniffenen Gesichtern – mit Ausnahme Urgats, der es offenbar kaum erwarten konnte, den Wald der Riesen zu erreichen.


				Ein Trupp der Flankenhorde kam ihnen entgegen und brachte die Nachricht, daß die Wölfe sich im Lauf der Nacht zurückgezogen hätten und den Treck in großer Entfernung begleiteten.


				Noch bevor Nottrs Trupp außer Sichtweite der Randtrupps der Hauptmacht war, kam ein einzelner Reiter von Westen her.


				Es konnte nur ein Bote der Vorhut sein, und Nottr ritt ihm entgegen.


				Die Nachricht, die der Bote brachte, war alles andere denn ermutigend.


				»Wir haben den Strom erreicht, Hordenführer, aber wir können ihn nicht überqueren… wenigstens nicht an der Furt. Imrirrs eisige Schergen stehen dort Wache und lassen keinen vorbei…«


				»Was willst du damit sagen?« unterbrach ihn Nottr ungehalten. »Imrirrs Schergen sind der Schnee und der Frost und das Eis. Ihnen trotzen wir seit vielen Tagen. Weshalb sollten sie uns hier aufhalten? Je fester der Fluß gefroren ist, desto besser für unsere Lastschlitten…«


				»Nein, Hordenführer, die dort auf uns warten, sind Schergen von menschlicher Gestalt… wenn sie auch wenig Menschliches an sich haben. Sie tragen Panzer aus Eis, und sie versperren die ganze Breite der Furt…« Der Kundschafter schauderte.


				»Wie viele sind es?«


				»Ein Dutzend gut.«


				»Und sie sollen unsere zehntausend aufhalten?« fragte Nottr ungläubig.


				»Sie sind Imrirrs Eiskrieger!«


				»Also gut, sehen wir sie uns an! Vorwärts!« befahl Nottr.


				Eine Stunde später stieß der kleine Trupp auf etwa fünf Dutzend Krieger der gestaffelten Vorhut, die sich ihnen auf Nottrs Befehl anschlossen. Sie ritten durch ein tief verschneites, leicht abfallendes Tal, das felsig und spärlich bewachsen war. Hier war das Vorwärtskommen einfacher als auf den bewaldeten Höhenrücken zu beiden Seiten. Wenig später erwarteten sie hundert Reiter einer weiteren Vorhut.


				Gemeinsam ritten sie das Tal hinab. Nach einer Weile waren auch auf den Hängen vereinzelte Kundschafter zu erkennen.


				Nach einer weiten Krümmung gaben die Hänge schließlich den Blick auf die Furt frei.


				Der breite Strom war, wie erwartet, eisbedeckt und vom Land kaum zu unterscheiden, außer dort, wo er sich tiefer in den Fels geschnitten hatte oder bewaldetes Gebiet durchfloß. Die Furt war die einzige Stelle im Umkreis vieler Tagesritte, an der das Ufer flach genug war, um Reitern, Schlitten und Packpferden die Überquerung zu ermöglichen.


				Aber dort, wo das Ufer endete und die Eisfläche des Wassers begann, ragten Gestalten aus der Eisdecke über die ganze Breite der Furt. Sie trugen Waffen; Äxte und Schwerter konnte Nottr erkennen. Und sie waren aus Eis!


				»Imrirrs Krieger!« entfuhr es Urgat, der bei diesem grimmigen Anblick offenbar wieder Gewalt über sich selbst gewann.


				»Weshalb sollte uns Imrirr auf solche Weise den Weg versperren?« entgegnete der Schamane zweifelnd. »Er brauchte nur das Eis unter uns bersten zu lassen, wenn wir auf dem Fluß sind, um uns aufzuhalten.«


				»Vielleicht ist es eine Warnung«, sagte einer der Kundschafter.


				»Ich will es mir aus der Nähe ansehen«, erklärte Nottr. »Du, Schamane, begleitest mich. Und wer noch neugierig genug ist, mag sich uns anschließen. Urgat wird seinen Kriegern ein Beispiel geben!«


				Er trieb sein Pferd vorwärts. Der Schamane folgte. Urgat kam murrend hinterher.


				Erst nach einer Weile, als die drei das Ufer des Stromes fast erreicht hatten, löste sich eine Kette von Reitern aus der Vorhut, ermutigt durch die Tatsache, daß die unheimlichen Eiskrieger den drei mutigen Anführern nicht mit dämonischer Macht entgegenstürmten, sondern reglos verharrten. Der größte Teil der Vorhut folgte schließlich in einer Schlangenlinie zum Ufer hinab.


				»Sie würden am liebsten umkehren vor lauter Angst«, sagte Urgat grinsend, als er sich umsah. »Aber sie lassen sich nicht so einfach sagen, daß sie Feiglinge sind.«


				»Das habe ich nicht anders erwartet«, sagte Nottr nickend.


				»Und bei mir ist es nicht viel anders«, erklärte Urgat mit entwaffneter Aufrichtigkeit. »Wofür hältst du sie?«


				»Ich habe gelernt, mir die Dinge anzusehen, ehe ich sie fürchte«, murmelte Nottr, versunken in den Anblick der eisigen Gestalten.


				»Von diesem Mythor?«


				Nottr achtete nicht auf die Frage. Er schüttelte sich voll Unbehagen. »Wenigstens dachte ich das«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Aber ich kann nicht aus meinem lorvanischen Fell, und diese Gestalten stellen mir die Haare auf.«


				»Mir auch«, sagte der Schamane. »Und ich fühle, daß etwas Dunkles über dieser Furt liegt.«


				»Also gut!« Nottr gab sich einen Ruck. »Nachdem wir jetzt wissen, daß wir alle am liebsten umkehren würden, sollten wir diesen Eisgestalten wenigstens eine Chance geben, uns in die Flucht zu schlagen. Vorwärts!«


				Er trieb sein Pferd ans Ufer und musterte die Gestalten erneut. Sie waren nicht viel größer als Menschen. Aber Nottr hatte schon viele erfrorene Menschen gesehen, um zu wissen, daß sie anders aussahen. Diese hier glitzerten, als trügen sie Panzer aus Eis.


				Als Urgat und Juccru neben ihm standen, stieg er vom Pferd und stapfte auf das Eis des Flusses hinaus. Urgat versuchte ihn zurückzuhalten. doch Nottr schüttelte seine Hand ab. So blieb den beiden nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Die Krieger hatten in einiger Entfernung angehalten und sammelten sich. Auf Urgats Wink kamen ein Dutzend Reiter vorwärts. Zwei nahmen sich der Pferde an, die übrigen folgten Urgat und Juccru auf das Eis.


				Kaum zwanzig Schritte vom Ufer entfernt ragte die erste Eisgestalt auf. Es war, als ob sie auf der Eisdecke kniete. Doch als Nottr sie erreichte, sah er, daß die Beine aus dem Eis kamen. Und er sah aufatmend, daß es ein Mann war. Eine fingerdicke, fast durchsichtige Eisschicht umgab ihn völlig, und sie mußte ihn mitten in der Bewegung umschlossen haben. Der Mann war offenbar im Eis eingebrochen, denn er hatte die Arme hochgeworfen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Der Kleidung und den Waffen nach, die gut zu erkennen waren, war dies ein ugalienischer Krieger.


				Erleichtert wandte er sich zu Urgat und Juccru um, die, gefolgt von den Kriegern, vorsichtig näherkamen, und winkte ihnen beruhigend zu.


				»Keine Gefahr. Sie sind Krieger aus dem Westen, die den Strom des Lebens zu überqueren suchten und wohl dabei einbrachen und festfroren.«


				»Dann sollten wir vorsichtiger sein«, meinte der Schamane, »dieses Schicksal mag auch uns ereilen. Allerdings…« Er verstummte und berührte eine der Gestalten.


				»Allerdings was?« fragte, Urgat alarmiert.


				»Ich habe noch nie einen Erfrorenen gesehen, der solcherart…« Er verstummte erneut.


				»Du hast recht«, stimmte Nottr zu. »Dieses Eis auf ihren Körpern ist nicht natürlich entstanden. Sie könnten nicht mitten in der Bewegung erfrieren. Dieser Panzer muß durch einen Zauber entstanden sein.«


				Er schritt vorsichtig zu den anderen. Acht waren ugalienische Krieger, einer wohl ein Edelmann, der kostbaren Ausstattung seiner Waffen nach zu schließen, und vermutlich der Anführer.


				Die fünf anderen waren…


				»Caer!« rief Nottr. »Das sind Caer!«


				Drei von ihnen waren in tieferem Wasser eingebrochen, einer bis zur Brust, einer bis zum Gürtel, von einem sah nur der Kopf aus dem Eis. Zwei weitere entdeckten sie fast vergraben unter Schneewächten.


				»Caer?« fragte einer der Krieger ungläubig. »Irrst du dich nicht, Hordenführer? Es ist undenkbar, daß sie bereits so tief in die Wildländer vorgedrungen…«


				»Ich hatte genug Caer vor der Klinge, um sie zu kennen.« Er betrachtete die bärtigen Gesichter, denen selbst die Eisschicht nichts von ihrer grimmigen Wildheit nahm.


				»Ob es einen Kampf gegeben hat?« murmelte Urgat.


				»Es sieht nicht danach aus«, entgegnete der Schamane. »Aber es wäre wohl dazu gekommen, wenn…«


				»Wovor flohen die Ugaliener? Sie müssen einen weiten Weg hinter sich haben.«


				»Diese Caer sind bestimmt nicht allein gekommen«, sagte Nottr nachdenklich. »Wenn ein Priester bei ihnen war, könnte das sein Werk sein. Die Dämonen, denen sie verschworen sind, schätzen auch das Leben der eigenen Leute nicht sehr hoch.«


				Juccru sagte: »Ich glaube, wir sind in Gefahr. Ich… fühlte, daß die Kräfte noch nicht erloschen sind. Wir sollten diesen Ort verlassen…«


				Die lorvanischen Krieger hatten noch keine eigenen Erfahrungen mit der Finsternis gemacht. Sie wußten aus vagen Berichten davon. Daher beeindruckten sie Nottrs Mutmaßungen nicht mehr als Geschichten von ihren eigenen Dämonen der Wildländer. Sie waren abergäubisch und voller Furcht vor übernatürlichen Gewalten, doch sie waren Krieger, keine Feiglinge, die ihre Anführer im Stich ließen. Allerdings erschreckte sie Juccrus Warnung zutiefst.


				»Wie sollen wir den Strom des Lebens überqueren, wenn wir die Furt nicht betreten können?« fragte Urgat.


				»Der Caer-Priester ist nicht unter ihnen«, stellte Nottr fest. »Obwohl es nicht ungewöhnlich ist, daß ein Dämon selbst seinen Priester opfert.«


				»Er wird umgekehrt sein… zurück nach Westen«, meinte Urgat.


				»Kannst du erkennen, wie alt dieser Zauber ist?« fragte Nottr den Schamanen.


				Der schüttelte verneinend den Kopf. »Aber es muß ein schrecklicher Zauber gewesen sein, denn ich spüre noch immer Furcht über dem Strom. Das Eis, der Schnee, die Bäume dort… sie haben Dinge gesehen, die sie nicht vergessen können… es sind tiefe Spuren über diesem Ort. Laß uns fortgehen, Hordenführer.«


				Die Krieger starrten unsicher auf Nottr und Urgat. Sie hätten am liebsten die Beine in die Hand genommen.


				Nottr nickte schließlich zustimmend. »Schlagt die Trommel! Laßt die Horde anhalten und lagern. Wir ziehen nicht vor morgen weiter. Ruft die Häuptlinge zusammen! Kein Wort darüber, was wir hier gefunden haben. Ich werde selbst mit dem Rat reden.«


				Wie ein Mann wandten sich die Krieger um, um dem Befehl zu folgen.


				»Zwei genügen!« befahl Nottr scharf. »Ihr anderen nehmt die Äxte und hackt mir den ugalienischen Edelmann hier aus dem Eis. Wir wollen sehen, ob Feuer seinen Panzer schmilzt und ob Calutt ein Wort mit ihm reden kann. Er behauptet doch, mit den Toten reden zu können. Was dieser Edelmann weiß, mag für uns und die Horde sehr wichtig sein!«


				»Ich bewundere deinen Mut, Hordenführer«, sagte Juccru mit blassem Gesicht.


				Die Krieger fingerten unschlüssig an ihren Äxten.


				»Vorwärts!« rief Urgat verärgert. »Wir sind auf einem Kriegszug! Was wollt ihr euren Söhnen und Töchtern erzählen? Daß ihr vor ein paar Erfrorenen Angst hattet?«


				Das verfehlte nicht seine Wirkung. Die Krieger machten sich daran, den Edelmann, der bis zu den Waden im Eis steckte, loszuhacken.


				Sie hatten seine Füße fast aus dem Eis, als ein Windstoß fauchend über den Strom fegte. Die Krieger sahen erschrocken hoch.


				Da barst das Eis unter ihnen. Wie die erstarrten Gestalten um sie es getan hatten, warfen auch sie die Arme hoch, als sie einsanken. Vieren gelang es, sich herumzurollen und das feste Eis zu erreichen. Ein fünfter klammerte sich an eine der Eisgestalten.


				Drei sanken ein, und noch während sie in die plötzliche Bodenlosigkeit fielen, aus der deutlich das Rauschen des Wassers zu hören war, griff eine unirdische Kälte nach ihnen, und ein Schatten fiel über ihre Körper.


				Sie erstarrten in einem Atemzug – in gespenstischer Lautlosigkeit – und reihten sich in die eisumhüllten Krieger, deren glasige, tote Augen mitleidlos beobachteten.


				»Zurück!« brüllte Nottr.


				Er half einem der Krieger, die sich auf das feste Eis retten konnten, auf die Beine und riß ihn zurück in die Sicherheit des Ufers. Urgat packte einen zweiten. Die übrigen beiden stolperten wie gelähmt in die zupackenden Fäuste Nottres, der zurück auf das Eis lief.


				Der eine, der sich an die Eisgestalt geklammert hatte, hing wie erstarrt an ihr. Auf Nottrs Zurufe kam er schließlich so weit zur Besinnung, daß er den Kopf wandte, und sie sahen, daß er noch lebte.


				Doch als er, angespornt durch seine Kameraden, zitternd seinen eisigen Retter losließ und den Boden berührte, klaffte das Eis auf und verschlang ihn bis zur Brust. Ein Panzer von Eis verschloß seinen zum Schrei geöffneten Mund.


				Krieger und Anführer gleichermaßen zogen sich hastig vom Ufer zurück, bis der Schamane sagte: »Ich spüre nichts mehr. Hier ist der Zauber zu Ende.«


				So hielten sie keuchend an und versuchten das Entsetzen zu überwinden, das ihnen tief in die Knochen gefahren war. Sie waren einem schrecklichen Schicksal entronnen. Es war nicht einfach nur der Tod. Den Tod in einer Schlacht fürchteten sie nicht. Aber durch einen Zauber zu sterben, durch die Macht eines Dämons, erfüllte ihre lorvanischen Herzen mit kaum zu bewältigendem Grauen.


				*


				Da an eine Überquerung der Furt nicht zu denken war, solange der Zauber anhielt, postierte Nottr ein Dutzend Wachen in sicherer Entfernung, ließ weitere fünfzig Krieger der Vorhut in Sichtweite der Furt lagern und trug ihnen auf, jede Veränderung sofort zu melden. Auch die Krieger, die an der Furt dabeigewesen waren, ließ er zurück, denn eine falsche Bemerkung würde Gerüchte wie ein Lauffeuer durch die Horde schicken.


				Als er mit Urgat und dem Schamanen die Hauptmacht erreichte, bestürmten ihn die Stammeshäuptlinge mit Fragen. Aber es war später Nachmittag, und Nottr konnte ihre Neugier befriedigen, indem er ihnen sagte, daß die Vorhut die Furt erreicht hatte, und daß sie am nächsten Morgen alles für eine Überquerung vorbereiten wollten.


				Sie waren ohnehin dankbar, das Lager einmal früher aufschlagen zu können und mehr Zeit für Opis und Palaver zu haben, als der Ritt es ihnen bisher erlaubt hatte.


				Zudem erfuhr er, daß die größere Distanz, die die Wölfe seit dem Morgen hielten, sich auch auf die Jagd ausgewirkt hatte. Die Jäger waren erfolgreich gewesen, allerdings längst nicht erfolgreich genug, um die Versorgung wirklich in den Griff zu bekommen, auch wenn der Großteil der Horde an diesem Tag weniger hungern würde.


				Die Unpassierbarkeit der Furt bedeutete ein wirkliches Problem, dessen sich wohl nur wenige bewußt waren. Der Weg, den die Horde genommen hatte, würde für Menschen und Tiere für lange Zeit keine Nahrung bieten. Der Trek war wie eine Plage über das Land gerollt und hatte es von Leben leergefegt. Zurück würden sie auf einem anderen Weg reiten müssen, wenn sie nicht verhungern wollten. Die großen Wolfsrudel, die den Trek begleiteten, hatten den Streifen der kahlgefressenen Landschaft so weit verbreitert, daß sie mehrere Tage reiten müßten, um auf unberührtes Land zu stoßen.


				Natürlich kam eine Umkehr nicht in Frage.


				Weiter im Norden war keine Furt bekannt, die solch einem Trek die Überquerung erlaubt hätte. Die Ufer waren felsig und unwegsam, der Strom ein wildes Gewässer, das sich auch im tiefsten Winter nicht vom Eis bezwingen ließ.


				Weiter im Süden gab es Möglichkeiten. Aber das würde bedeuten, zwanzig oder dreißig Tage durch hügeliges, felsiges Gelände zu ziehen, in dem wenig Wild zu finden war.


				Nein, die einzige Hoffnung lag darin, den Strom auf geradem Weg zu überqueren. Es mußte einen Weg geben – und wenn es mit Hilfe der Wölfe geschah (besaßen sie nicht ihre eigenen magischen Kräfte, wie sie bewiesen hatten?), oder mit Hilfe dieser gefürchteten Riesen, deren Geheul wieder bis ins Lager zu hören war.


				Nottr grinste insgeheim über seine wilden Ideen, die auf einer gut durchgebratenen Alkkeule und mehreren Bechern Opis wucherten. Er fragte sich, was Mythor wohl an seiner Stelle tun würde.


				Er fragte sich auch, ob er Mythor je wiedersehen würde. Seine Kundschafter mochten längst irgendwo im Süden erschlagen liegen oder gefangen sein. Seit dem Aufbruch der Horde nährte er keine sehr großen Hoffnungen mehr, je wieder von ihnen zu hören.


				Einige der Stammesführer waren bereits im Hauptlager eingetroffen. Ein großes Feuer war vorbereitet worden.


				Vor dem großen Stämmepalaver hatte Nottr vor, mit den Schamanen zu reden und ihre Vorschläge zur Lösung der Schwierigkeiten anzuhören. Vor allen Dingen wollte er Calutt auffordern, mit den toten Ugalienern zu reden – aus sicherer Entfernung natürlich.


				Doch bevor es dazu kam, trafen Kundschafter von der nördlichen Vorhut ein, und sie platzten fast vor Aufregung. Nottr neigte dazu, Neuigkeiten, die so aufwühlend waren, mit Vorsicht zu genießen. Zudem würden wohl Kundschafter, die von der Furt kämen und den dämonischen Zauber miterlebt hatten, ebenso aufgeregt ins Hauptlager stürmen.


				Also nahm er die Führerin des Trupps zu sich ins Zelt. Sie war Lella, die Tigerin, eine mit fünfundzwanzig Sommern bereits ruhmreich genarbte Kriegerin der Quaren mit dem Herzfell des Tigers und dem Mut ihres geweihten Tieres.


				Sie war zudem Urgats Schwester. Und, was Nottr nicht bemerkte, sie verlor viel von ihrer kriegerischen Grimmigkeit in seiner Nähe.


				Als Urgat und Juccru ins Zelt kamen, war sie gerade dabei, Nottr mit samtenem Blick, den man ihrem narbig-grimmigen Gesicht gar nicht zugetraut hätte, von ihrer Entdeckung zu berichten.


				Zwei Viererschaften stark waren sie in den heulenden Wald eingedrungen. Als Tochter der Quaren wußte sie natürlich von den Riesen und anderen dämonischen Geschöpfen, die sich in diesem verdammten Wald befinden mußten.


				Aber es mußte dort auch Beute geben, an die sich sonst niemand wagte. Mut und leerer Magen trieben sie zu diesem Wagnis.


				»Ich hätte dich nicht allein lassen sollen«, schimpfte Urgat. »Ich dachte, du hättest mehr Verstand, als deine Krieger solch einer Gefahr auszusetzen!«


				»Mein vorsichtiger Bruder«, sagte sie grinsend, »und seine furchtsamen, abergläubischen Unterführer!«


				»Du bist eine unvorsichtige Närrin«, sagte er verärgert, aber die Bewunderung konnte er nicht ganz verbergen.


				»Was wir gefunden haben, wiegt jedes Risiko auf, Bruderherz. Hör zu, Hordenführer! Wir fanden die Riesen. Wir sahen sie auf der Lauer liegen, und furchtbare Laute kamen aus ihren Rachen. Wir hätten gekämpft, wenn sie nicht so gewaltig gewesen wären. So zogen wir uns zurück…« Sie lachte plötzlich über ihre eigene Lüge und sagte: »Wir rannten, was die Beine hergaben…«


				»Hattet ihr keine Pferde?« fragte Nottr verwundert.


				»Der Wald war zu dicht. Wir mußten sie zurücklassen. Ich habe nur eine ungefähre Vorstellung von der Richtung, in die wir flohen, aber ich bin sicher, daß wir es wiederfinden würden. Wir kamen in ein blühendes Tal, das von Imrirrs grimmigen Helfern verschont blieb. Vielleicht fanden sie es nicht… vielleicht können diese Riesen selbst Imrirr trotzen. Aber in diesem Tal war es nicht Winter. Alles blühte wie im Frühsommer in den Wildländern. Und wir sahen Rudel von Horn wild auf diesen Wiesengründen. Das Tal wäre groß genug, die Horde aufzunehmen. Wir hätten für viele Tage Nahrung. Es würde selbst für Vorräte reichen…!«


				»Ihr alle habt das Tal gesehen?« fragte der Schamane. »Alle Krieger?«


				»Alle acht«, bestätigte sie.


				»Du denkst an Zauberei?« fragte Nottr.


				»Nach allem, was wir an der Furt erlebt haben…«


				»Glaubst du an einen Zusammenhang?«


				Der Schamane zuckte ein wenig hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er, »aber wäre es nicht der rechte Ort für einen Caer-Priester? Ich habe nie selbst die Kräfte eines Dämons zu spüren bekommen oder gesehen, aber wenn ihre dunklen Kräfte dabei sind, die westliche Welt zu erobern, dann mag es ihnen auch nicht schwerfallen, hungrigen und erschöpften Kriegern ein Tal wie dieses vorzugaukeln…«


				»Dann hältst du es für eine Falle?« warf Urgat ein. »Eine Falle, die selbst der Horde gefährlich werden könnte?«


				»Das tue ich.«


				Lella starrte die Männer an. »Bei allen Wintergöttern!« sagte sie, und keiner wußte recht, wie sie es meinte.


				»Ich glaube auch, daß Lella mit ihren Kriegern nicht die Wirklichkeit gesehen hat«, stimmte Nottr zu.


				»Ihr glaubt nicht, daß es dieses Tal gibt?« fragte Lella.


				»Wir können es uns gar nicht leisten, der Sache nicht auf den Grund zu gehen. Wenn es das Tal wirklich gibt, sind wir viele Sorgen los. Wenn es eine Falle ist, die uns gilt, dann haben wir eine gute Chance, denn wir sind vorbereitet und mißtrauisch.«


				»Was hast du vor?« fragte Urgat.


				»Wir werden uns den Wald im Morgengrauen ansehen!« Nottr wandte sich an Lella. »Bis wir nach dem Rechten gesehen haben, behaltet ihr eure Entdeckung für euch. Du garantierst mir, daß keiner deiner Krieger ein Sterbenswort ausplaudert!«


				»Du kannst dich auf uns verlassen, Hordenführer.«


				»Wie viele willst du mitnehmen?«


				»Nur Lellas Trupp und wir drei. Eine größere Zahl würde nur eine leichtere Beute bedeuten.«


				Urgat nickte. »Aber laß meine Quaren bis an den Rand des Waldes mitkommen… zwanzig oder dreißig Viererschaften. Wenn wir sie brauchen, könnten sie uns rasch zu Hilfe kommen.«


				»Nach allem, was du mir erzählt hast über die Quaren, bin ich nicht sicher, ob sie sich rechtzeitig genug überwinden werden, diesen Wald zu betreten, um uns noch viel Hilfe zu sein. Aber tu, was du für richtig hältst.«


				Urgat wollte verärgert auffahren, da sah er Nottrs Grinsen.


				»Es scheint mein Los zu sein, überall dabei sein zu müssen, wo es nicht mit rechten Dingen zugeht«, seufzte Juccru ergeben. »Die Lebenserwartung eines Schamanen ist recht niedrig…«


				»An seinem Alter sieht man, wie gut ein Schamane ist«, bemerkte Urgat respektlos.


				»Wenn es diese Orte nicht gäbe, wo es nicht mit rechten Dingen zugeht«, stimmte Nottr in Urgats Spott ein, »hätten wir Lorvaner gar keinen Bedarf an Schamanen…« Er grinste breit. »Manchmal denke ich, wenn es keine Zauberer und Schamanen gäbe, dann gäbe es vielleicht auch gar keine solchen nicht ganz rechten Dinge.«


			

		

	

OEBPS/images/Karte_fmt.jpeg
({" DETAILKARTE 38






OEBPS/images/Bild-4_fmt.jpeg





OEBPS/Mythor - 078 - Aufbruch der Barbaren-4.html

		
			
				3.


				Bei Sonnenaufgang war die Große Horde erneut in Bewegung.


				Nottr verließ mit Juccru und zwei Dutzend Kriegern den Lagerplatz. In einiger Entfernung waren hinter ihnen bereits die ersten Verpflegungsschlitten zu erkennen, als die Kolonnen sich auf dem von Vorhut und Hauptmacht festgestampften Schnee vorwärtsschoben. Es versprach ein klarer Tag zu werden. Die Kälte war beißend. Der Atem von Männern und Tieren dampfte in der frostigen Luft.


				Die Hauptmacht stampfte mühsam einen Weg für die Lastschlitten des Trosses. Es gab kaum noch freies, felsiges Gelände. Je mehr sie sich dem Strom des Lebens näherten, desto dichter wurden die Wälder.


				Die Barbaren ritten, in Stämme aufgeteilt, kaum fünf Dutzend Krieger der kleinste, über hundert Dutzend die größten, wie die Quaren und Wolgen. Krieger und Kriegerinnen aus allen Stämmen bildeten auch die Jagdtrupps, die zu beiden Seiten des Heerwurms tief in das Land vordrangen, um Beute aufzuspüren. Ein Dutzend kleinere Horden von je hundert Kriegern begleiteten den Heerwurm zu beiden Seiten zum Schutz der Flanken und der Jäger, vor allem aber zum Schutz der mitgeführten Herden und der lebenswichtigen Vorräte. Über dem dumpfen Stampfen der Hufe und dem Schnauben der struppigen Pferde und den gelegentlichen Zurufen der Reiter war in der Ferne das Heulen von Wölfen zu vernehmen.


				Es erfüllte Nottr mit wachsender Unruhe.


				Als sie die Hauptmacht erreichten, berichteten die Führer der Flankenscharen von nächtlichen Überfällen der Wölfe auf die Pferde. Sie konnten sie abwehren. Es waren jeweils zwei, drei Dutzend Tiere, die den Angriff wagten. Die Flankenreiter befürchteten weitere Angriffe in den kommenden Nächten, und die Anführer bestürmten Nottr, einer Treibjagd auf diese angriffslustigen Rudel zuzustimmen. Ihr Fleisch würde eine willkommene Aufbesserung der Vorräte sein.


				Aber Nottr verbot es. Er wollte keinen Kampf mit den Wölfen, so lange er nicht wußte, wie stark das Große Rudel war, von dem Skoppr gesprochen hatte. Wenn alle Wölfe der Wildländer sich sammelten, mochte ihre Zahl die der Barbarenhorde weit übertreffen, und ein Kampf mochte das rasche Ende aller Pläne sein.


				Vielleicht war es ein Zauber – vielleicht war Olinga nicht tot. Vielleicht lebte sie wirklich auf eine unvorstellbare Weise mit den Wölfen; sie und Skoppr und Cahrn.


				Nein, er wollte keinen Kampf mit den Wölfen, wenn er ihn vermeiden konnte. Wie die Lorvaner waren sie Kämpfer und Jäger der Wildländer. Sie könnten Brüder sein im Kampf gegen die Finsternis. Sie hatten sich seltsam verhalten seit den Tagen in den Voldend-Bergen, fast eine Spur menschlich – so als verfolgten sie über ihre Instinkte hinaus einen ganz bestimmten Plan.


				Es gab guten Zauber und gute Geister hatte Juccru gesagt. Es mußte ein guter Zauber sein, der diese Wölfe lenkte, denn die Finsternis hätte sie alle längst verschlungen – damals in den Bergen. Er und seine Gefährten wären nicht zurückgekehrt.


				»Ihr nennt mich Cian’taya«, sagte er zu den Unterführern, »weil ihr meint, daß ich mit den Wölfen sprechen kann. Ich weiß mehr über sie als ihr alle. Sie sind nicht unsere Feinde, wenn wir sie nicht dazu machen…«


				»Aber sie greifen an, Hordenführer…!«


				»Nur der Hunger treibt sie dazu, Schlagt sie zurück, aber keine Jagd auf Wölfe!«


				»Aber wir sind die beste Beute, die sie sich holen können. Sie werden keine Ruhe geben. Und für uns wäre es nicht schwer…«


				»Nein. Ich will keinen Krieg mit den Wölfen!«


				»Es ist eine weise Entscheidung«, warf Juccru ein, und damit bedurfte es keiner Erklärung mehr.


				Die häufigste Klage war die der Jäger über mangelnde Beute – wozu auch die Wölfe beitrugen.


				Aber Nottr wußte, daß der Strom des Lebens eine Entscheidung bringen würde. Würden auch die Wölfe ihn überqueren und der Horde weiter nach Westen folgen?


				Er hoffte, daß das Eis des Stromes dick genug sein würde, um Reiter und Schlitten sicher ans andere Ufer zu bringen.


				Als er mit seinem Trupp gegen Mittag die Spitze der Hauptmacht erreichte, hießen die Quaren ihn lautstark in ihren Reihen willkommen, und Urgat, ihr Stammesführer, gesellte sich zu ihm.


				»Wir machen hier Rast!« rief er den Kriegern zu. »Schlagt die Trommel, damit sie uns nicht überrennen!«


				Gleich darauf schlug die Trommel, und ihr Klang pflanzte sich in einiger Entfernung fort wie ein Lauffeuer. Nach und nach kam der Heerwurm ins Halten, um den erschöpften Tieren eine Weile Rast zu gönnen. Die Krieger stiegen ab. Kaum einer öffnete seinen Vorratsbeutel. Bei Einbruch der Dunkelheit würden sie die kargen Reste vielleicht noch brauchen, wenn die Jäger kein Glück gehabt hatten.


				Die Pferde machten sich an den Zweigen und der Rinde der Bäume zu schaffen.


				Urgat zog Nottr zur Seite. »Laß uns reden, was meine Krieger nicht zu hören brauchen«, brummte er.


				Nottr, der eine versteckte Furcht in den Augen des Führers der Quaren erkannte, folgte ihm ein paar Schritte zur Seite.


				»Bereiten dir auch die Wölfe Sorge?« fragte er.


				»Nein… nein, es ist mein Kopf, der mir Sorge macht, Cian’taya. Denkst du manchmal an Cahrn?«


				Nottr nickte.


				»Ich glaube, mir geschieht dasselbe«, stieß Urgat mit zitternder Stimme hervor. »Es begann gestern, und es quälte mich die ganze Nacht. Ich wagte nicht zu schlafen. Wenn ich die Augen schloß, waren sie da.«


				»Was… taten sie? Waren sie stärker als du?«


				»Nein… aber ich fühle, daß sie es bald sein werden… einer vor allem…«


				»Wer ist er?«


				»Weiß ich nicht. Bei Imrirr! Ich werde ihm keine Gelegenheit geben, mir auf den Leib zu rücken! Ich will es nicht wissen. Ich will nicht wie Cahrn sein… ein anderer…!« Er ergriff Nottr mit einem eisernen Griff am Arm. »Du wirst ihn töten, wenn er vor dir steht?«


				»Und dich mit ihm?«


				»Und mich mit ihm!«


				Nottr nickte langsam, und Urgat gab seinen Arm aufatmend frei.


				»Ich verliere dich nicht gern«, sagte Nottr. »Aber ich werde es tun.«


				Urgats Mund verzog sich zu einem Grinsen. Doch er wurde rasch wieder ernst.


				»Du warst nie in diesem Teil der Wildländer?«


				»Weiter im Süden«, erklärte Nottr. »Aber das ist lange her.«


				»So weißt du es wohl nicht, doch das ist Teufelsland…«


				»Teufelsland… ja… ich hab’ davon gehört… von Skoppr wahrscheinlich. Aber diese Schamanen sehen überall Geister. Manchmal glaube ich, daß sie vor lauter Geistern die Lebenden nicht mehr sehen…«


				»Nicht weit ist der Wald der Riesen«, unterbrach ihn Urgat. »Die Vorhut ist wohl bereits daran vorbei. Die Krieger wissen, daß dieser Wald verflucht und von Dämonen bewohnt ist. Wir werden morgen an seinem Rand entlangziehen, und möge Imrirr seine eisige Hand über uns halten. Aber es ist der einzige Weg zur Furt.«


				»Wissen die Krieger von diesem Wald?« fragte Nottr besorgt.


				»Die Quaren wissen, was über den Wald erzählt wird. Die anderen…?« Er zuckte die Schultern.


				»Was wird erzählt?«


				»Daß darin Dämonen und Geister hausen…«


				»Das wird von vielen Orten erzählt. Die halben Wildländer dürfte man nicht betreten, wenn man dem Geschwätz glauben wollte.«


				»Aber es wird auch von Riesen erzählt, die größer als die höchsten Bäume sind. Und wenigstens ein Dutzend meiner Leute schwören, daß sie schon die Gesichter dieser Riesen gesehen haben. Danach sind die Köpfe allein gute Dreimannslängen groß…«


				»Was beweist, daß alles nur Geschwätz ist. Wenn ihre Körper so groß sind, könnte man ihre Gesichter zwischen den Baumwipfeln vom Boden aus gar nicht sehen…«


				»Es heißt, daß sie sich flach auf den Boden auf die Lauer legen und ihre unvorsichtigen Opfer einfach in das Maul laufen lassen.«


				»Und sie haben wohl Wurzeln geschlagen, daß sie niemals herauskommen und sich ihre Opfer anderswo holen?«


				»Wird ein Zauber sein, der sie dort festhält«, erwiderte Urgat und wand sich ein wenig unter Nottrs Blick.


				Nottr grinste. »Ich hätte gute Lust, die Vorhut zu inspizieren und mir diesen Wald der Riesen näher anzusehen.«


				»Nein, Hordenführer!« warf eine neue Stimme ein. Juccru war unbemerkt zu den beiden getreten und hatte einen Teil der Unterhaltung mitangehört. »Es ist gefährlich.«


				»Was weißt du davon?« fuhr ihn Nottr verärgert an.


				»Als Schamane der Quaren weiß er, was alle Quaren wissen«, antwortete Urgat für ihn.


				»Nämlich?«


				»Daß es gefährlich ist«, erklärte Urgat grinsend und fügte rasch hinzu: »Spar deinen Grimm, Hordenführer. Du kannst dich morgen überzeugen. Diese Riesen geben unheimliche Laute von sich, die weit zu hören sind.«


				»Ich weiß nicht, wer oder was diese Riesen sind«, sagte der Schamane, »aber ich spüre etwas über dem Land, Hordenführer… etwas Grauenvolles… etwas, über das selbst die Geister, die mich beherrschen, nicht zu reden wagen.« Er schüttelte sich.


				»Die Finsternis?« fragte Nottr.


				Juccru zuckte hilflos die Schultern. »Das weiß ich nicht… noch nicht. Ich werde heute nacht erneut die Geister befragen, aber ich habe Furcht…« Er packte Nottr am Arm, als wollte er ihn von etwas zurückhalten. »Ich weiß, du schätzt meinen Rat nicht… aber geh nicht in diesen Wald, ohne mich angehört zu haben.«


				*


				Als die Trommel schlug und die Horde sich wieder in Bewegung setzte, blieb Juccru in Urgats Nähe, und als Nottr schließlich mit seinem Begleittrupp zurückblieb, um von anderen Unterführern der Hauptmacht Lagerberichte einzuholen, ritt der Schamane an Urgats Seite.


				»Erzähl mir über diesen… anderen, Urgat.«


				»Haben dir deine Ohren oder deine Geister mein Geheimnis zugeflüstert, Schamane?«


				»Meine Ohren, Führer der Quaren«, erwiderte Juccru gleichmütig.


				»Es war früher nicht deine Art, hinter mir herzuhorchen.« Ärger klang aus Urgats Stimme.


				»Es sind keine gewöhnlichen Zeiten. Bedenke, daß ich ein treuer Berater der Herrscher der Quaren war schon in den letzten Tagen Wilsheks, der dein Großvater war, und Utrags, der dein Vater war. Ich war der beste in diesen Tagen, erwählt von Nordali, der Tochter des Wintergottes selbst. Du sollst es wissen, ich gehöre zu den Söhnen Imrirrs…!«


				Urgat starrte ihn an, und sein Blick war nicht ohne Ehrfurcht. Dann kehrte sein Ärger zurück, und er sagte: »Wir sind alle Söhne und Töchter Imrirrs, hast du das vergessen?«


				»Habe ich dich je schlecht beraten?«


				Zögernd erwiderte Urgat: »Nein.«


				»So hör’ mich an. Nur einer war so gut wie ich, vielleicht noch besser… Skoppr. Aber die Wolfsgeister haben ihn zu sich geholt. So wie sie Nottres Gefährtin holten. So wie sie seinen Sohn holen werden…«


				»Nottres Sohn?« entfuhr es dem Quarenführer.


				»Er ist in Gefahr.«


				»Weiß Nottr…?«


				»Er weiß es. Aber es ist keine Gefahr, vor der ihn Wachen oder Schwerter schützen könnten. Die Geister pochen an sein Zelt und werden sich holen, was er trotz meines Rates verweigert.«


				»Kannst du nichts tun?«


				Der Schamane schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann nur sehen und warnen. Aber ich kann auch nur warnen, wenn ich sehe. Du hast dich verändert in den letzten beiden Tagen. Du bist unruhig, und manchmal ist ein verlorener Ausdruck in deinen Augen. Ich weiß, daß es ein Geheimnis ist, das du von den Voldend-Bergen zurückgebracht hast. Ist es der Grund für deine Freundschaft mit deinem einstigen Rivalen Nottr?«


				»Ja«, sagte Urgat rauh.


				»Niemand in den Wildländern vermag mit Geistern so gut umzugehen wie ich. Nur ich kann dir in deiner Besessenheit helfen. Laß mich Anteil haben an deinen Geistern.«


				Urgat antwortete nicht, doch Juccru ritt beharrlich neben ihm her.


				Nach langem Schweigen sagte Urgat: »Ich war so sehr damit beschäftigt, meine Furcht vor den Augen meiner Krieger zu verbergen, daß ich vergaß, daß es längst nicht mehr mein Geheimnis allein ist. Es gibt zu viele, die von meiner Besessenheit und der meiner Begleiter in den Voldend-Bergen wissen, als daß ich es verbergen könnte. Gestern kam Calutt zu mir…«


				»Der Schamane der Urojen, ich weiß… ich sah ihn an deiner Seite reiten.«


				»Er schwört, daß er mit den Toten reden kann und Horcans Auserwählter ist. Das mag sein. Aber er behauptete, einer meiner Männer sei von Toten besessen. Er meinte Takrut, einen aus meiner Viererschaft. Er sagte, das sei ein schreckliches Omen und würde Horcans Zorn über uns bringen. Und der Zorn des Hüters der Seelen könnte wohl das Ende der Großen Horde bedeuten. So schlug er vor, wir sollten Tacrut und alle seine Toten bestatten. Welch ein Ansinnen! Als er meinen Grimm sah, da gab er einen anderen Rat. Wir sollten Takrut mit seinen Toten aussenden, daß er sie ins Reich Horcans zurückbringe. Welch ein Wahnsinn! Würdest du an Takruts Stelle wissen, wohin du gehen müßtest, um Horcans Reich zu finden?«


				»Nein. Aber glaubst du nicht, daß diese Toten, von denen er besessen ist, ihm den Weg weisen würden?«


				Urgat starrte ihn an. »Ja«, stimmte er schließlich zu. »Ja, das mag sein. Ich habe nie soviel nachgedacht über Geister und Dämonen. Ich führe eine gute Klinge, und mit dem Bogen bin ich der beste der Quaren. Aber ich bin auch ihr Führer. Ich wurde keinen Lebenden bestatten und ich würde keinen meiner Männer zu dieser Jahreszeit losschicken, um Horcans Reich zu finden – selbst wenn ich nicht davon überzeugt wäre, wovon ich überzeugt bin.«


				»Wovon bist du überzeugt?«


				»Ich bin von der gleichen Art von Geistern besessen wie Takrut und die anderen Gefährten. Es sind keine Toten. Es sind Lebende! Wenn sie tot wären…« Er stockte. »Dann wäre ich ebenso tot. Bin ich tot, Juccru?«


				»Nein, Urgat, ich glaube nicht, daß du tot bist.«


				»Ich war fast einer von ihnen«, sagte Urgat, und seine pelzbehandschuhte Faust umklammerte den Griff seines Schwertes. »Wenn Nottr nicht gekommen wäre…«


				»Ich muß mehr darüber wissen, wenn ich dir helfen soll. Was ist geschehen in den Bergen-am-Rand-der-Welt? Wenn es dir schwerfällt, zu reden oder dich daran zu erinnern, kann ich deinen Kopf leicht machen… mit Pois und dem Alppilz…«


				»Nein, Schamane!« erwiderte Urgat heftig. »Nein… nein, du könntest Dinge wecken, die nicht wieder verschwinden… wie bei Cahrn…«


				»Cahrn? Wer ist er?«


				»Er war einer meiner Gefährten.«


				»Der mit Skoppr zu den Wölfen ging?«


				»Ja. Skoppr gab ihm etwas von diesen Kopfleichtmachern… Imrirrs Fluch über seine Neugier! Danach war Cahrn nicht mehr Cahrn.«


				»Nicht mehr Cahrn?«


				»Einer der… anderen. Der Geist einer fremden Frau hatte von ihm Besitz ergriffen und verschwand nicht wieder…«


				Sie ritten eine Weile stumm, dann konnte Juccru seine Neugier nicht länger bezähmen.


				»Ich verstehe nun, daß du das gleiche fürchtest. Erzähl mir, was geschehen ist.«


				»Ich weiß nicht viel. Ich war kaum bei Sinnen. Frag Nottr. Er weiß…«


				»Ich glaube, ich gab ihm ebenso törichte Ratschläge über seinen Sohn, wie Calutt dir über einen deiner Männer. Er wird nicht Vertrauen genug haben.«


				»Und weshalb sollte ich?«


				»Weil du von Teufeln geplagt wirst, die du gerne los wärst. Hast du von ihm nicht erfahren, wie er dich gerettet hat?«


				»Doch. Aber das meiste wußte er selbst nicht zu erklären und ich verstand noch weniger.«


				»So erzähle, was du weißt.«


				Es kam zögernd und stockend über Urgats Lippen – zögernd, weil er nicht gern von seinen Ängsten sprach, und stockend, weil die Erinnerungen so unglaublich waren.


				»Wir waren vier Viererschaften, als wir das Tal in den Bergen fanden und die Stimmen hörten…«


				»Geisterstimmen?«


				»Ja, es müssen Geisterstimmen gewesen sein, denn wir hörten sie alle und sahen doch niemanden in unserer Nähe. Erst dachten wir, daß der Wind die Stimmen aus dem Tal zu uns trug. Wir stiegen hinab, aber wir fanden niemanden. Da wußten wir, daß es Geisterstimmen waren und daß wir sie nur in unserem Kopf hörten. Wir wollten umkehren, aber wir konnten es nicht mehr. Diese Stimmen riefen uns und lockten, und obwohl wir keines der Worte verstanden, wußten wir doch, daß wir ihnen folgen mußten. Sie führten uns zu einer Höhle an einem der Hänge. Wir hatten keine andere Wahl, als hineinzugehen. Drinnen schwang eine Felswand plötzlich auf wie… sie drehte sich einfach zur Seite, und wir blickten in das leuchtende Innere eines…«


				»Eines Tempels?«


				»Ja… es muß wohl ein Tempel gewesen sein, denn sein Inneres erinnerte mich an den Tempel in Orlin, als wir die Stadt plünderten. Aber das ist lange her. Da hatten sie auch solch ein Götzenbild aus Stein… und Schamanen, die es anbeteten…«


				»Sie sind keine Schamanen. Sie sind Götzendiener, und die Menschen nennen sie Priester…«


				»Gottesdiener, ja«, entfuhr es Urgat. »Er nannte sich Oannon, ein schwarzgekleideter Teufel, der mit den Augen bannen konnte. Wenn er wirklich ein Mensch war… aber er muß ein Mensch gewesen sein, wie hätte ihn Nottr sonst töten können… Und er betete ein Idol an, das er Genral nannte. Und er schwor bei diesem ungeheuerlichen Götzen, daß er uns zu seinen Sklaven machen würde.«


				»Genral«, flüsterte der Schamane. »Ich kenne keine Gottheit dieses Namens… und doch weckt das Wort Erinnerungen an etwas sehr Altes, Grauenvolles…« Er schüttelte sich.


				»Es war ein kniendes Ungeheuer, mehr Tier als Mensch, mit Hufen und schuppigen Brüsten. Es hatte drei Köpfe, den eines Fisches, eines Vogels und eines Wolfes. Bei Imrirr, nie werde ich diesen Anblick vergessen! Und vor dem Götzen stand ein Steinsarg, von der Art, worin sie in Ugalien ihre Könige bestatten. Doch verschlossen war er nicht mit einer Platte aus Stein, sondern einer aus Glas. Aber es war nicht zerbrechlich. Es sah aus, als würde es selbst Axthieben standhalten. Darunter sahen wir einen jungen Mann… einen Südländer nach der dunklen Farbe seiner Haut. Dieser Oannon nannte ihn Kwirin, und es war deutlich zu sehen, daß er ihn haßte. Er nannte ihn den Erzfeind Genrals, und er sagte, daß Kwirin für alle Zeiten hier gefangen liege und in seiner unerträglichen Einsamkeit die Geister der Menschen aufsauge, um sich an ihnen zu vergnügen.«


				Er blickte auf und sah, daß der Schamane gespannt an seinen Lippen hing. Da fiel es ihm leichter, weiterzusprechen.


				»Die Stimmen, die uns dorthingelockt hatten, kamen aus dem Sarg… so, als wären sie alle dort gefangen. Dann…«


				»Dann?« drängte Juccru.


				»Ich weiß nicht, was danach geschehen ist. Aber ich weiß, daß ich nicht allein war. Ich war mitten unter diesen… anderen. Sie hatten alle Furcht wie ich… waren alle verloren wie ich… gefangen wie ich. Wir… wir taten etwas. Da waren Krieger… und wir… wir… taten etwas mit ihnen, wir… brachten sie irgendwo anders hin… mit seltsamen magischen Lichtern…« Er schüttelte den Kopf. »Es ist alles wie ein Traum, nein, noch ungreifbarer als ein Traum. Ich habe erst wieder Erinnerungen von dem Augenblick an, als Nottr mit seinen Kriegern vor uns stand und der Priester Oannon in seinem Blut lag. Aber auch sie sind nur flüchtige Bilder, die ich mit diesen… anderen teilte. Als meine Sinne wirklich zurückkehrten… als ich wieder wußte, daß ich Urgat war… ich selbst, verstehst du? Und daß ich den Wind fühlte und die Kälte und den Schmerz… das war mit einem Paar hungriger Bestien, die mich zu Boden gerissen hatten und mir an die Kehle wollten. Da war ich frei und allein, und Imrirr weiß, wie dankbar, ich dafür war, denn die Wölfe oder den Tod im Kampf fürchtete ich nicht. Auch meine Gefährten fanden bei diesem Kampf wieder zu sich. Wir sahen, daß es nicht eines der üblichen Geplänkel war, zu denen es im Winter dann und wann kommt. Es wimmelte von Wölfen. So viele wir auch töteten, es stürmten immer neue heran, und ein gefleckter Teufel war ihr Anführer…«


				»Es gibt Legenden über solche Wölfe im Süden.«


				»Der Bitterwolf… Ja, Nottr hat davon erzählt.«


				»War dieser Anführer ein Bitterwolf?«


				Urgat zuckte die Schultern. »Ich weiß nur, daß ich glaube, was der Schamane Skoppr sagte, daß sich die Wölfe zu einer Horde sammeln, wie es nie zuvor eine gab in den Wildländern. Weshalb sollte nicht ein Bitterwolf ihr Führer sein, wenn er solch ein besonderes Tier ist. Besondere Kräfte brauchen besondere Führung.« Und er fügte hinzu: »Wie diese Horde. Keiner könnte sie führen außer Cian’taya…«


				»Hat er in der Tat mit diesem gefleckten Wolf gesprochen?«


				»Wir wären alle getötet worden, wenn Nottr es nicht getan hätte. Ja, er redete mit diesem Wolf. Er ist Cian’taya, der-mit-den-Wölfen-spricht! Er nannte ihn Hark… wie den Wolfsbruder seines Gefährten Mythor. Er berührte ihn, kraulte ihn am Schädel, sprach zu ihm, und schließlich zog das ungeheuerliche Rudel ab. Ich sage, dir, Schamane, Imrirrs Hand ist über Nottr. Und so lange sie über Nottr ist, ist sie auch über der Horde. Wenn deine Geister dir Omen senden, so wäge zweimal, ehe du sie zu seinem Schaden deutest.«


				»Ich bin kein Scharlatan, daß ich…«


				»Das hoffe ich, Juccru. Nottr will gegen Geister und Dämonen ins Feld ziehen. Mein Herz und mein Arm gehören ihm dabei. Und du und deine Geister, ihr werdet euch entscheiden müssen, auf welcher Seite ihr steht.«


				»Stand ich nicht immer auf der Seite der Quaren und ihrer Führer? Nicht ich habe mich verändert, sondern du. Laß mich in dich hineinsehen… am Abend, wenn wir lagern. Vielleicht kann ich sie bannen… diese anderen.«


				»Ja… vielleicht.« Urgat trieb sein Pferd vorwärts, und der Schamane war klug genug, nicht weiter in ihn zu dringen.


				*


				Bis Anbruch der Dunkelheit quälte sich der gewaltige Kriegstreck der Lorvaner durch das verschneite Gebiet vorwärts. Die Wolfsrudel wichen nicht von den Flanken, was die Versorgung der Horde mit Jagdbeute immer schwieriger gestaltete, da das Wild von den Wölfen gerissen oder in die Flucht gejagt wurde.


				Einige der Schamanen, darunter Calutt, bestürmten Nottr, doch erneut mit den Wölfen zu sprechen, oder sie zu jagen. Das Land und der Winter boten einfach nicht genug zum Überleben für beide. Zu groß, zu gewaltig und alles verschlingend waren sie. Die Wildländer hatten seit Anbeginn der Zeiten dem Wolf und dem Menschen genug Nahrung gegeben. Aber noch nie gab es so viele Lorvaner und so viele Wölfe an einem Ort. Selbst ohne die eisige Hand der Wintergötter über dem Land würden sie hungern. Sie mußten verschiedene Wege gehen, Lorvaner und Wölfe. Die Wildländer waren groß genug.


				Nottr wußte, daß er eine Entscheidung fällen mußte. Der langsame Vormarsch und die Entbehrungen machten die Horde unruhig. Nicht nur die Schamanen drängten ihn, auch viele der Stammesführer waren von Mißmut erfüllt. Dies war nicht der glorreiche Beutezug nach Westen, den sie sich erträumt hatten. Sie würden alle noch viel zu hungern haben, bis das Frühjahr und der Westen da waren. Wenn sich in ihren Gehirnen der Gedanke festsetzte, daß diese Wölfe nicht von der Horde wichen, weil sie seinen Sohn wollten…


				Er dachte diesen Gedanken nicht zu Ende. Wenn Juccru schwieg, mochte es noch eine Weile ein Geheimnis bleiben. Aber wie lange würde der Schamane schweigen? Aber auch für alle anderen waren die Wölfe allein das Problem des Hordenführers. Denn, war er nicht Cian’taya – der-mit-den-Wölfen-sprach?


				So versprach er Calutt und den anderen Schamanen, noch einmal mit den Wölfen zu sprechen, wenn sie ihnen auch über den Strom des Lebens folgten, dessen Furt sie in ein oder zwei Tagen erreichen würden.


				In dieser Nacht aber wollte er einem Geheimnis auf den Grund gehen. Der Geist Olingas würde ihn in dieser Nacht wach und nicht allein vorfinden.


				Er rief Urgat und den Schamanen Juccru zu sich. Sie sollten Zeugen dieser nächtlichen Begegnung werden. Sie sollten ihm sagen, ob alles nur ein Alptraum war.


				Als der Mond in einem klaren, froststarren Himmel aufging, drang manchmal ein heulender Laut von Nordwesten her, und die Krieger an den qualmend brennenden Feuern zuckten zusammen. Selbst die berauschende Wirkung der Opisblätter in heißem Schneewasser vermochte die Furcht in ihren abergläubischen Herzen nicht auszulöschen.


				Dies waren keine Wölfe, die heulten – keine Laute von Tieren, die sie kannten.


				»Es kommt aus dem Wald der Riesen«, sagte Urgat bestimmt.


				»Sind wir so nahe?«


				»Nein. Doch sie rufen mit den Kräften von hundert Männern.«


				»Es klingt nicht nach Männern… auch nicht nach hundert Männern«, stellte Nottr fest.


				»Wie sollte es auch?« erwiderte der Schamane. »Sie sind Dämonen.«


				»Wenn sie solche Laute von sich geben, kann ihr Los kein angenehmes sein.«


				Der Schamane starrte Nottr entgeistert an. »Willst du sagen, daß dich diese Laute nicht mit Furcht, sondern mit Mitleid erfüllen…?«


				Nottr grinste freudlos. »Ich glaube nur nicht alles, was erzählt wird. Ich habe gelernt, daß Furcht alles vergrößert. Glaubst du nicht, daß Mammuts sehr ähnliche Laute von sich geben, wenn sie ihre Gefährten rufen?«


				»Mammuts?«


				»Wie würdest du denn die Laute deuten, wenn sie wirklich von diesen dämonischen Riesen kämen?«


				Bevor Juccru antworten konnte, sagte Urgat mit seltsam veränderter Stimme: »Sie sollen jeden Fremden vor dem Eindringen in den Wald warnen und abschrecken. Aber nicht mich. Es ist nur der Wind, der durch ihre Rachen pfeift. Ich muß zu ihnen…« Urgat sprang auf und wollte das Zelt verlassen, doch Nottr hielt ihn zurück, und der Quarenführer erschrak und zuckte zusammen unter Nottrs eisernem Griff an seinem Arm, so als erwachte er aus einem lebendigen Traum. Sein Gesicht war weiß, das war selbst in der Düsternis des rauchigen Zeltes zu erkennen.


				»Das war… einer der anderen«, stieß Juccru hervor und wollte auf Urgat einreden, doch Nottr hielt ihn zurück.


				»Es war nur der Opistrank.«


				Urgat sah den Hordenführer dankbar an. »Ja, es war nur der Trank«, murmelte er.


				»Nimm noch ein wenig davon, es wird dich wieder beruhigen«, sagte Juccru hastig und wollte ihm seinen Becher reichen.


				»Nein! Ihr braucht beide einen klaren Kopf für das, was ich euch zeigen will. Danach könnt ihr euch betrinken.«


				Urgat grinste und entspannte sich, und der Schamane stellte enttäuscht seinen Becher zur Seite.


				»Zuerst seht ihr euch den Jungen an«, fuhr Nottr fort. »Srube wird ihn bringen. Und seht ihn euch verdammt genau an…!«


				»Wonach suchen wir denn?’ fragte Urgat verwirrt.«


				»Nach einem Zeichen«, erwiderte Juccru. »Nach dem Zeichen des Wolfes!«


				Alle drei verstummten, als die Amme mit dem Kind eintrat und es zögernd Nottr entgegenhielt.


				Nottr bedeutete ihr, es aus den Fellen zu wickeln und den Männern zu zeigen.


				Sie gehorchte beunruhigt. Das Kind war still und schläfrig. Aber die raucherfüllte Luft weckte es, und es begann zu schreien. Es wurde krebsrot trotz der kalten Luft, und Tränen kullerten über sein runzliges Gesicht. Die winzigen Finger waren zu Fäustchen geballt.


				Die drei Männer starrten auf das kleine nackte Geschöpf. Urgats große Kriegerhände nahmen es der Frau behutsam aus den Armen.


				»Er ist ein kräftiger Bursche«, murmelte er. »Seinen Schlachtruf wird man weit hören…« Er grinste und drehte das Kind herum. »Ich sehe kein Zeichen. Nein… da ist kein Zeichen. Wenn da eines ist, so deute du es mir, Schamane.« Er reichte Juccru den Knaben.


				Nottr erstarrte, als der Schamane das Kind nahm. Deutlich sah er den dunklen, kreisrunden Schatten über dem Herzen des Knaben. Aber, als wäre alles nur ein Spiel des flackernden Lichtes, der Schamane schüttelte den Kopf. »Du hast recht, Urgat. Ich sehe nichts.« Es klang erleichtert. »Ich sehe nichts, das ich deuten könnte. Es ist nur Leben in ihm…«


				»Nur?« sagte Nottr ironisch. Er nahm ihm das Kind aus den Händen.


				Er lächelte erleichtert über das Urteil der anderen. Aber er musterte es besorgt. Er war nicht mehr sicher, was den Schatten anbetraf. Es war noch zu früh, ihm das Fell seines Lebenstiers aufzulegen, das dann mit seiner Brust verwachsen würde. Der Schatten, er sah ihn nun wieder, konnte nur Zauber sein. Er blinzelte. Fing er an, Geister zu sehen, wie der Schamane?


				»Nun ist es genug«, sagte die Amme.


				»Ja«, stimmte Nottr zu. Er öffnete seinen Fellmantel und das Wams an der Brust und schob das Kind hinein, daß es an seiner behaarten Brust zu liegen kam, umgeben von Wärme und der Geborgenheit eines schützenden Körpers. Sein Schreien verstummte. Die winzigen Finger krallten sich in das Haar. Nottr schloß den Mantel vorsichtig.


				Die Amme lächelte. Sie ließ sich am Feuer nieder und schürte es. Sie legte neue Zweige auf, die zum Trocknen rundum geschichtet waren. Sie bewunderte den Hordenführer. Sie wußte, was er fürchtete. Sie wußte, wie er seit dem Verschwinden seiner Gefährtin Olinga litt. Sie war eine unkriegerische Natur, wie nur wenige Frauen der Lorvaner. Sie hatte Olinga gemocht, weil diese als Dienerin eines Schamanen auch keine Kriegerin gewesen war, und weil es in diesen wandernden Reiterhorden so wenige gab, die heilten, statt zu kämpfen. Vielleicht war nicht nur lorvanisches Blut in ihren Adern, denn ihre Träume waren wirr für lorvanische Vorstellungen. Manchmal träumte sie davon, wie wundervoll es wäre, nicht mehr durch die Wildländer zu ziehen, sondern Wurzeln fest in der Erde zu haben; in einem festen Haus zu wohnen, wie es die Krieger oft beschrieben, wenn sie von Raubzügen an den Grenzen der Wildländer zurückkehrten. Davon träumte sie, nicht von jenen Tagen, da sie selbst Kriegerin war, bevor ihr eigenes Kind starb und sie sich anderen Kindern des Stammes zu widmen begann.


				»Wir werden heute nacht die Wahrheit suchen, Srube«, sagte Nottr. »Wenn es möglich ist«, fügte er hinzu. »Es ist für uns alle wichtig… für mich… für den Jungen… für die Horde. Ich vertraue diesen Männern. Tu du es auch.«


				Die Frau nickte stumm.


				»Wir sahen letzte nacht den dunklen Flaum über seinem Herzen… wie das Fell eines Jungwolfes. Du hast es auch gesehen, nicht wahr?«


				Sie nickte erneut.


				»Aber heute hast du nichts mehr entdeckt?«


				»Ich habe deinen Sohn gewaschen und genau angesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich fand nichts mehr.«


				»Dann ist es Einbildung. Wir sehen Dinge, die nicht da sind. Es mag Zauberei sein… ein Trick der Finsternis. Nicht an dem Kind müssen wir die Gefahr suchen, sondern an uns. Eben glaubte ich noch, diesen Fleck zu sehen. Aber ihr habt ihn alle nicht gesehen. Wir sind unserer Sinne nicht mehr mächtig…«


				»Und wenn dein Sohn das Zeichen des Wolfes hätte, wie Juccru sagt, was wäre dann?« fragte Urgat verwirrt.


				»Dann wäre der Alptraum wahr, der mich quält«, erklärte Nottr. »Er ist zur Stunde des Wolfes geboren worden, und seine Mutter ist bei den Wölfen. Der Geist, der mich in den vergangenen Nächten besuchte, wäre zu Recht gekommen, um das Kind zu fordern, um ihr Anführer zu sein…«


				»Ihr Anführer…?«


				»Der Wölfe, die nicht von unserer Seite weichen. Deshalb sollt ihr heute bei mir bleiben, um mir zu bestätigen, daß es nur ein Traum ist… oder die Wirklichkeit…«


				»Wir… du… erwartest einen Geist…?« stammelte Urgat.


				»Keine Furcht, Quarenführer«, beschwichtigte der Schamane. »Und wenn hundert deinesgleichen hier stünden, die Geister würden dennoch mit mir sprechen.«


				»Der Geist ist Olinga… wie schon einmal, erinnerst du dich, Urgat? Damals, als wir Skoppr verloren?«


				Urgat nickte, die Zähne in die Unterlippe vergraben. Diese Erinnerung erfüllte ihn mit Furcht.


				»Sie bittet um das Kind und sagt, daß die Wölfe es sich mit Gewalt holen werden, wenn ich nicht einwillige. Das ist nicht das Wirken der Finsternis, wie ich sie kenne. Die Finsternis würde Schwert und Feuer und Dämonen schicken und das Kind holen, statt mir Nacht für Nacht Olinga in die Arme zu legen. Aber es ist immer wie ein Traum. Ich war nie wach genug, sie festzuhalten, oder ihren Spuren zu folgen. Ich war nur stark genug, nein zu sagen. Der Junge gehört mir… nicht den Wölfen!« Die Heftigkeit der Worte und der Erinnerungen ließen Nottr nicht still sitzen. So wurde der Junge an seiner Brust wach, doch nach einigen unzufriedenen Lauten schlief er erneut ein. Ruhiger fuhr Nottr fort: »Aber gestern nacht sah Juccru die Spuren. Sag es ihnen, Juccru.«


				Der Schamane berichtete von den Menschen- und den Wolfsspuren, und Srube wurde im Schein des Feuers bleich.


				»Da ist etwas, das du wissen mußt, Hordenführer.«


				Er nickte.


				Sie sah ihn fragend an.


				»Du kannst vor ihnen reden.«


				Sie zögerte, aber schließlich nickte sie. »Auch ich hatte in den vergangenen Nächten einen Traum, Hordenführer. Ich sah einen Wolf in mein Zelt kommen und deinen Sohn betrachten…«


				»Was tat er?« fragte Nottr erschrocken.


				»Nichts. Er starrte ihn nur an.«


				»Weshalb hast du mir das nicht gesagt?«


				»Aber es war nur ein Traum, Hordenführer. Dich hätte er mit Furcht erfüllt, und der da hätte ein böses Omen gesehen.« Sie deutete nicht gerade freundlich auf den Schamanen.


				»Weshalb glaubst du jetzt, daß es wichtig ist?« fragte Juccru, verärgert über die Ablehnung der Frau.


				»Träume, die sich wiederholen, sind nicht nur Träume. Wenn Nottres Traum Spuren hinterlassen hat, könnte auch meiner das getan haben.«


				»Vielleicht war der dunkle Schatten, den wir gesehen haben, solch eine Spur«, sagte der Schamane, »und ist verblaßt.«


				»Wir werden dafür sorgen, daß es heute nacht keine frischen Spuren gibt«, sagte Urgat zuversichtlich. »Ein Dutzend meiner Krieger werden das Zelt bewachen und…«


				»Nein, Urgat. Laß deine Krieger schlafen. Es wird morgen ein anstrengender Weg bis zur Furt. Außerdem würden sie unseren nächtlichen Besucher, wenn er wirklich in einer Gestalt aus Fleisch und Blut kommt, abschrecken, und wir würden vergeblich warten.«
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				7.


				Kurz nach Mittag drang die Streitmacht erneut in den Wald der Riesen ein.


				Magh’Ullan führte sie an Nottres Seite. Die hundert Krieger, die aus dem Vorhutlager herangeholt worden waren, wußten nichts von Urgats Veränderung, und Magh’Ullan gab ihnen wenig Gelegenheit, es herauszufinden. Seine Anordnungen gab Nottr weiter, dem sie als Hordenführer ohnehin gewohnt waren zu gehorchen. Nottr gebot auch Lella und ihren Kriegern, darüber zu schweigen. Und wenn Lella auch nicht wirklich verstand, was Nottr und dieser Magh’Ullan vorhatten, so war ihre Loyalität Nottr gegenüber so grenzenlos, daß sie ihm selbst in Horcans Totenreich gefolgt wäre, wenn er es verlangt hätte.


				Nottr schärfte dem Schamanen ein, nicht von Magh’Ullans Seite zu weichen, und beim ersten Anzeichen eines Schwindens des Geistes von Magh’Ullan mit Alppilz und Opis und allen anderen schamanischen Mitteln dagegen anzukämpfen.


				Wenn sie erst vor den Toren Ullanforts standen, wären sie ohne Magh’Ullans Wissen verloren. Bis dieser Kampf überstanden war, durfte Urgat nicht die Oberhand über seinen Körper gewinnen. Lella versuchte zu verstehen, was mit ihrem Bruder geschehen war, und es war nicht leicht, ihr in diesen kurzen Augenblicken, die blieben, begreiflich zu machen.


				Obwohl Nottr den Kriegern erklärte, wie harmlos die gewaltigen Köpfe der Riesen waren, wie gefährlich es aber andererseits war, ihnen zu nahe zu kommen, machte es ihnen das dämonische Heulen aus ihren Mäulern verdammt schwer, ihre abergläubische Furcht zu überkommen.


				Es gab noch andere gespenstische Erscheinungen, die, wie Magh’Ullan erklärte, dazu dienten, unerwünschte Eindringlinge abzuschrecken.


				Bäume, deren armdicke Äste nach ihnen griffen; überlebensgroße steinerne Schlangen, deren Augen dämonisch glühten; Magh’Ullan kannte sie alle, und viele, vor denen er warnte, gab es nicht mehr, denn was nicht aus Stein war, war in den langen Jahren verrottet. Ja, es mußte eine sehr lange Zeit vergangen sein.


				Nach einer Weile spürten sie plötzlich, daß sie nicht mehr allein waren. Es war, als ob jemand sie zwischen den Bäumen beobachtete.


				Magh’Ullan ließ anhalten.


				»Laß deine Krieger dicht beieinander bleiben«, riet er Nottr, und Lella gab den Befehl weiter.


				Die Krieger waren froh über den Befehl. Weit ausgefächert, wie sie zwischen den Bäumen durch den Schnee gestapft waren, hatte sich ihrer während der letzten Schritte ein beängstigendes Gefühl der Verlorenheit bemächtigt – so als wäre jeder ganz für sich allein. Und eine seltsame Dunkelheit hatte sich zwischen den Stämmen ausgebreitet, wie ein kriechender schwarzer Nebel, der lockte, als wäre in ihm Sicherheit und Geborgenheit.


				Aber als sie dicht gedrängt zwischen den Stämmen standen, machten sie eine erschreckende Entdeckung: zwanzig ihrer Schar, Krieger und Kriegerinnen, wären verschwunden.


				Alles Rufen half nichts. Sie blieben verschwunden. Und als die Suchtrupps zurückkehrten, die die unmittelbare Umgebung durchkämmt hatten, obwohl Magh’Ullan davor warnte, waren es bereits vierundzwanzig, die fehlten.


				»Überall sahen wir einen schwarzen Nebel«, berichteten sie.


				»Bleibt ihm fern«, riet Magh’Ullan. »Er ist so wenig wirklich wie das Tal, das ihr gesehen habt. Nur eine Falle, in die eure Kameraden gegangen sind.«


				»Sind sie tot?«


				»Wenn das Schicksal gnädig mit ihnen war«, erwiderte Magh’Ullan ernst.


				Die Krieger wurden bleich. Der Ruf, umzukehren, wurde laut.


				Urgat-Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Nein. Sie würden uns nicht gehen lassen, nachdem wir sie aufgespürt haben…«


				»Wenn haben wir aufgespürt?«


				»Die Schergen der Dunkelmächte…«


				Furcht war in den Mienen der Krieger. Rasch sagte Urgat-Magh’Ullan: »Es gibt kein Weglaufen vor ihnen.« Er sagte es grimmig und furchtlos, und es beeindruckte die Krieger. »Es gibt nur den Kampf.«


				»So lassen wir die Horde den Wald stürmen…!«


				»Nein, damit würden wir das tun, was sie erwarten, und die Horde in die Falle treiben, die ihrer harrt. Wenn die Dunkelmächte erst einmal eine Streitmacht wie diese in ihrer Gewalt haben, gibt es nichts mehr in den Wildländern, das sie aufhalten könnte. Und Schwerter, wie viele es auch sein mögen, können die Finsternis nicht aufhalten. Aber es gibt ein Tal in diesem Wald, in dem eine Festung steht. In ihr sind die Waffen, die wir brauchen. Nur dort ist Sicherheit. Sie müssen wir erreichen. Aber bleibt zusammen. Die Kräfte der Schwarzen Magie sind oft solcherart, daß sie die Sinne täuschen und eine andere Wirklichkeit entstehen lassen. Es ist leicht, einen Krieger zu täuschen, oder auch fünf, denn die Furcht ist ein guter Grund, auf dem das Unwirkliche wächst. Aber es bedarf großer Kräfte, um fünfzig oder hundert in die Irre zu führen. So seid standhaft und kämpft gegen eure Furcht. Und bleibt zusammen!«


				»Woher weißt du das alles, Urgat?«


				Die Frage war unausbleiblich, denn die Krieger wußten nichts von Magh’Ullan.


				»Lella entdeckte das Tal gestern. Und über der Furt des Stromes des Lebens liegt ein Eiszauber«, erklärte Nottr ruhig. »Da rief Juccru seine Geister. Und sie sagten ihm, was wir tun müssen. Wir brauchen die Waffen aus dieser Festung, auf der vor vielen Jahren tapfere Männer gegen Dämonen gekämpft haben. Männer wie Magh’Ullan«, fügte er mit einem Seitenblick hinzu.


				»Was sind das für Waffen, Hordenführer?«


				Nottr sah Urgat-Magh’Ullan fragend an.


				»Die Waffen der Alptraumritter«, erklärte Magh’Ullan. »Und ein magisches Vlies, dem kein Dämon zu widerstehen vermag.«


				Nottr hielt unwillkürlich den Atem an. Alptraumritter? War Magh’Ullan einer dieser legendären Ritter, über die Wunderdinge berichtet wurden? Er hatte einen gekannt, von dem es behauptet wurde: Coerl O’Mam.


				Aber nun war nicht der Augenblick für Fragen. Es hätte tausend Fragen gegeben. Er verstand nicht, was Magh’Ullan plante. Er wußte nicht, wie groß die Gefahr war. Aber er vertraute Magh’Ullan. Wenn diese einstige Bastion von Kämpfern für das Licht, die so tief in den Wildländern stand, zu einer Festung der Finsternis geworden war, so war dies ein Kampf ganz nach seinem Geschmack. Und es gab auch noch einen anderen Grund für ihn, an Urgat-Magh’Ullans Seite zu bleiben: das Versprechen, das er Urgat gegeben hatte.


				*


				Das gespenstische Verschwinden ihrer Gefährten steckte den Kriegern noch immer tief in den Knochen. Sie marschierten dicht gedrängt und musterten Bäume und verschneite Büsche mit grimmiger Aufmerksamkeit. Den schwarzen Nebel sah keiner mehr. Zu hören war nichts außer dem Heulen der Riesenfratzen weit hinter ihnen.


				Langsam begann die Spannung nachzulassen. Und da schlug der Feind erneut zu.


				Ein halbes Dutzend Krieger stolperten plötzlich schreiend aus der schützenden Menge und deuteten wild um sich und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf die Bäume ringsum. Sie duckten sich wie unter Schlägen und torkelten zwischen die Bäume.


				»Zurück!« brüllte Nottr. »Bleibt beisammen!« Er bahnte sich einen Weg durch die Reihen.


				Einige der am nächsten stehenden Krieger versuchten die Schreienden zurückzuhalten, doch einige wurden selbst von dem Grauen erfaßt, andere von den Äxten und Klingen der Schreienden, die in ihrer Furcht keinen Unterschied zwischen Freund und Feind machten. Nur wenigen gelang es, in die schützende Menge zurückzuspringen, wo sie hilflos zusehen mußten, wie ihre Gefährten zwischen den Bäumen verschwanden, wo ihre Schreie abrupt verstummten.


				Nottr, der zu spät an die Stelle kam, wo der Zauber nach den Männern gegriffen hatte, starrte stumm zu den Bäumen hoch. Er zuckte zusammen vor einem verblassendem Bild großer gelber und grüner Spinnen, die auf silbern schimmernden Fäden herabglitten und sich fallen ließen.


				Mit weißem Gesicht und einem erstickten Schrei fuhr er zurück. Fast vermeinte er den Aufprall der haarigen Leiber auf seinem Rücken zu fühlen.


				Da fingen die Krieger den Zurückstolpernden, und die Vision verblaßte.


				»Imrirr!« entfuhr es ihm. »Nur ein Schritt entfernt ist die Finsternis!«


				»Faßt euch an den Armen«, riet Magh’Ullan eindringlich. »Haltet euch aneinander fest. Nur ihr seid die Wirklichkeit!«


				Die Krieger gehorchten. Sie rückten noch dichter zusammen. Die Viererschaften formten sich neu, wo Krieger ausgefallen waren.


				»Ich habe nicht erwartet, auf solche Kräfte zu stoßen.« Magh’Ullan starrte nachdenklich auf den düsteren Wald ringsum. »In meinen Tagen waren es unsere weißmagischen Lichtkräfte, mit denen wir Ullanfort schützten. Aber von ihnen ist nichts mehr übrig Ich sehe nur das Böse. Aus der Bastion des Lichtes ist eine der Finsternis geworden.«


				»Wie weit ist es noch bis zur Festung?« fragte Nottr.


				»Sie ist ganz nah…«


				»Hier sind unsere Spuren von gestern«, entfuhr es Lella. »Wir sind auf dem richtigen Weg. Weshalb haben sie uns ungeschoren gelassen?«


				»Ihr wart der Lockvogel.«


				»Ohne deine Hilfe, Magh’Ullan«, sagte Nottr, »wären wir bereits alle nicht mehr. Ich fange an, Zuversicht zu fühlen.«


				»Deine Krieger könnten sie auch brauchen. Wir wollen weiter, bevor sie den Verstand verlieren.«


				»Sollten wir nicht noch eine Weile warten, ob einer von unseren Gefährten zurückkommt?« fragte einer und deutete in die Richtung, in der sie verschwunden waren.


				»Nein. Wenn sie wirklich zurückkehren, werden sie nicht mehr eure Gefährten sein. Sie werden grimmigere Feinde sein, als euch je zuvor gegenübergestanden haben. Wenn sie kommen, dann ist kein Leben mehr, sondern nur noch schwarze Magie in ihren Leibern, und ihr müßt sie vernichten.«


				»Unsere Stammesbrüder?« riefen sie wütend und ungläubig, daß einer so etwas verlangen wollte.


				»Das sind sie nicht mehr«, warnte Urgat-Magh’Ullan eindringlich.


				Gleich darauf wurde der Wald vor ihnen ein wenig heller.


				»Das ist die Lichtung, von der aus man in das blühende Tal hinabsieht«, rief Leila aufgeregt.


				»Haben wir es geschafft?« fragte Nottr besorgt.


				»Es wäre zu leicht.«


				Magh’Ullan hatte kaum ausgesprochen, als zwischen den letzten Bäumen menschliche Gestalten auftauchten und sich mit einer stummen Wildheit auf die Eindringlinge warfen.


				Nottres Warnschrei riß die Lorvaner aus ihrer Starre. Dies war endlich ein Kampf, wie sie ihn kannten. Nach aller Magie, die ihren Verstand und ihr Herz gelähmt hatte, kam nun endlich das Blut in ihren Adern in Wallung. Aber als sie die Hiebe der Angreifer parierten, stockte dieses Blut in ihren Adern.


				Sie standen ihren eigenen Gefährten gegenüber, und für manchen war der Anblick der weißen, leblosen, seltsam entstellten Gesichter der letzte, bevor er zu Boden ging. Sie wehrten sich mit halbem Herzen, bis in ihre verwirrten Schädel die Erinnerung an Urgat-Magh’Ullans Worte sickerte.


				Dann erst, als viele bereits erschlagen lagen, wehrten sie sich mit der Grimmigkeit in die Enge getriebener Raubtiere. Sie sahen, daß ihre toten Gegner wieder aufstanden, und sie begannen zu verstehen, was ihr Anführer mit dem Wort vernichten gemeint hatte. Erst aus verstümmelten Körpern wich das dämonische Leben.


				Aber nicht nur ihre eigenen Gefährten waren ihre Gegner. Da waren auch ugalienische Krieger in Kettenwämsern, Dandamarer und Caer, alle mit den gleichen, leblosen, entseelten Gesichtern, und der gleichen tierischen Art zu kämpfen, alle stumm, alle von dunklen Kräften belebt, die so schwer zu töten waren.


				Als das Klirren der Waffen und die Schreie der Kämpfenden schließlich verstummten, und die Überlebenden sich erschöpft um Nottr und Urgat-Magh’Ullan sammelten, waren Urgats hundert Getreue auf wenig mehr als drei Dutzend zusammengeschmolzen, und von Lellas beiden Viererschaften lebten noch zwei Flankenschwestern. Leila selbst hatte frische Wunden an der Stirn, die sie Nottr mit einem Grinsen zeigte. Das würden bald begehrte Narben sein, der Schmuck der Tapferen.


				Der Schamane hatte sich auf die unteren Äste eines Baumes in Sicherheit gebracht. Er hielt eine Axt in der Hand, die er einem Dandamarer entrissen hatte und die auch benutzt worden war.


				Nottr war am besten weggekommen. Zwei Speere hatten nur seinen Fellmantel durchbohrt. Ein Axthieb hatte den Mantel an der Brust aufgeschnitten, und eine Schwertklinge hatte ihn ein Büschel Haare und ein wenig Haut des Ohres gekostet. Nichts, worüber man sich aufregen müßte. Und das, obwohl er nicht einmal sein Einhornhorn bei sich hatte.


				Magh’Ullan hatte neben ihm wie ein Dämon gekämpft, wohl weil er von allen am besten wußte, was ihn von diesen Kreaturen erwartete, wenn er in ihre Hände fiel.


				Aber ein Lanzenstich durch den Arm hatte ihn schließlich zu Fall gebracht, und Leila war über ihn gesprungen, um ihn mit ihrer Klinge zu schützen. Welch eine Kriegerin, dachte Nottr bewundernd.


				Während sie und der Schamane sich um Magh’Ullan kümmerten, der noch halb betäubt lag, sah Nottr sich nach den Kriegern um, die den Kampfplatz nach Überlebenden absuchten und nur noch einen der Ihren fanden, der todwund unter zwei Gegnern lag und kurz darauf starb.


				Alles war still. Wenn die Finsternis noch Gegner für sie bereit hielt, dann keine wie diese.


				Zwei der Krieger hatten sich an den Waldrand begeben und blickten über die Lichtung hinab ins Tal. Nottr gesellte sich zu ihnen und starrte überrascht auf den wundersamen Anblick, der sich ihm bot.


				Das Tal war grün, wie Lella es gesagt hatte – grün und blühend und voller Leben. Der Winter hörte wenige Schritte vor ihm auf.


				Ein Weg war erkennbar, breit genug für einen Karren. Er führte quer über die Lichtung und hinab ins Tal. Halb verborgen hinter Bäumen erhoben sich dunkle Mauern.


				»Ullanfort«, murmelte er und wandte sich um. Ein Dutzend der Krieger starrten wie er auf den unfaßlichen Augenblick dieses Sommertals.


				Es gab keine Anzeichen einer Gefahr. Aber nach all dem Erlebten sandte der Anblick dieser Unmöglichkeit einen Schauder über Nottres Rücken.


				Er stellte ein halbes Dutzend Wacht- und Beobachtungsposten auf. Da die vielen Toten nicht in der hartgefrorenen Erde und nicht auf den Bäumen bestattet werden konnten, mußten sie liegen bleiben, wie sie gefallen waren. Waffen und Pelzkleidung waren zu kostbar, um sie den Toten zu lassen, die sie nicht mehr brauchten. Alles Brauchbare wurde eingesammelt und zu Bündeln verschnürt. Manche tauschten ihre Waffen aus.


				Urgat-Magh’Ullan stand bereits wieder auf den Beinen, als Nottr zu ihm zurückkam. Der Schamane hatte die Speerwunde versorgt und verbunden. Er sah besorgt aus.


				»Wie steht es um ihn?« fragte Nottr.


				»Die Wunde ist nicht schlimm, aber…« Der Schamane sah Nottr stirnrunzelnd an. »Ich glaube…«


				Lella nickte. »Er ist wieder zurück, Hordenführer.«


				»Urgat?«


				»Allerdings, du Verräter!« sagte Urgat grimmig, und Miene und Stimme waren unverkennbar seine. »Es schreit zu Imrirr empor, wie der Führer der Großen Horde ein Versprechen hält…!«


				»Hast du… weißt du, was geschehen ist?«


				»Nicht alles. Am Anfang war ich ziemlich weg, als dieser Magh’Ullan übernahm. Nach und nach wurde es besser. Ich blieb irgendwie in seiner Nähe…« Er kicherte. »Soweit man einem im Kopf auf die Pelle rücken kann. Er hat ganz ordentlich gekämpft, dieser Magh’Ullan. Kein übler Bursche. Aber er war nicht sehr besorgt um mich. Diesen verdammten Speer hätte er abwehren können.« Er verzog schmerzvoll den Mund. »Ich hab’ ein paar Tricks von ihm gelernt. Seine Art und Weise mit der Klinge…«


				»Dann weißt du auch, warum ich mein Versprechen noch nicht gehalten habe?« unterbrach ihn Nottr.


				»Ich bin ja nicht nachtragend…«


				»Und du weißt auch, warum du noch einmal verschwinden mußt?«


				»Du brauchst diesen Magh’Ullan noch?«


				»Jeder Augenblick zählt.«


				»Nein«, sagte Lella bittend. »Wir haben genug verloren. Laß uns umkehren, Nottr.«


				»Früher oder später wird Magh’Ullan zurückkehren, ob es dein Bruder will oder nicht. Aber dann ist es vielleicht für uns alle zu spät. Wir brauchen ihn jetzt. Diese Festung und die magischen Waffen sind zum Greifen nah…«


				»Wie hoch sind die Verluste?« fragte Urgat.


				»Mehr als siebzig.«


				»Ihr Tod hätte nicht viel gebracht, wenn wir jetzt umkehren, Lella. Außerdem tut dieser Arm verdammt weh. Ich bin zwar keiner, der solch eines Kratzers wegen jammert, aber es steht eigentlich diesem Magh’Ullan zu, seine Dummheit auszukosten. Hol deinen Giftpilz, Schamane.«


				Nottr ergriff dankbar Urgats heilen Arm.


				Urgat grinste. »Und vergiß dein Versprechen, Hordenführer. Diesen Magh’Ullan halte ich eine Weile aus. Vielleicht kann ich ihm auch künftig ein paar Unannehmlichkeiten abtreten…«


				Nottr erwiderte sein Grinsen und nickte. Der Schamane zog einen Beutel aus seinem Gewand und entnahm ein wenig graues Pulver. Er gab es Urgat mit einer Dolchspitze voll Schnee in den Mund.


				Nach einer Weile schloß Urgat die Augen und war entschlummert. Sie warteten geraume Zeit, aber die Augen öffneten sich nicht, und weder Urgat noch Magh’Ullan machten sich bemerkbar. Nottr fluchte und schüttelte ihn. Urgat blinzelte, und Magh’Ullan sagte: »Du solltest den Schamanen hängen, Nottr. Er ist ein Giftmischer. Mir ist seit wenigstens hundert Jahren nicht mehr so elend gewesen…«


				Bevor er erneut einschlafen konnte, berichtete Nottr von dem Tal.


				»Nein«, sagte Magh’Ullan schläfrig, »es ist nicht wirklich. Seht es euch alle… gemeinsam an…«


				Es war schwer, ihn wach zu halten. Nottr fluchte bei allen Wintergöttern. »Kannst du ihn nicht wachkriegen, Juccru?«


				Der Schamane legte ihm die Hände aufs Haupt und murmelte etwas, und Urgat-Magh’Ullan wurde in der Tat wach.


				»Wo befinden sich deine magischen Waffen?« drang Nottr in ihn.


				»Unter dem Turm… Nottr…« Er klang bereits wieder schläfrig, und Juccru wiederholte rasch seinen Weckzauber. »Das wichtigste ist das… Vlies… wer es trägt, kann nicht besessen sein. Es treibt den Dämon aus…«


				»Gut. Wir wollen aufbrechen und ihnen keine Zeit geben, ihre Kräfte zu sammeln.«


				Als sie geschlossen und wachsam auf die Lichtung hinaustraten, zerfiel die Unwirklichkeit, und die kalte Winterluft wehte sie fort. Vor ihnen lag das Tal, verschneit und einsam – so kalt und trostlos wie die übrigen Wildländer.


				»Gut«, sagte Magh’Ullan schläfrig, »wir sind noch immer stark genug, ihre Scheinwelt auszulöschen… Ihr Götter, wieviel hat sich hier verändert…!«


				Als sie die Festung erreichten, war die Enttäuschung aller groß.


				Es war einst ein stolzes Bollwerk gewesen, aber es hatte gelitten. Es war nicht die Zeit, die es bezwungen hatte, irgendwann in der Vergangenheit war es erobert worden. Feuer hatte die Dächer und Giebel zerstört und den Turm zum Einsturz gebracht. Der trostlose Anblick rüttelte Magh’Ullan so auf, daß er hellwach war. »Ich wollte, ich wäre nicht hierher zurückgekehrt«, sagte er bitter. Dann ruckte sein Kopf plötzlich hoch. »Sie sind hier«, sagte er hastig.


				Die Lorvaner wirbelten herum, aber es war nichts zu sehen. Zu hören waren in der Ferne nur die heulenden Laute der Riesenfratzen. Ein wenig näher erklang das Geheul eines Wolfes.
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				Die Stunden bis Mitternacht vergingen langsam. Eine geraume Weile schlief das Kind friedlich an der Brust seines Vaters, verborgen vom dichten Pelz des Mantels. Mehrere Stammesführer kamen ins Zelt, um über Zwischenfälle während des Tages zu berichten. Aber außer einigen Zusammenstößen mit kleineren Wolfsrudeln und einiger Besorgnis über die Nähe des Lagerplatzes an dem verdammten Wald war nichts, das den Männern auf der Seele lag.


				Calutt und die Schamanen, die eines Sinnes mit ihm waren, versuchten erneut mit Nottr zu reden, um ebenfalls auf die neuen Flankengeplänkel mit den Wölfen hinzuweisen, aber Juccrus Anwesenheit ließ sie verstummen. Und Nottres ungehaltene Miene darüber, daß sie mit seiner Entscheidung, erst nach der Überquerung des Stromes mit den Wölfen zu reden, wenn es dann überhaupt noch notwendig war, nicht zufrieden waren erstarrte in einer so erschreckenden Grimasse, daß die Schamanen fluchtartig das Zelt verließen.


				Aber die Grimasse galt nicht ihnen, sondern der Nässe, die in seinem Wams unaufhaltsam nach unten floß. Hastig zog er seinen Sohn hervor und hielt ihn tropfend der Amme entgegen.


				»Dieser kleine Teufel«, murmelte er, während Urgat ein Lachen nicht unterdrücken konnte.


				Nottr fiel ein, und es löste die Spannung der Wartenden. Der Schamane, der um eine ernste Miene bemüht war, konnte sich nicht enthalten, zu bemerken, daß das sicherlich ein Omen sei und daß er gelegentlich seine Geister darüber befragen werde.


				Es dauerte eine Weile, bis die Amme das Kind schließlich wieder zum Schlafen brachte. Dann war die Mitternacht fast da, mondlos, selbst die Sterne waren nicht zu sehen, da sich den ganzen Abend lang dunkle Wolken von Westen her über den Himmel geschoben hatten.


				Das große Feuer zwischen den Zelten war niedergebrannt. Ein Rest von Schneewasser dampfte noch in einem großen Kessel, der wohl einst eine ugalienische Fürstenküche geziert hatte. Einer der Wachtposten ging gelegentlich darauf zu, wohl um noch ein wenig Opis aufzugießen. Die Pferde stampften unruhig zwischen den Bäumen, und das Knacken von Ästen war zu hören, an deren Rinde sie knabberten.


				Dann war es eine Weile so still, als hätten die Pferde zwischen den Bäumen aufgehört zu existieren. Die Lagerwachen starrten mit abergläubischer Furcht in die Finsternis zwischen den Stämmen und wagten sich ebenfalls nicht mehr zu rühren. Ein Schatten lief zwischen die Zelte und hielt vor Nottres Zelt an.


				Es war zu dunkel, seine Gestalt zu erkennen.


				Nottr fühlte, wie eine starke Schläfrigkeit von ihm Besitz ergriff.


				,Der Traum’, dachte er erleichtert und voll Furcht zugleich. »Chipaw«, flüsterte er.


				»Mein Nottr«, sagte eine vertraute Stimme liebevoll.


				Der Zelteingang öffnete sich, und die Gestalt glitt herein. Flüchtig sah er ihr Gesicht. Es war so bleich, und ihre Augen waren dunkle Abgründe. Das Haar, das ihr Gesicht umrahmte, war weiß von Rauhreif. Ihre Finger, die sein Gesicht streichelten, waren wie Eis. Sie kam mit der gleichen hungrigen Zärtlichkeit über ihn wie in den vergangenen Nächten, und wie immer in diesem Traum konnte und wollte er sich nicht wehren. Er hatte sich so sehr nach ihr gesehnt, und es war solch ein unvergleichliches Gefühl, zu spüren, wie sie ihre Kälte verlor an seinem Herzen.


				Im Hintergrund seines Geistes waren beunruhigende Erinnerungen, doch er wurde nicht genug wach, sie zu erkennen.


				Doch dann entglitt Olinga plötzlich seinen Armen. Er sah Erschrecken in ihrem Gesicht.


				Dann fiel die Lähmung von ihm ab, und die Erinnerungen waren ganz klar.


				»Urgat!« keuchte er. »Juccru!« Er fror erbärmlich, aber er war vollkommen wach.


				Ihm gegenüber, direkt vor dem Ausgang des Zeltes, kniete der Schamane und hatte die Hände beschwörend erhoben, als wollte er zu Imrirr beten. Ein leerer Becher lag neben ihm, und die Amme kauerte hinter ihm mit dem Kind im Arm. Sie hielt es umklammert, als wollte sie es eher erdrücken, als es sich entreißen lassen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten auf etwas, das Nottr nicht deutlich erkennen konnte, weil es sich vor dem Feuer befand.


				Aber er konnte sehen, daß es eine Gestalt war, die wankte, als wäre sie zu Tode erschöpft.


				Sie sank zu Boden und wand sich mühsam. Der schwache Schein des erlöschenden Feuers fiel nun von der Seite auf sie, und Nottr erkannte sie.


				»Chipaw!« krächzte er und wollte sich über sie beugen.


				Da umklammerten ihn kräftige Arme von hinten und rissen ihn zurück.


				»Wach auf, verdammt!« fluchte Urgats Stimme. Er schüttelte Nottr mit einer grimmigen Wildheit, die diesen verzweifelt nach Luft ringen ließ.


				»Ich bin wach!« keuchte Nottr und versuchte sich freizumachen. Er spürte, wie die Kälte aus seinen Gliedern wich. Urgat hielt ihn mit den Kräften eines Bären.


				»Dann sieh dir den Dämon an!«


				Nottr starrte auf Olinga, die reglos neben dem Feuer lag. Ihr Gesicht war seltsam grau, als läge ein Schatten auf ihm. Ihre Augen waren nicht mehr dunkel und tief, sondern furchterfüllt und wie die eines Tieres, das in die Enge getrieben ist. Sie ließen nicht von Juccrus erhobenen Händen.


				Sie atmete heftig, ihre weißen Hände zuckten. Ihre Füße waren ohne Schuhwerk. Sie war in einen grauen Mantel oder Umhang gehüllt. Die vollkommene Hilflosigkeit, in der sie sich befand, erfüllte Nottr mit Mitleid.


				Er befreite sich mit einem Ruck aus Urgats klammernden Armen und beugte sich über Olinga.


				»Chipaw«, flüsterte er und erschrak, als er ihr Gesicht berührte und erkannte, daß das Haar an ihrem Kopf kein menschliches war, sondern Fell.


				Das Fell eines Wolfs!


				Und der graue Umhang war kein Kleidungsstück, es war Teil ihres Körpers: Wolfsfell.


				Voll Entsetzen ließ er sie los und wich zurück und hätte sie doch am liebsten dennoch in die Arme genommen.


				Hilflos sah er, wie der Schamane langsam die Arme senkte und tief atmete.


				Es war, als hätte er die Wolfsgestalt losgelassen. Nur seine Augen wichen nicht von ihr.


				Der Dämon erhob sich ebenso langsam, als wären noch immer unsichtbare lenkende Bande zwischen ihnen.


				Dann wandte sich das bleiche Gesicht Nottr zu.


				»Mein Nottr«, sagte es und Sehnsucht und Hilflosigkeit waren in den dunklen Augen, die wölfisch und menschlich zugleich wirkten. »Schütze mich vor ihm…«


				Nottres Blick wanderte zu Juccru, dessen Entrücktheit einer Miene des Triumphes gewichen war, und zurück zu der Wolfsgestalt.


				»Chipaw«, murmelte er hilflos.


				»Bei allen Sturmwölken Imrirrs!« fluchte Urgat hinter ihm. »Geht es nicht in deinen Schädel, daß sie nicht Olinga ist, sondern ein… ein…!«


				Er verstummte, als die Gestalt sagte: »Hör nicht auf ihn, mein Nottr. Du weißt, daß ich es bin. Du fühlst es, nicht wahr?«


				Es klang flehend.


				»Ich habe es schon einmal geglaubt«, erwiderte Nottr und versuchte sich loszureißen von diesem Gesicht. Er ballte die Fäuste. »Sag mir, was du wirklich bist… oder ich kann dich nicht vor ihm schützen.«


				Furcht war nun deutlich in ihren blassen Zügen. Sie starrte auf Juccru und zurück zu Nottr.


				»Es stimmt alles, was ich dir in den Nächten sagte, mein Nottr. Ich bin es wirklich. Ich sehnte mich so sehr nach dir, sonst hätte ich es nicht gewagt. Es war der einzige Weg. Ich lebe, mein Nottr, das sollst du wissen, wenn ich auch nicht frei bin, wirklich zu dir zu kommen. Vielleicht… eines Tages… Die Kräfte, die uns getrennt haben, sind mächtiger als unsere Liebe, mein Nottr.«


				»Aber wenn du nicht wirklich hier bist, wie…?« begann er.


				»Meine Gedanken, Nottr. Meine Liebe… dieser treue Freund hat sie dir gebracht…«


				»Ein Wolf?« entfuhr es ihm.


				»Sie haben auch ihre Magie, Nottr.«


				»Eine Magie der Finsternis…«


				»Nein, Nottr. Nicht der Finsternis. Hast du vergessen, was ich dir sagte? Wofür sie Ahark brauchen? Für ihren Kampf, Nottr! Gib uns Ahark!«


				»Nein!« wehrte der Hordenführer heftig ab.


				»Er hat das Mal… das Zeichen des Wolfes…«


				»Wir haben es nicht gesehen«, erwiderte Nottr.


				Sie sah ihn traurig an. »Wirst du meinen Freund zurückkehren lassen, Nottr? Wirst du Juccru sagen, daß er uns freigibt. Er bringt ein wenig Wärme und Kraft von dir zurück, mein Nottr.«


				»Wird er… wirst du wiederkommen?«


				»Wenn du mich brauchst, mein Nottr.«


				»Werden die Wölfe uns weiter begleiten?«


				»Nichts wird sie abhalten, glaube ich…«


				»Hast du gar keine Macht über sie?«


				»Niemand hat Macht über die Wölfe… außer…«


				»Außer?«


				»Ahark würde sie haben… glaube ich.«


				»Werden sie ihn sich holen, wenn ich mich weigere?«


				»Ich weiß es nicht… sie haben ihre Magie… mein Freund ist so schwach, Nottr… er muß gehen… bitte.«


				»Laß ihn nicht gehen, Nottr«, warnte Urgat. »Diese Bestie wird das Rudel über uns bringen!«


				»Du hast es gehört, Urgat. Er ist nur ein Bote.«


				»Der Bote des Feindes, Hordenführer.«


				Nottr schüttelte den Kopf.


				»Als wir Salor überfielen, haben auch die Ugaliener uns Boten geschickt. Wir haben sie nicht ausreden lassen.« Urgat grinste. »Es gibt nichts zu reden zwischen Feinden.«


				»Sie sind keine Feinde«, sagte Nottr, und zu Juccru: »Gib sie frei, Schamane!«


				Aber statt dem Befehl zu gehorchen, fragte Juccru: »Wo ist Skoppr?«


				»Er lebt wie ich«, erwiderte das Wolfswesen schwach. »Laß uns gehen, bitte…«


				»Seid ihr Gefangene der Wölfe?«


				»Ich weiß es nicht.«


				»Weshalb flieht ihr nicht?«


				»Es ist unmöglich… bitte…«


				»Laß sie gehen!« befahl Nottr scharf.


				»Es sind noch so viele Fragen, Hordenführer«, widersprach der Schamane.


				»Laß sie gehen!« wiederholte Nottr heftig.


				Juccru schüttelte verwundert den Kopf. »Ich verstehe dich nicht, Hordenführer. Möchtest du nicht deine Gefährtin zurückhaben und Skoppr befreien?«


				»Ja, damit er seinen Fluch von der Horde nimmt«, ergänzte Urgat.


				»Diese Kreatur ist ganz in meiner Hand, Hordenführer«, sagte Juccru eindringlich. »Ehe diese Nacht um ist, werde ich alle ihre Geheimnisse wissen.«


				»Ich befehle es dir nicht noch einmal«, sagte Nottr drohend.


				»So gib mir nur einen Augenblick, Hordenführer. Sieh her, ich zeige dir meine Macht… und daß alles nur Täuschung ist, um die Horde zu vernichten…! Sieh her…!«


				Seine Arme kamen wieder beschwörend hoch und wiesen auf das Wolfswesen. Sein Gesicht, das vom Eifer seiner Worte erfüllt war, erstarrte wie zu einer Maske.


				Im gleichen Augenblick begann das Wolfswesen einen heulenden Schrei auszustoßen, der menschlich und wölfisch zugleich klang.


				Nottr sprang über die sich krümmende Wolfsgestalt hinweg und schmetterte den Schamanen mit einem Fausthieb zu Boden. Als er sich umwandte, sah er, daß Urgat seine Streitaxt halb erhoben hatte. Unter Nottrs grimmigem Blick ließ er sie sinken.


				Das Wolfswesen hörte auf zu heulen, als der Schamane zu Boden ging. Nottr hatte den flüchtigen Eindruck einer Bewegung am Körper des Wesens. Als es sich gleich darauf ein wenig taumelnd erhob, war Olingas Gesicht verschwunden, ihre Hände und Füße, die menschliche Form unter dem Fell. Vor den Menschen im Zelt stand nur ein grauer Wolf. Er ging zögernd auf Nottr zu, und seine Augen blickten dankbar, soweit solch ein menschlicher Ausdruck bei einem Wolf möglich war. Dann ging er zum Eingang und warf einen langen Blick auf die furchterfüllte Amme und das Kind, bevor er lautlos in der Nacht verschwand.


				Zwei, drei Herzschläge lang war Stille, dann schallten aufgeregte Stimmen von draußen herein und zwei Wachtposten stürmten ins Zelt, gefolgt von einem halben Dutzend Kriegern aus den umliegenden Zelten.


				»Wir hörten einen Wolf heulen und jemanden schreien…!«


				Nottr warf Urgat einen warnenden Blick zu. Dann deutete er auf den bewußtlosen Schamanen und erklärte: »Juccru hat versucht, die Geister der Wölfe anzurufen…«


				»Die Geister der Wölfe?« fragten sie und starrten erschrocken auf die reglose Gestalt am Boden.


				Hinter den Wachen entdeckte Nottr aus den Augenwinkeln Calutt, deshalb erwiderte er laut, daß alle es hören mußten: »Er wollte sie rufen, daß ich mit ihnen sprechen könnte.«


				»Kamen sie?« fragte Calutt mit einer Spur von Mißtrauen.


				»Sie kamen, aber es ging über seine Kräfte…«


				»Ist er tot?« Calutt drängte sich nach vorn und beugte sich über Juccru. Er lauschte an seinem Herzen, bewegte die Arme und öffnete die Lider. »Nein, er lebt.« Er schien nicht besonders erleichtert darüber zu sein. »Hast du mit ihnen gesprochen?« fragte er Nottr.


				»Ich bin kein Schamane«, erwiderte Nottr vorsichtig. »Ich bin Cian’taya. Ich spreche mit den Wölfen, nicht mit ihren Geistern. Bringt mir einen Wolf, und ich werde mit ihm reden. Aber kommt mir nicht mit Geistern!« Er deutete auf Juccru. »Er hat wohl auch nicht viel mit ihnen geredet. Wenn er wieder bei Sinnen ist, könnt ihr ihn ja fragen. Aber jetzt laßt mich schlafen!«


				Calutt wies die Wachen an, den bewußtlosen Schamanen in sein Zelt zu tragen. Ais Urgat als letzter der Krieger das Zelt verlassen hatte, sagte die Amme mit zitternder Stimme: »Der Wolf, Hordenführer, er war der Wolf aus meinem Traum. Ich würde ihn unter hundert Dutzenden wiedererkennen…«


				Nottr nickte. »Ja, das mag sein. Ich bin sicher, du brauchst keine Angst vor ihm zu haben.«


				»Dann war es wohl nicht nur ein Traum…?«


				»Nein, ich glaube, es war nicht nur ein Traum.«


				»Verstehst du, was sie von deinem Jungen wollen, Hordenführer?«


				Nottr schüttelte verneinend den Kopf.


				»Wenn sie ihn nun holen kommen?«


				»Mit Gewalt, meinst du?«


				Sie nickte heftig.


				»Das hätten sie längst tun können«, widersprach er. »Aber wir werden wachsam sein. Laß ihn nicht aus den Augen, in den nächsten Tagen. Und wenn du etwas siehst, das aussehen könnte wie…«


				»Das Zeichen des Wolfes?«


				Er nickte grimmig. »Aber niemand außer mir soll es erfahren. All diese Schwarzseher sollen keine Gelegenheit bekommen, ein Dutzend düsterer Omen auf die Große Horde herabzubeschwören!«
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				Magh’Ullan spürte die näher kommende schwarze Daseinsflamme eines Besessenen wie in alten Tagen, wie er es als Alptraumritter gelernt hatte. Die groben Sinne des Barbaren, in dem sein Geist gefangen war, beeinträchtigten seine Wahrnehmung gar nicht.


				Selbst die letzten Schleier der Schläfrigkeit von dem grauen Staub des Schamanen lösten sich auf, als die alten Ordensinstinkte erwachten. Er wußte, wie er seinen Verstand schützen mußte, wie er seinen Sinn davor bewahren konnte, die Unwirklichkeit wahrzunehmen. Aber es würde alles viel schwieriger sein in diesem Körper, der nicht sein eigener war. Urgat mochte im entscheidenen Augenblick wieder Macht über ihn erlangen. Und es gab noch andere in diesem Körper. Er spürte sie, konnte manchmal hören, wie sie dachten, flehten, schrien, irgendwo tief in den Schluchten von Urgats Gehirn.


				Wenn er nur seine Waffen hätte. Mit seinem Rüstzeug und seiner Klinge wäre er wie ein Bollwerk gegen die Finsternis, und höchstens ein Dämon selbst könnte ihn bezwingen. Einer wie Duldamuur, gegen dessen Kult er in seinen Tagen gekämpft hatte, zusammen mit Garwin, Valorant, O’Bearin, Cristafar, Mon’Kavaer. Grawin mochte längst tot sein. Er war der älteste damals. Valorant und O’Bearin ebenfalls. Sie waren an Jontis Hof zurückgekehrt. Aber Cristafar, der Dandamarer, und der ugalienische Graf Mon’Kavaer, sie waren die besten des Ordens gewesen, an deren Seite Magh’Ullan je gefochten hatte. Mit ihnen hätte er Duldamuur bezwungen. Die Falle war schon bereitet, das magische Vlies vollendet. Wäre dieser tainnianische Fürst Avaroll nicht dazwischengekommen, der mit seinem Gefolge in die Wildländer gekommen war, um im Auftrag des Königs einen Feldzug gegen das Böse zu führen!


				Er hatte eine Spur, die so hell wie die Hölle leuchtete, und so brachen sie auf, gerieten in Bedrängnis durch Barbarenhorden, und stapften alle zusammen wie Narren in Oannons Falle.


				Aber er lebte. Das verdankte er diesen Barbaren. Vielleicht waren auch Cristafar und Mon’Kavaer noch am Leben, irgendwo in einem der Körper, die Nottr dem Tempel Oannons entrissen hatte.


				Doch nun war nicht der Augenblick zu grübeln. Die Gefahr war unmittelbar um ihn – und es war nicht ausgeschlossen, daß sein alter Erzfeind Duldamuur selbst von diesem einstigen Bollwerk der Alptraumritter Besitz ergriffen hatte.


				Mochten alle Götter Gorgans geben, daß es ihm gelang, an das magische Vlies heranzukommen! Und daß, wer immer sich hier eingenistet hatte, die geheime Kammer nicht entdeckte.


				Die Barbaren um ihn rissen ihre Waffen hoch, als das halb zerfallene Tor der Festung knarrte und nach innen aufschwang. Sie spürten das Böse nicht, aber die unheimliche Erscheinung flößte ihren abergläubischen Herzen Grauen ein. Doch sie hatten bereits zuviel an Grauen hinter sich, um vor einer einzelnen Gestalt zu fliehen, und wäre sie der Dämon selbst gewesen.


				Magh’Ullan tat unwillkürlich einen Schritt nach vorn, als er die hagere Figur erkannte.


				»Rhynnan«, murmelte er überrascht. Sein Vogt, den er als seinen Stellvertreter auf Ullanfort einsetzte – einen treuen, aufrechten Mann, einen Mann mit Verstand, der eine gute Klinge führte und Ullanfort gegen die Barbaren hätte verteidigen können, aber nicht gegen die Schergen der Dunklen Mächte.


				Magh’Ullan wußte nicht, was die Barbaren sahen, er hatte auch keinen Blick für sie. Seine durch früheres Training geschützten Sinne nahmen nur einen Toten wahr, der sich auf die unnachahmliche Art und Weise der Besessenen und Beschworenen bewegte. Er trug einen Umhang mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, worunter hohle Augen und vermodertes Fleisch verborgen waren.


				Der Vogt winkte langsam.


				»Willkommen auf Burg Kyerlan«, sagte er mit einer schnarrenden Stimme, die an Grüfte erinnerte. »Mein Herr erwartet euch. Kommt.«


				»Kyerlan?« fragte Magh’Ullan. »Wir dachten, dies sei Ullanfort?«


				»Ullanfort?« wiederholte der tote Vogt unsicher. Er griff sich an den Kopf und schob dabei unbeabsichtigt die Kapuze zur Seite und enthüllte einen kahlen, modrigen Schädel. »Ullanfort? Ja, ich erinnere mich… es ist so lange her… und die Herren von Ullanfort sind längst nicht mehr. Der neue Herr ist Kyerlan, Priester Duldamuurs, und ich bin der Erste seines Gefolges. Ich bin Rhynnan. Aber nun folgt mir, mein Herr erwartet euch, nun da ihr so weit gelangt seit.«


				»Was tun wir?« fragte Nottr leise. »Es sieht aus wie eine Falle…«


				Magh’Ullan nickte. »Aber es ist der einfachste Weg in die Festung.«


				»Der Kerl sieht nicht vertrauenerweckend aus.«


				»Nur weil er tot ist«, erwiderte Magh’Ullan. »Er war ein guter Mann in meinen Tagen. Aber er ist alt geworden… so alt.« Mit zusammengepreßten Lippen fügte er hinzu: »Sie müssen ihn aus der Gruft geholt haben. Ich kenne Kyerlan nicht. Aber ich kenne Duldamuur. Er ist ein alter Feind. Nun geht es aufs Ganze. Laufen nützt nichts mehr. Stoßen wir die Lanze in den Rachen des Ungeheuers.«


				»Was hast du vor?«


				»Ich werde mich Rynnans annehmen. Vielleicht kann ich alte loyale Bande in ihm wecken. Wir werden seine Hilfe brauchen.«


				Er sah, daß es Nottr mit Unbehagen erfüllte, und die übrigen nicht minder. Es würde nicht leicht werden mit diesen Barbaren.


				»Vorwärts«, sagte er, »wir nehmen die Einladung deines Herrn gern an. Wir haben mit ihm zu reden über das, was uns in seinen Wäldern widerfahren ist.«


				»Sein Interesse wird groß sein«, erwiderte der Vogt und schritt voran, und es war nicht zu deuten, ob er es ironisch meinte.


				Als Urgat-Magh’Ullan ihm folgte, setzten sich auch die anderen Lorvaner in Bewegung. Sie hatten ihre Fäuste an den Griffen der Waffen. Keiner zweifelte, daß er in eine Falle ging. Aber in dieser Falle gab es die magischen Waffen, die sie brauchten. Die Krieger vertrauten auf Nottr und Urgat. Lella ließ keinen Blick von Magh’Ullan, als erwarte sie jeden Augenblick, Urgat würde wieder zum Vorschein kommen, und das im kritischsten Augenblick. Und der Schamane hatte sich verwandelt. Seine Miene war starr, sein Mund ein schmaler Strich, seine Fäuste geballt in innerer Abwehr – denn er spürte die dämonischen Kräfte dieses Ortes und wußte, wie groß die Gefahr war, in der sie sich alle befanden. Die Geister, denen er verschworen war, hatten ihn verlassen, als hätten selbst sie Furcht. Er war noch nie so allein gewesen. Er hatte noch nie solche Furcht gefühlt. Die einzige Seele, der er sich in seiner Verlassenheit verbunden fühlte, war Magh’Ullan, und er wich nicht von seiner Seite.


				Als das große Tor sich hinter ihnen knarrend schloß, fuhren die Lorvaner mit halb erhobenen Waffen herum. Zwei Krieger in seltsamen Waffenröcken und Helmen, bewaffnet mit Speeren, standen davor. Ihre Gesichter lagen im Schatten ihrer Helme.


				»Leben sie?« fragte Nottr.


				Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Hier lebt niemand.«


				Sie schritten durch eine große, düstere Halle. Das einzige Licht kam von draußen durch die halb verfallenen Torflügel. Wenn sie durch die Düsternis um sich blickten, glaubten sie, noch andere reglose Gestalten zu erkennen. Am Ende der Halle stand eine lange Tafel. Sie war aus Marmor und hatte die Zeit überdauert. Von den Stühlen, einst aus kostbar geschnitztem Holz, waren nur noch brüchige Reste geblieben.


				Es mußte in der Tat viele Jahre vergangen sein, dachte Magh’Ullan.


				Der Vogt hielt an der Tafel an. »Wartet.« Er erstarrte selbst zur Reglosigkeit.


				Magh’Ullan hörte das heftige Atmen des Schamanen. Auch er selbst fühlte die Annäherung. Ein Lichtschimmer näherte sich aus dem Hintergrund. Er kam zwischen den mächtigen viereckigen Steinsäulen hervor, die die Decke der Halle trugen. Es war ein rötliches, nicht flackerndes Licht, und Magh’Ullan wußte, daß es nicht natürlichen Ursprungs war.


				Zwei Gestalten näherten sich gemessenen Schrittes, voran eine kleine, zwergenhafte, die das Licht, einer leuchtenden Kugel gleich, trug. Sie war weiß gekleidet. Ihr folgte eine große, hagere Gestalt in nachtschwarzem Gewand mit silbernen Säumen und Zeichen, die die Lorvaner schaudern ließ. Ein spitzer Helm aus Gebeinen ragte von seinem Schädel hoch, und es waren menschliche Gebilde, vermischt mit solchen von Bestien der Wildländer. Am erschreckendsten für die Lorvaner war das starre, unmenschliche, silberrot bemalte Gesicht.


				»Ein Caer-Priester!« entfuhr es Nottr. »Er muß es sein, der den Eiszauber an der Furt…«


				Aber Magh’Ullan hörte ihn gar nicht. »Arline«, flüsterte er und mußte mit aller Kraft an sich halten, um es nicht hinauszuschreien und sich damit zu verraten.


				Arline! Sie war Mon’Kavaers kleine Tochter gewesen. Sie war dreizehn gewesen, als der giftige Biß einer Spinne sie von ihrer Seite riß. Es mochte Dämonenwerk gewesen sein, denn noch nie zuvor hatte er eine Spinne wie diese in den Wildländern gesehen. Sie liebten die warmen Südländer.


				Er war Meister der Magie, nicht der dunklen Kräfte, sondern der weißen, guten, die Dinge zu schaffen vermochte, wie das magische Vlies. Mit ihrer Hilfe hatte er versucht, Arline zu retten, doch sein Wissen war zu gering. Sie starb ihm unter den Händen, und alles, wovor er sie bewahren konnte, war die Verwesung, denn er hoffte immer, eines Tages jene weißmagischen Kräfte zu lernen, die Leben dem Tod zu entreißen vermochten.


				So blieb ihr Körper in der Gruft wie am Tag ihres Todes.


				Und dieser Teufel hatte sie zu seiner geistlosen Sklavin erweckt! Erst Rhynnan und nun dieses Mädchen, das ihm in der Erinnerung so teuer war. Er beherrschte seinen Grimm nur mühsam.


				»Mein Herr Kyerlan«, sagte das Maden mit klarer Stimme.


				Der Vogt neigte den Kopf. Und ringsum zwischen den Säulen, gerade noch im rötlichen Licht, standen plötzlich Scharen von Kriegern, die sich ebenfalls verneigten…


				»Willkommen in Duldamuurs Reich«, sagte der Caer-Priester spöttisch. Es klang dumpf unter der silberroten Maske. »Wir haben mit euresgleichen noch wenig Erfahrung. Ihr seid gut mit Äxten und Klingen wie unsere Caer, das schätzen wir, und es wird uns gute Dienste leisten. Daß ihr so dummdreist wart, hier an dieses Tor zu pochen, spricht nicht für eure Intelligenz, doch es ist immer angenehm, wenn sich die Klugheit der Dienenden in Grenzen hält. Immerhin gibt es mir Gelegenheit, euch genauer zu studieren, den einen oder anderen Geist aufzubrechen, um zu erfahren, welche Geheimnisse in den Menschen der Wildländer stecken. Ich sehe, daß auch ein Schamane dabei ist. Das wird eine wertvolle Bereicherung meiner Kenntnisse bedeuten.«


				Juccru wurde noch bleicher, als er schon bei diesen Worten war. Die Lorvaner hoben ihre Waffen. Die Krieger in den Schatten der Säulen bewegten sich unruhig in Erwartung eines Kampfes.


				»Kein Kampf!« zischte Magh’Ullan. »Tut alles, was er verlangt!«


				»Eine weise Entscheidung«, sagte Kyerlan, »obwohl sie meine treue Gefolgschaft um ihr verdientes Vergnügen bringt. Rhynnan, führe meine einsichtigen Gäste in die Kammer, die für sie vorbereitet ist. Ich werde Duldamuur befragen, ehe ich mich ihrer annehme.«


				Der Vogt nickte stumm und bedeutete den Lorvanern, ihm zu folgen, was sie mit zögernden Blicken auf Magh’Ullan und Nottr schließlich taten. Magh’Ullan hielt den Schamanen am Arm zurück.


				»Hör mich zuvor noch an«, wandte sich Magh’Ullan rasch an den Priester.


				Der Caer wartete stumm.


				Magh’Ullan deutete auf seine Gefährten. »Nein, laß sie erst gehen. Was ich dir sagen will, ist nicht für ihre Ohren. Sie würden mich…« Er stockte.


				»Einen Verräter nennen?« fragte Kyerlan amüsiert. »Was ist mit dem Schamanen?« fragte er, als Magh’Ullan keine Antwort gab.


				»Der Kampf mit deinen Dienern ist an mir nicht ohne Spuren geblieben. Ich bedarf seiner Kräfte.«


				Der Priester zögerte, dann nickte er und winkte dem Vogt. Als dieser mit den Lorvanern aus der Halle verschwunden war, zogen sich auch die Krieger zwischen den Säulen zurück. Aber Magh’Ullan sah aus den Augenwinkeln, daß sie nicht in der Dunkelheit verschwanden, sondern daß sie sich auflösten wie Rauch. Er sah es nur einen Atemzug lang, aber er wußte, daß er sich nicht geirrt hatte, denn Juccru hatte es ebenfalls gesehen, dem Grauen in seiner Miene nach zu schließen. Wenn sich der Caer der Magie bediente, war es möglich, daß er keine wirklichen Helfer mehr hatte. Seine Besessenen waren im Wald gefallen; seine Caer-Krieger mochte er an der Furt geopfert haben.


				»Nun?« sagte der Caer ungeduldig. »Was will der Verräter mir sagen, das ich seinem Geist nicht auch nehmen könnte?«


				»Mein Name ist Urgat«, begann Magh’Ullan. »Ich kenne diesen Ort so gut wie keiner sonst. Der Vater meines Vaters hat hier einem Herrn gedient, der ein Meister der Magie war und ein großer Kriegsherr. Er hieß Magh’Ullan…«


				»Magh’Ullan!« stieß der Caer hervor, aber es konnte nicht der Caer selbst sein, denn dieser wußte nichts von Magh’Ullan. Es mußte Duldamuur sein, der Dämon, von dem er besessen war.


				»Ah, ich sehe, du kennst Magh’Ullan«, fuhr Urgat-Magh’Ullan fort. »Gut. So weißt du, daß ich die Wahrheit sage. Ich weiß, daß es eine geheime Kammer gibt in dieser Festung, in der die Schätze der Alptraumritter liegen. Ich kam her, um sie zu plündern.« Er sprach rasch, um dem Caer und seinem Dämon keine Zeit zum Nachdenken zu geben. »Für mein Leben und das meiner Gefährten will ich dir die Kammer zeigen und du magst dir nehmen, was du begehrst. Nur um eines bitte ich dich. Unter den Schätzen befindet sich ein Vlies, wie seinesgleichen noch nie jemand gesehen hat. Es verleiht dem Träger Unsterblichkeit. Ich muß es besitzen! Zu lange habe ich davon geträumt!«


				»Woher weißt du, daß es noch hier ist?«


				Magh’Ullan atmete innerlich auf. Das Interesse des Dämons und seines Priesters war geweckt. Nun galt es, geschickt zu sein. Wenn die Falle mißlang, würden sie alle ein schreckliches Ende nehmen.


				»Du hast es nicht gefunden, sonst wärst du nicht neugierig«, erklärte Magh’Ullan. »Nur wenige wissen von dieser Kammer…«


				»Wenn es solch ein Geheimnis war, weshalb sollte es Magh’Ullan einem Wildländer anvertraut haben?«


				Magh’Ullan zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht.«


				Das rot-silberne Gesicht nickte nach einem Augenblick. »Zeig mir die Kammer.«


				»Und das Vlies? Habe ich dein Wort?«


				»Du hast Duldamuurs Wort.«


				Magh’Ullan nickte. Als er voranging, grinste er Juccru von der Seite beruhigend zu. Das Wort eines Dämons! Es wäre das erstmal, daß einer einem Menschen eines gäbe oder gar hielte.


				Das Mädchen kam mit dem Licht an seine Seite. Er versuchte in ihrem ausdruckslosen Gesicht zu lesen.


				»Arline«, flüsterte er, daß nur sie es hören konnte.


				Ihr Gesicht wandte sich ihm langsam zu mit dem verlorenen Blick eines Menschen, der in alten, vergessen geglaubten Erinnerungen sucht.


				»Arline«, wiederholten ihre Lippen lautlos. Aber dann wurde ihr Gesicht wieder ausdruckslos.


				Urgat Magh’Ullans Herz aber schlug heftiger. Er könnte mehr wecken in ihr. Sie einen Augenblick lang mit wachem Geist zu sehen… Ihr Götter Gorgans! Weshalb weiß die Schwarze Magie soviel über das Leben, und weshalb ist den Dienern des Lichtes noch so wenig enthüllt?


				*


				Als die Lorvaner die Halle verlassen hatten, merkten auch sie, daß die Krieger ihnen nicht folgten. Nur der Vogt war bei ihnen und schritt voran, ohne sich umzusehen, ob sie ihm folgten.


				»Jetzt!« flüsterte Lella und zog ihr kurzes Schwert. »Wenn wir jetzt zuschlagen…« Auch die anderen waren bereit.


				Nottr schüttelte den Kopf. Mit lauter Stimme sagte er: »Magh’Ullan will keinen Kampf. Wir warten auf sein Zeichen.«


				Während ihn die Lorvaner, außer Lella, verwundert anstarrten, wandte sich der Vogt langsam um, und sein Totengesicht richtete sich mit einem gespenstisch lebendigem Blick auf Nottr.


				»Wer spricht von Magh’Ullan«, sagte er schnarrend.


				Die Lorvaner wichen schaudernd zurück. Nur Nottr stand herausfordernd. »Ich rede von deinem Herrn Magh’Ullan«, sagte er. »Es scheint, daß sein treuester Gefolgsmann ihn vergessen hat…«


				»Nein… nein… nicht vergessen…«, schnarrte Rhynnan.


				»Und zum Schergen der Finsternis geworden ist«, fuhr Nottr grimmig fort.


				»Nein… nicht im Leben. Magh’Ullan, mein Herr, wo seid ihr? Vergebt mir… sie haben mich geweckt… und ich muß gehorchen…«


				»Magh’Ullan ist zurückgekommen, Rhynnan. Wem gilt deine Treue?«


				»Meine Treue gilt… immer meinem Herrn… für alle Zeit… aber die Kraft ist lang erloschen. Seht her… ich bin… Staub…« Er riß sein Wams auf und enthüllte Gebeine in tiefster Verwesung, was den Lorvanern einen Aufschrei des Entsetzens entlockte. Selbst Nottr zuckte zurück, und nur ein plötzliches Mitleid für diesen Mann ließ ihn seine Furcht bezwingen. »Ich kann nicht einmal… für ihn sterben…«, fuhr Rhynnan fort. »Ich habe es schon versucht… Seht…« Er zog sein großes Schwert aus dem Gürtel, nahm es mit beiden Händen und stieß es sich in den Leib.


				»Wenn wir dir helfen?« fragte Nottr.


				»Wie? Tausend Schwerter könnten mich nicht mehr töten. Und wäre ich eine Handvoll Staub, würde ich wiederaufstehen…«


				»Würde Feuer diese Kraft zerstören?«


				»Feuer? Es gibt kein Feuer auf Kyerlan… aber wenn… nein, es würde Asche bleiben. Und wäre sie im Wind verstreut, könnten sie mich dennoch wieder zurückholen. Es mögen tausend oder mehr Jahre vergehen, ehe diese Verdammnis ein Ende hat.«


				»Aber es würde eine Weile dauern und uns Zeit geben, deiner Verdammnis ein Ende zu bereiten. Magh’Ullan könnte es.« Nottr gab den Kriegern ein Zeichen, und zwei versuchten hastig, Funken zu schlagen und abgeschnittene Haare und Stücke ihrer Fellkleidung zu entflammen.


				»Ihr müßt mir folgen«, sagte Rhynnan abwesend, als begännen seine Erinnerungen zu verblassen. »Die anderen werden kommen. Kyerlan… er sieht und hört alles… er wird sie senden…«


				»Warte!« rief Nottr scharf, als einer der Krieger ein brennendes Stück Fell hochhob und hielt, bis die Flamme stark aufloderte. Er nahm es dem Mann aus der Hand und ging auf Rhynnan zu, der die Flamme hungrig und abwehrend zugleich anstarrte. Und Nottr ließ ihm keine Zeit, herauszufinden, ob die Furcht oder das Verlangen größer waren. Er warf es ihm zu, und die staubtrockene Kleidung nährte die Flamme prasselnd. In drei, vier Atemzügen stand er wie eine Fackel in Flammen, und es sah aus, als umarmte er das Feuer wie einen alten, längst vergessenen Freund. Dann wichen die schwarzen Kräfte seines Scheinlebens vor der Glut.


				*


				Magh’Ullan hatte die Stelle fast erreicht, wo die Gewölbe der Festung in den natürlichen Fels übergingen. Hier war eine Tür, die selbst dem aufmerksamen Beobachter leicht entging. Der Verfall der Festung war weit fortgeschritten. Balken waren verfault und hatten nachgegeben, Wände waren geborsten. Mehrmals waren Stiegen und Gänge in den unteren Gewölben mit Schutt und Blöcken halb verschüttet gewesen. Aber die Tür stand noch unversehrt.


				Doch bevor er sich daran machen konnte, sie zu öffnen, erstarrte der Caer plötzlich mit einem wütenden Laut. »Deine Gefährten«, zischte er, »sie wagen es…! Sie werden es noch verfluchen…!« Er breitete die Arme aus, »Duldamuur!« rief er.


				Magh’Ullan achtete nicht mehr auf ihn. Was immer die Lorvaner getan hatten, um den Caer in solchen Grimm zu versetzen, sie würden es mit ihrem Leben bezahlen, wenn er nicht rasch handelte.


				Aber es dauerte eine Weile, bis er mit seiner Klinge den Stein zu lockern vermochte, den Feuchtigkeit und Moder festgemauert hatten.


				*


				Als Rhynnan zusammensank und der Gestank des Rauches den Raum erfüllte, wollte Erleichterung nicht recht aufkommen.


				»Ich weiß nicht, ob es recht war«, sagte Nottr.


				»Wer ist dieser Magh’Ullan?« fragte einer.


				»Der einstige Herr dieser Festung«, erklärte Nottr.


				»Was hat er mit Urgat zu tun?«


				»Urgat ist von seinem Geist besessen, seit wir…«


				»Hinter dir!« rief Lella mit weißem Gesicht.


				Nottr fuhr herum und sah Gestalten wie Nebel aus der Luft kommen; aber nicht nur hinter sich, sie kamen von allen Seiten, wurden zu halb durchscheinenden Kriegern, die Äxte und Keulen, Schwerter und Speere schwangen.


				Drei, vier der vordersten Lorvaner fielen unter ihren Hieben, bevor die übrigen ihre Starre überwunden und parierten. Aber sie erkannten voll Grauen, daß ihre eigenen Waffen nichts gegen sie auszurichten vermochten. Denn sie fanden kaum Widerstand, als wären die Gestalten in der Tat nur aus Rauch. Schritt um Schritt wichen sie zurück bis hinter den brennenden Haufen, der Rhynnan gewesen war.


				»Seht! Sie fürchten das Feuer!« rief Lella triumphierend und riß einen brennenden Fetzen Gewandes hoch und wirbelte ihn. Die Gestalten wichen mit, aber die Flammen erloschen rasch. »Wir brauchen mehr Feuer!«


				Die Lorvaner rissen ihre Mäntel und Wämser vom Körper und versuchten, das niedergebrannte Feuer erneut zu entfachen, während einige mit den brennenden Resten Rhynnans die gespenstischen Angreifer auf Distanz hielten, nicht immer mit Erfolg, denn geschleuderte Speere und Äxte vermochte das Feuer nicht abzuhalten.


				So schmolz der Lorvanerhaufen, Krieger um Krieger, während das Feuer fast bis zur Decke loderte und wieder zu sinken begann, als nichts Brennbares mehr da war.


				»Wir müssen durchbrechen!« keuchte Lella. »Ein paar von uns werden es schaffen! Magh’Ullan muß tot sein, oder er hat uns verraten…!«


				In diesem Augenblick erschien eine vertraute Gestalt aus dem Korridor, gefolgt von knurrenden, grauen Leibern.


				»Chipaw!« entfuhr es Nottr.


				Einen Augenblick lang war sie umwogt, von den unmenschlichen Angreifern, doch so sehr sie auch auf sie eindrangen, sie vermochten ihr nichts anzuhaben. Ihre grauen Begleiter schützte der Zauber nicht. Die ersten starben unter den Waffen der Phantomkrieger. Doch viele drängten nach und stürzten sich mit tollkühner Wildheit auf ihre Gegner, schnappten nach ihren Waffen und entrissen sie ihnen.


				Olinga winkte den Lorvanern zu und bahnte einen Weg durch die Wölfe. Die Überlebenden stolperten zum Ausgang. Immer mehr Wölfe drängten an ihnen vorbei auf den Feind zu, und Nottr spürte manchen Blick auf sich, in dem mehr lag, als nur die Wildheit eines Raubtiers.


				Die große Halle wimmelte von Wölfen. Hunderte mußten es sein, und immer noch drängten neue Scharen durch die halbgeöffneten Tore. Olinga bahnte einen Weg durch sie, und Nottres Lorvaner folgten dichtauf. Langsam verklang das Knurren und Grollen und Winseln der kämpfenden Tiere hinter ihnen.


				Dann standen sie im Freien, halbnackt in der winterlichen Kälte, blinzelnd im Tageslicht, und sahen daß auch die Lichtung und der Weg herab zur Festung von laufenden Wölfen übersät war.


				»Großer Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Ich sah noch nie so viele…!«


				»Die Magie der Wölfe ist nicht so stark wie das Böse, das in diesen Mauern wütet. Noch nicht. Viele werden sterben. Sie tun es für Wolfssohn Ahark, mein Nottr. Sie brauchen ihn so sehr. Er ist zu ihrer Stunde geboren. Er trägt ihr Zeichen. Sie leben für ihn, und sie sterben für ihn. Flieht jetzt. Ich weiß nicht, wie lange sie dieser schrecklichen Magie widerstehen können. Ich werde heute Nacht in dein Zelt kommen, mein Nottr, und du wirst ihn mir geben. Und wir werden für eine lange Zeit Abschiednehmen.«


				Sie wich zurück und winkte mit sehnsüchtigem Blick und verschwand mit den Wölfen durch das Tor insInneree.


				Die Lorvaner, nur noch einer mehr als ein Dutzend, standen verloren in diesen nicht enden wollenden Scharen grauer Leiber. Und alle hoben sie ihre Augen zu Nottr, als sie vorüberliefen zum Kampf gegen denübermächtigenn Feind.


				»Wirst du ihnen deinen Sohn geben?« fragte Lella schaudernd.


				»Ja«, sagte Nottr. »Es ist nur fair.«


				»Fair?« fragte einer. »Was bedeutet das?«


				»Ein Wort aus dem Westen. Esbedeutett, daß man seine Schuld bezahlt, wenn man an der Reihe ist. Aber ich werde nicht fliehen. Nicht ohne Urgat!« Mit dem Schwert in der Faust stapfte er zwischen den Wölfen in die Festung zurück.


				Sie hatten alle an diesem Tag zuviel vom Tod gesehen, um ihn noch zu fürchten. So folgten sie ihm wortlos.


				*


				Magh’Ullan gelang es mit der Hilfe des Schamanen, den verborgenen Riegel zu öffnen. Die schwere, aus Steinen gefügte Tür öffnete sich knirschend einen schmalen Spalt. Magh’­Ullan zwängte sich ins Innere, dicht gefolgt von dem Mädchen, dessen Licht einen großen Raum nur wenig erhellte. Auch der Schamane war bereits durch, als die Stimme des Caer donnerte:


				»Wagt nichts anzurühren, ehe Duldamuur seine Wahl getroffen hat!«


				Er zwängte sich durch den Spalt und verlor seinen knöchernen Helm. Dünne Strähnen schwarz-silbernen Haares bedeckten den Kopf. Ungeduldig riß er die silber-rote Maske von seinem Gesicht. Es war alt, gekerbt und verbraucht, gezeichnet von Gier und Hohn, von Bosheit und Lebensverachtung.


				Magh’Ullan hatte nicht viel Zeit, sich umzusehen, aber er sah, daß alles unberührt war, bedeckt vom Staub von vielen Jahren. Scheinbar, als wiche er vor dem Caer zurück, erreichte er die Wand, an der das Rüstzeug hing. Das Mädchen folgte ihm. Der rötliche Schein fiel auf mächtige Schilde, auf Klingen von erlesener Schmiedekunst, auf Harnische, die für Edle und Könige geschmiedet worden waren.


				Juccru hastete hinter Magh’Ullan her, und der Caer folgte drohend.


				»Wo ist dieses Vlies, das unsterblich macht, Wurm?« krächzte er mit dünner Stimme.


				»Du gabst mir Duldamuurs Versprechen«, sagte Magh’Ullan.


				Kyerlan lachte. »Das hast du, barbarischer Tölpel. Dem Dämon bedeutet menschliche Unsterblichkeit nichts. Auf seine Art ist er viel unsterblicher. Aber ich… ich will es haben…!«


				Der Priester griff nach dem Schamanen und wirbelte ihn mit ungeheurer Kraft zur Seite.


				»Ich werde euch zertreten. Duldamuurs Kraft ist in mir.«


				Magh’Ullan wich den Klauenhänden des Caer aus und erreichte mit einem Sprung eine steinerne Truhe. Es kostete wertvolle Augenblicke, den schweren Deckel zu öffnen. Darin lag das Vlies – unversehrt.


				Es war aus Silbergespinst geknüpft – so fein und weich wie das Fell des Einhorns. Die feinen Silberfäden schimmerten mit solcher Kraft, daß der düstere Raum hell wurde von dem rötlichen Feuer der Kugel, die zuvor so düster gewirkt hatte. Es hatte die Form eines Hemdes, oder eine Harnisches. Magh’Ullan wollte es mit einer hastigen Bewegung überstreifen.


				Doch der Caer war rascher. Er entriß es ihm. Triumph war in seine Gesicht. »Unsterblichkeit«, höhnte er, »für einen wie dich?« Er lachte und sah nicht, wie Magh’Ullan nach Juccru und dem Mädchen griff und sie zu sich zog, auf das Rüstzeug des Alptraumritter zu, das für den Kampf mit Dämonen geschaffen war.


				Der Caer hob das Vlies hoch und streifte es über Kopf und Schultern nach unten.


				Nur einen Atemzug lang währte der Triumph auf seinem Gesicht, während Magh’Ullan hastig einen der schweren Schilde nahm und ihn vor Juccru und das Mädchen und sich hielt und hastig sagte: »Halte das Mädchen fest, was auch geschieht!«


				Dann verzerrte sich das Gesicht Kyerlans zu einer Fratze, die nicht mehr menschlich war. Der Dämon, Duldamuur, raste im Körper seiner Kreatur, zerstörte Geist und Fleisch in seiner kosmischen Wut, als er erkannte, daß er verloren hatte. Denn all seine Kräfte drangen nicht mehr nach außen. Wie ein Schwamm sog das Vlies die Kräfte des Dämons auf und richtete sie gegen den Träger, den es wie eine eherne Fessel in der Gewalt hatte. Arline begann plötzlich zu schwanken, als die Bande zu Kyerlan abrissen. Der Schamane fing sie in seinen Armen, als sie leblos fiel.


				Dann stürzte der Caer, zerstört von der rasenden Urgewalt des Dämons. Duldamuur wollte herabfahren auf die kauernden Menschen, doch der Schild widerstand seinem Ansturm, unohnene die beschwörende, helfende Kraft seiner Kreatur duldete ihn die Welt des Lichtes nicht mehr. Mit einen unbeschreiblichen Laut verschwand das Böse aus den Ruinen von Ullanfort. Arlines rote Kugel erlosch. Die Geisterkrieger verschwanden mitten im Kampf mit den Wölfen.


				An der Furt am Strom des Lebens barst das Eis und verschlang die Erfrorenen, als der Zauberbann brach.


				*


				Auch die Wölfe verschwanden, als der Kampf zu Ende war. Sie verschlangen ihre toten Gefährten. Der Winter in den Wildländern ließ nicht zu, daß Nahrung vergeudet wurde.


				Fünfzehn Lorvaner standen in der großen Halle und blickten auf das tote Mädchen, das Magh’Ullan auf die Marmortafel gelegt hatte.


				»Ich werde euren Gefährten Urgat noch ein paar Tage brauchen.« erklärte Magh’Ullan. »Nein, habt keine Sorge. Ehe die Horde den Strom des Lebens überquert hat, wird Urgat bei euch sein. Es wird ihm nichts geschehen. Auch Juccru wird hierbleiben. Ich war ein Meister der Weißen Magie in meinen Tagen, und ich muß diesen Versuch wagen…«


				»Einen Versuch?« fragte Nottr.


				»Ich will mich von eurem Freund befreien.« Er lächelte. »Nicht daß ich seiner müde wäre…«


				»Befreien?«


				»Ich bin ein Geist ohne Körper… ohne einen eigenen Körper, einer, der mir ohne Gewalt gehört. Und dieses Mädchen, dem ich in meinen Tagen auf väterliche Weise sehr zugetan war, ist ein wunderschöner Körper, dessen Geist längst entflohen ist. Wenn es mir gelänge…« Er ließ es offen und lächelte hoffnungsvoll. »Mein Wissen und ihre Schönheit… Betet für mich zu euren grimmigen Göttern… wenn ihr es könnt.«


				Als Nottr und die überlebenden Gefährten den Wald der Riesen verließen, war die Nacht bereits hereingebrochen. Müde und zerschlagen stolperten sie in die Arme der Vorhut.


				Nottr war seltsam berührt von dem Gedanken, daß Magh’Ullan im Körper des Mädchens ein neues Leben beginnen würde. Er hatte soviel Magie gesehen an diesem Tag, dunkle Kräfte und solche, die dem Leben dienten, so erschreckend die einen waren, so großartig erschienen ihm die anderen. Olinga würde niemals der Finsternis dienen. Die Magie der Wölfe war eine gute Magie. Ja, er würde ihnen Ahark geben, selbst wenn er ihr Zeichen nicht an ihm entdeckte.


				Ahark, der Wolfssohn!


				Er sollte wie Mythor sein – einer, der sich nicht nur des Schwertes sondern auch der Magie zu bedienen wußte.


				Bei Imrirr!
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				Nottrs Schlaf war in diesen Nächten, seit die Große Horde aufgebrochen war, voller Unruhe. Träume quälten den Barbarenführer, die manchmal so wirklich waren, daß er glaubte, wach zu sein. Und die Nächte des Neumonds waren die schlimmsten.


				Aber es gab auch einen Traum, den er herbeisehnte, einen, den er bereits des öfteren gehabt hatte. Das war der Traum, in dem Olinga zu ihm kam, seine Gefährtin, die ihm einen Sohn geboren hatte, bevor die Wölfe sie holten, und die er im Stich lassen mußte, als die Große Horde aufbrach. Denn, so beschworen die Schamanen, der Führer der Großen Horde durfte nur eine Verpflichtung haben: die Horde!


				Vielleicht hätte er sich dennoch für Olinga entschieden, obwohl es das Ende aller seiner Träume eines Krieges gegen die Finsternis gewesen wäre, denn sein Körper und sein Herz sprachen eine andere Sprache als sein Verstand – und wann in der Geschichte der Wildländer hatte je ein Lorvaner seinem Verstand gehorcht? Nur er, der er die Welt mit den Augen des Kometensohns zu betrachten gelernt hatte an der Seite Mythors, er trug den Funken größerer Gedanken in seinem Barbarenverstand.


				Aber er hätte sich dennoch für seine Liebe entschieden, wenn er nur sicher gewesen wäre, daß Olinga noch am Leben war. Mit tausend Kriegern wäre er gegen die Wölfe gezogen, um sie zu befreien, und Skoppr mit ihr.


				Aber das einemal, als sie zurückgekommen war zu ihm von den Wölfen, um das Leben Skopprs, des Schamanen, von ihm zu fordern für ihres, war sie nur ein Trugbild gewesen mit der wahren Gestalt eines Wolfes. Da wußte er, daß es nicht Skoppr oder die Wölfe gewesen waren, die sie ihm geraubt hatten, sondern die Finsternis. Und um sie zu bekämpfen, brauchte er die Große Horde. So hatte er die Qual in seinem Herzen erstickt und seinem Verstand gehorcht, wie die Schamanen es von ihm verlangten.


				Bis vor zehn Tagen dieser Traum zum erstenmal kam.


				Und nun, in dieser Nacht, war er wirklicher denn je zuvor. Er war nicht einmal sicher, ob er schlief oder wach war. Er spürte nicht, daß er die Augen öffnete, oder daß er atmete. Einen Augenblick war es, als hätte er seinen Jungen weinen gehört aus dem Nebenzelt, wo Scrube, die Amme, über ihn wachte. Aber es mochte auch das ferne Heulen eines Wolfes gewesen sein.


				Dann öffnete sich der Zeltvorhang, und er wußte, daß sie kam wie in den Nächten zuvor. Sie brachte den kalten Atem des Nachtfrostes mit, einen Hauch von Eiseskälte, der Funken aus seinem fast erloschenen Zeltfeuer hochstieben ließ. Die Sterne blinkten hinter der vertrauten Silhouette. Dann fiel der Vorhang zu, und Olingas Stimme flüsterte mit einer seltsamen, kalten Innigkeit: »Mein Nottr, laß mich zu dir kommen. Wenn deine Wärme nicht wäre, könnte ich es nicht ertragen.« Und ohne eine Antwort abzuwarten, glitt sie zu ihm unter die Felle seines Lagers, und ihm war, als schmiege ein Klumpen von Eis sich an ihn.


				Aber er wagte sich nicht zu rühren, um diesen magischen Traum nicht zu zerbrechen – selbst wenn es ein Zauber der Finsternis war.


				Wie die Sturmmaiden des Wintergotts Imrirr war sie, ganz Eis und Rauhreif und Schnee.


				»Chipaw«, flüsterte er zitternd vor Kälte und Erleichterung, daß der Traum gekommen war.


				Sie küßte ihn mit aller Leidenschaft schrecklicher Entbehrung, und als die Wärme seines Körpers nach und nach die Oberhand gewann, da war der Geruch von Wolf und Blut im Zelt.


				Aber das kümmerte ihn nicht. Wie immer in seinem Traum nahm er sie in seine Arme und erwiderte ihre Zärtlichkeiten und dachte nicht mehr darüber nach, daß sie nur ein Trugbild der Finsternis war.


				Er sagte »Meine Chipaw« immer wieder in der Dunkelheit des Zeltes und der Heftigkeit des Traumes, manchmal so laut, daß die Lagerwachen zwischen den Zelten es hören konnten. Aber sie kannten den Kosenamen Nottres für seine verlorene Gefährtin und wußten, wie schwer er den Verlust Olingas nahm. So taten sie es mit einem Grinsen oder einem gemurmelten Wort des Bedauerns ab und wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der frostig-weißen Öde zu.


				Nach einer Weile, als die Leidenschaft abgeklungen war, bedrängte sie ihn mit der gleichen Bitte wie schon in den vergangenen Nächten.


				»Mein Nottr, gib mir mein Kind!«


				»Nein!« Nottr wälzte sich unruhig zur Seite. Der Traum erfüllte ihn immer mit großer Müdigkeit und weckte die Erinnerungen, die er tagsüber zu vergessen suchte. »Nein, es ist mein Sohn…«


				»Wir gehören zusammen.«


				»Nein. Ich habe dich an die Wölfe verloren. Und Skoppr. Der Junge wird nicht das gleiche Schicksal erleiden…«


				»Aber sie wollen ihn! Weißt du, wie sie ihn nennen? Wolfsohn…«


				»Sie sprechen? Die Wölfe?«


				»Auf ihre Weise, mein Nottr. Sie bedienen sich menschlichen Verstandes, seit…«


				»Seit du und Skoppr…?«


				»Und andere vor uns… manchmal… in alter Zeit. Aber nun ist es anders… wie ein Aufbruch. Sie sind nicht länger nur Wölfe… nur Tiere… sie sind…« Sie hielt hilflos inne. »Ihre Geister waren es, die Wolfsohn zur Stunde des Wolfes geboren sein ließen, damit eine alte Prophezeiung wahr werde…«


				»Eine Prophezeiung…?«


				»Ja, mein Nottr. Es ist ein großes Geheimnis dieser Welt. Es heißt, daß allen Geschöpfen ein Führer verheißen wurde zur Zeit ihrer Schöpfung, um sich zu erheben und zu kämpfen, wenn eine Art in Gefahr wäre.«


				»Und unser Junge ist…?«


				»Ja, mein Nottr. Wolfsohn ist ihr verheißener Führer.«


				»Hör auf, ihn Wolfsohn zu nennen. Ich wollte ihm den Namen Ahark geben, nach Hark, dem Bitterwolf Mythors. Doch nun wird nichts Wölfisches mehr…!«


				»Sei still, mein Liebster«, unterbrach sie ihn hastig. »Ahark ist ein wunderschöner Name für ihn. Ich werde es ihnen berichten.« Sie küßte ihn mit kalten Lippen. »Sie werden kommen und ihn holen, wenn du ihn mir nicht gibst, mein Nottr.«


				»Laß sie nur kommen. Möchtest du es denn wirklich, daß es ihm so ergeht wie dir?«


				»Nicht wie mir. Sein Weg wird ein ganz anderer sein.«


				»Der eines Wolfes?«


				»Als ihr verheißener Führer.«


				»Eines Tages wird er die Große Horde führen.«


				»Auch deine Zehntausend werden sein Geschick nicht ändern«, sagte sie traurig. »Leb wohl, mein Liebster. Ich muß jetzt gehen. Du brauchst uns nicht zu fürchten… keinen von uns… außer die Hungrigen, die töten, um zu fressen… Leb wohl…«


				»Chipaw…!«


				Als er nach ihr greifen wollte, erwachte er und sah einen Schatten aus dem Zelt verschwinden. Er erhob sich torkelnd und schlug den Fellvorhang zur Seite. Die eisige Nachtluft ernüchterte ihn und zerriß das Gespinst des Traumes. Fröstelnd kroch er zum Lager zurück.


				*


				Seit zwanzig Tagen waren sie nach Westen unterwegs, ohne daß der weiße Griff des Winters an Grimmigkeit verlor. Die Versorgung der mehr als zehntausend Männer, Frauen und Kinder des Barbarentrecks wurde mit jedem Tag schwieriger, denn die Wintervorräte der Stämme gingen auf der Wanderschaft rascher zur Neige, als es in den verstreuten Winterlagern der Fall gewesen wäre, und es bedurfte ausgedehnter Jagdzüge, um auch nur die Hälfte der Lorvaner mit frischem Fleisch zu versorgen. Das Wild und selbst die Raubtiere spürten das Herannahen der hungrigen Horde und räumten Tage vorher das Feld. Die Pferde, die mitgeführten Alkherden, die Ziegen und Schafe, die Milch und Käse lieferten, würden wie die Fliegen sterben, wenn ihr Weg sie nicht durch dichtes Waldgebiet führte, wo Frost und Schnee die Natur nicht völlig begruben.


				Aber der Weg durch bewaldetes Gebiet bedeutete andererseits auch einen erheblich langsameren Vormarsch.


				Es war Wahnsinn gewesen, die Horde zu dieser Jahreszeit zu sammeln, in der es nichts zu essen gab, und die Jagd so schwierig war.


				Und es war ein noch größerer Wahnsinn gewesen, vor dem Ende des Winters aufzubrechen, denn das Vorwärtskommen im tiefen Schnee war mühsam und kraftraubend. Sie schafften kaum die Hälfte des geplanten Weges, auch wenn Troß und Nachhut bereits ausgetretenes Gelände vor sich hatten. An manchen Tagen war zudem das Schneetreiben so stark, daß die Nachhut kaum die Spuren des Trecks zu finden vermochte.


				Zudem brannte das nasse Holz so qualmend, daß man die Lagerfeuer einen Tagesmarsch weit sehen mußte. Und für die taktische Bewegung einer Streitmacht von dieser Größe war es vielleicht von Vorteil, daß es kaum aufklarte, aber die Alten und Kinder litten unter der Kälte, und immer mehr starben.


				Nottr hatte vor diesem Wahnsinn gewarnt, der niemandem nützen würde. Er hätte bis zum ersten Frühlingsmond gewartet und einen Sammelpunkt gewählt, der jenseits des Stromes des Lebens lag.


				Doch die Schamanen sahen tausenderlei Gefahren im Warten. Sie sahen in ihren Geisterträumen den Untergang der Großen Horde.


				Und das war ein Argument, das auch Nottr beunruhigte. Zwar hätte ihm das Warten die Gelegenheit gegeben, mit einer größeren Kriegerschar in das Gebiet der Voldend-Berge aufzubrechen und Olingas und Skopprs Schicksal zu ergründen, doch mußte auch er sich eingestehen, daß die Gefahr groß war, daß bis zum Frühjahr die Einigkeit der Stämme mit der Begeisterung dahinschwinden könnte und die Horde wieder nicht mehr als ein Traum blieb.


				Aber der Winter war nicht die einzige Bedrohung der Großen Horde.


				Wolfsrudel begleiteten den Treck, und ihr Hunger war nicht geringer, als der der Lorvaner. Seit den Geschehnissen in den Voldend-Bergen vor dem Aufbruch der Großen Horde wußten Nottr und seine Vertrauten, daß dunkle Dinge in den Schädeln der Wölfe vorgingen. Sie waren anders – als lenke ein Verstand sie über das wölfische Verhalten hinaus.


				Skoppr, sein Schamane, der den Geistern der Wölfe verschworen gewesen war und mehr über sie wußte als jeder andere Mensch dieser Welt, sprach davon, daß sie sich sammelten – zu einem gewaltigen Rudel von vielen tausend, wie die Wildländer es noch nie gesehen hatten.


				Doch den Grund hatte er nicht gewußt. Vielleicht wußte er ihn jetzt, wenn er noch lebte. Aber letzteres bezweifelte Nottr. Wenn eine Teufelei mit den Wölfen geschah, wenn die Finsternis die Macht dahinter war, dann gab es keine Olinga, keinen Skoppr und keinen Cahrn mehr – nur noch ihre Körper, besessen von Dämonen.


				Und sein Traum?


				War er nur ein Trugbild, das ihm seine Sehnsucht vorgaukelte? Bisher hatte er das geglaubt, und der Traum war ihm teuer gewesen. Er glaubte nicht mehr, daß sie noch lebte, unberührt von der Finsternis. Sie war schon einmal zurückgekommen von den Wölfen, um Skopprs Leben für ihres zu tauschen. Aber als der Tausch geschehen war, verwandelte sie sich in einen Wolf und verschwand. Es war nicht seine Chipaw gewesen, nur ein Trugbild der Finsternis.


				Und nun, nach der letzten Nacht, wurde ihm klar, daß sein Traum kein Traum war – wenigstens keiner, den sein eigener Verstand ihm vorgaukelte. Die Finsternis griff in Gestalt Olingas erneut nach ihm. Er war zu benommen gewesen, um sich zu erinnern, ob sie wirklich in sein Zelt gekommen war, oder nur als Traumbild. Aber sie – etwas Fremdes – war dagewesen und hatte von Dingen gesprochen, die er nicht verstand, von Geheimnissen, von denen nicht einmal die Schamanen wußten.


				Weshalb hatten sie es getan? Es fiel ihm immer schwerer, an Olinga dabei zu denken. Er schauderte bei der Erinnerung an ihre Berührung, so zärtlich sie auch gewesen war. Sie war nur eine Kreatur gewesen, ein Werkzeug der Finsternis.


				Sie wollten seinen Jungen. Und sie versuchten ihn ihm ebenso zu entreißen, wie es mit Skoppr geschehen war. Damals wie jetzt vermieden sie einen offenen Kampf.


				Mehr denn je würde er auf der Hut sein müssen. Seine Hand klammerte sich um das Einhornhorn in seinem Gürtel. Es war wohl ein Zeichen gewesen, aber Glück hatte es ihm keines gebracht.


				,Mythor’ dachte er unvermittelt, ,ich habe mir zuviel vorgenommen. Ich habe so wenig Erfahrung mit der Finsternis. Du würdest wissen, was zu tun ist.’


				Und halblaut fluchend fügte er hinzu: »Imrirrs Eisbart, wo bleiben diese Kundschafter aus dem Süden!«


				Dann straffte er sich und fluchte über seine Schwäche. Wenn Olinga in der nächsten Nacht erneut kam, würde er wach genug sein, um herauszufinden, wer oder was sie wirklich war.
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				Der Morgen brachte keinen Schnee, doch einen düsteren, wolkenverhangenen Wintertag.


				Nottr hatte kaum ein Auge zugetan während des kurzen Restes der Nacht. Olingas Botschaft, und er zweifelte nicht daran, daß sie wirklich von ihr kam, war nicht so einfach zu verstehen und zu deuten, und so warf er sich grübelnd auf seinem Lager hin und her, bis die Wecktrommel rief.


				Auch Urgat war es offenbar nicht besser ergangen, seiner grimmigen Miene nach zu schließen.


				Juccru fand sich stumm und mit einem giftigen Blick an Nottres Seite ein. Calutt ließ sich nicht blicken. Er hatte augenscheinlich nicht viel aus Juccru herausbekommen.


				Nottr drängte zum Aufbruch, noch bevor sich die gesamte Horde in Bewegung setzte. Er wollte möglichst rasch in die Nähe der Vorhut gelangen, um Nachricht über Furt zu bekommen, und er hatte vor, sich diesen Wald der Riesen näher anzusehen, dessen unheimliche Laute auch jetzt am Tag aus der Ferne zu hören waren. Aber davon wußten weder Urgat, noch der Schamane, noch das Dutzend Krieger des Trupps.


				Gegen Mittag wurde Juccru gesprächiger. Er wollte wissen, was geschah, nachdem Nottr ihn niedergeschlagen hatte. Urgat berichtete es ihm und konnte sich bei der Erinnerung an die Verwandlung eines Schauders nicht erwehren.


				Wenn Nottr sich Erklärungen von dem Schamanen erhofft hatte, so sah er sich getäuscht. Juccru war im Grunde dankbar für den Hieb und lediglich über die Stärke verärgert. Er war dabei gewesen, sich in seiner Neugier auf etwas höchst Gefährliches einzulassen, nämlich mit seinem Geist in die Wolfskreatur, wie er sie nannte, einzudringen, um alles über sie zu erfahren, aber da er keine Erfahrung darin besaß und die Wölfe zudem keine verwandten Geister für ihn waren, hätte er leicht den Verstand verlieren können.


				Worauf Urgat bissig bemerkte, es sei noch nicht erwiesen, ob Nottres Schlag nicht dieselbe Wirkung gehabt habe.


				Am frühen Nachmittag kamen die Heullaute der Riesen von einem Hügel im Nordwesten, und sie klangen erschreckend nah.


				Urgat veränderte sich merklich. Er ritt verschlossen und mit einem starren, geistesabwesenden Blick und gab einsilbige Antworten, wenn einer das Wort an ihn richtete. Es war, als ob er gegen irgend etwas Unsichtbares ankämpfte.


				Als Nottr schließlich verkündete, daß er sich den Wald der Riesen ansehen wolle, ließ es den am Vortag noch so abergläubischen Urgat völlig ungerührt.


				Nottr erinnerte sich des Versprechens, das er Urgat gegeben hatte, nämlich ihn zu töten, wenn er plötzlich nicht mehr Urgat wäre, sondern einer der anderen.


				Hatte Urgat recht gehabt mit seinen Ahnungen? War es soweit?


				»Urgat!«


				Der Quarenführer wandte sich ihm zu. Er war bleich. »Du vergißt dein Versprechen nicht?« fragte er.


				Nottr schüttelte den Kopf.


				Beruhigt lächelte Urgat. »Er ist so verdammt stark«, sagte er und runzelte die Stirn, »als wollte er in diesen dämonischen Wald… Großer Imrirr! Ich glaube, er will mir etwas sagen… aber wenn ich ihn reden lasse…« Er brach ab.


				Juccru ritt an Nottres Seite. »Du wirst ihn nicht töten, nicht wahr?«


				»Willst du mir schon wieder sagen, was ich tun muß? Es ist dir schon einmal nicht bekommen.«


				Juccru trieb sein Pferd hastig ein wenig zur Seite, und Nottr konnte an der Miene des Schamanen sehen, daß dieser einen Entschluß gefaßt hatte, was Nottr nicht weniger beunruhigte, als das Versprechen, das er Urgat gegeben hatte.


				Er lenkte sein Pferd der Nordflanke zu, und der Trupp folgte ihm mit abergläubisch verkniffenen Gesichtern – mit Ausnahme Urgats, der es offenbar kaum erwarten konnte, den Wald der Riesen zu erreichen.


				Ein Trupp der Flankenhorde kam ihnen entgegen und brachte die Nachricht, daß die Wölfe sich im Lauf der Nacht zurückgezogen hätten und den Treck in großer Entfernung begleiteten.


				Noch bevor Nottrs Trupp außer Sichtweite der Randtrupps der Hauptmacht war, kam ein einzelner Reiter von Westen her.


				Es konnte nur ein Bote der Vorhut sein, und Nottr ritt ihm entgegen.


				Die Nachricht, die der Bote brachte, war alles andere denn ermutigend.


				»Wir haben den Strom erreicht, Hordenführer, aber wir können ihn nicht überqueren… wenigstens nicht an der Furt. Imrirrs eisige Schergen stehen dort Wache und lassen keinen vorbei…«


				»Was willst du damit sagen?« unterbrach ihn Nottr ungehalten. »Imrirrs Schergen sind der Schnee und der Frost und das Eis. Ihnen trotzen wir seit vielen Tagen. Weshalb sollten sie uns hier aufhalten? Je fester der Fluß gefroren ist, desto besser für unsere Lastschlitten…«


				»Nein, Hordenführer, die dort auf uns warten, sind Schergen von menschlicher Gestalt… wenn sie auch wenig Menschliches an sich haben. Sie tragen Panzer aus Eis, und sie versperren die ganze Breite der Furt…« Der Kundschafter schauderte.


				»Wie viele sind es?«


				»Ein Dutzend gut.«


				»Und sie sollen unsere zehntausend aufhalten?« fragte Nottr ungläubig.


				»Sie sind Imrirrs Eiskrieger!«


				»Also gut, sehen wir sie uns an! Vorwärts!« befahl Nottr.


				Eine Stunde später stieß der kleine Trupp auf etwa fünf Dutzend Krieger der gestaffelten Vorhut, die sich ihnen auf Nottrs Befehl anschlossen. Sie ritten durch ein tief verschneites, leicht abfallendes Tal, das felsig und spärlich bewachsen war. Hier war das Vorwärtskommen einfacher als auf den bewaldeten Höhenrücken zu beiden Seiten. Wenig später erwarteten sie hundert Reiter einer weiteren Vorhut.


				Gemeinsam ritten sie das Tal hinab. Nach einer Weile waren auch auf den Hängen vereinzelte Kundschafter zu erkennen.


				Nach einer weiten Krümmung gaben die Hänge schließlich den Blick auf die Furt frei.


				Der breite Strom war, wie erwartet, eisbedeckt und vom Land kaum zu unterscheiden, außer dort, wo er sich tiefer in den Fels geschnitten hatte oder bewaldetes Gebiet durchfloß. Die Furt war die einzige Stelle im Umkreis vieler Tagesritte, an der das Ufer flach genug war, um Reitern, Schlitten und Packpferden die Überquerung zu ermöglichen.


				Aber dort, wo das Ufer endete und die Eisfläche des Wassers begann, ragten Gestalten aus der Eisdecke über die ganze Breite der Furt. Sie trugen Waffen; Äxte und Schwerter konnte Nottr erkennen. Und sie waren aus Eis!


				»Imrirrs Krieger!« entfuhr es Urgat, der bei diesem grimmigen Anblick offenbar wieder Gewalt über sich selbst gewann.


				»Weshalb sollte uns Imrirr auf solche Weise den Weg versperren?« entgegnete der Schamane zweifelnd. »Er brauchte nur das Eis unter uns bersten zu lassen, wenn wir auf dem Fluß sind, um uns aufzuhalten.«


				»Vielleicht ist es eine Warnung«, sagte einer der Kundschafter.


				»Ich will es mir aus der Nähe ansehen«, erklärte Nottr. »Du, Schamane, begleitest mich. Und wer noch neugierig genug ist, mag sich uns anschließen. Urgat wird seinen Kriegern ein Beispiel geben!«


				Er trieb sein Pferd vorwärts. Der Schamane folgte. Urgat kam murrend hinterher.


				Erst nach einer Weile, als die drei das Ufer des Stromes fast erreicht hatten, löste sich eine Kette von Reitern aus der Vorhut, ermutigt durch die Tatsache, daß die unheimlichen Eiskrieger den drei mutigen Anführern nicht mit dämonischer Macht entgegenstürmten, sondern reglos verharrten. Der größte Teil der Vorhut folgte schließlich in einer Schlangenlinie zum Ufer hinab.


				»Sie würden am liebsten umkehren vor lauter Angst«, sagte Urgat grinsend, als er sich umsah. »Aber sie lassen sich nicht so einfach sagen, daß sie Feiglinge sind.«


				»Das habe ich nicht anders erwartet«, sagte Nottr nickend.


				»Und bei mir ist es nicht viel anders«, erklärte Urgat mit entwaffneter Aufrichtigkeit. »Wofür hältst du sie?«


				»Ich habe gelernt, mir die Dinge anzusehen, ehe ich sie fürchte«, murmelte Nottr, versunken in den Anblick der eisigen Gestalten.


				»Von diesem Mythor?«


				Nottr achtete nicht auf die Frage. Er schüttelte sich voll Unbehagen. »Wenigstens dachte ich das«, murmelte er mehr zu sich selbst. »Aber ich kann nicht aus meinem lorvanischen Fell, und diese Gestalten stellen mir die Haare auf.«


				»Mir auch«, sagte der Schamane. »Und ich fühle, daß etwas Dunkles über dieser Furt liegt.«


				»Also gut!« Nottr gab sich einen Ruck. »Nachdem wir jetzt wissen, daß wir alle am liebsten umkehren würden, sollten wir diesen Eisgestalten wenigstens eine Chance geben, uns in die Flucht zu schlagen. Vorwärts!«


				Er trieb sein Pferd ans Ufer und musterte die Gestalten erneut. Sie waren nicht viel größer als Menschen. Aber Nottr hatte schon viele erfrorene Menschen gesehen, um zu wissen, daß sie anders aussahen. Diese hier glitzerten, als trügen sie Panzer aus Eis.


				Als Urgat und Juccru neben ihm standen, stieg er vom Pferd und stapfte auf das Eis des Flusses hinaus. Urgat versuchte ihn zurückzuhalten. doch Nottr schüttelte seine Hand ab. So blieb den beiden nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Die Krieger hatten in einiger Entfernung angehalten und sammelten sich. Auf Urgats Wink kamen ein Dutzend Reiter vorwärts. Zwei nahmen sich der Pferde an, die übrigen folgten Urgat und Juccru auf das Eis.


				Kaum zwanzig Schritte vom Ufer entfernt ragte die erste Eisgestalt auf. Es war, als ob sie auf der Eisdecke kniete. Doch als Nottr sie erreichte, sah er, daß die Beine aus dem Eis kamen. Und er sah aufatmend, daß es ein Mann war. Eine fingerdicke, fast durchsichtige Eisschicht umgab ihn völlig, und sie mußte ihn mitten in der Bewegung umschlossen haben. Der Mann war offenbar im Eis eingebrochen, denn er hatte die Arme hochgeworfen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Der Kleidung und den Waffen nach, die gut zu erkennen waren, war dies ein ugalienischer Krieger.


				Erleichtert wandte er sich zu Urgat und Juccru um, die, gefolgt von den Kriegern, vorsichtig näherkamen, und winkte ihnen beruhigend zu.


				»Keine Gefahr. Sie sind Krieger aus dem Westen, die den Strom des Lebens zu überqueren suchten und wohl dabei einbrachen und festfroren.«


				»Dann sollten wir vorsichtiger sein«, meinte der Schamane, »dieses Schicksal mag auch uns ereilen. Allerdings…« Er verstummte und berührte eine der Gestalten.


				»Allerdings was?« fragte, Urgat alarmiert.


				»Ich habe noch nie einen Erfrorenen gesehen, der solcherart…« Er verstummte erneut.


				»Du hast recht«, stimmte Nottr zu. »Dieses Eis auf ihren Körpern ist nicht natürlich entstanden. Sie könnten nicht mitten in der Bewegung erfrieren. Dieser Panzer muß durch einen Zauber entstanden sein.«


				Er schritt vorsichtig zu den anderen. Acht waren ugalienische Krieger, einer wohl ein Edelmann, der kostbaren Ausstattung seiner Waffen nach zu schließen, und vermutlich der Anführer.


				Die fünf anderen waren…


				»Caer!« rief Nottr. »Das sind Caer!«


				Drei von ihnen waren in tieferem Wasser eingebrochen, einer bis zur Brust, einer bis zum Gürtel, von einem sah nur der Kopf aus dem Eis. Zwei weitere entdeckten sie fast vergraben unter Schneewächten.


				»Caer?« fragte einer der Krieger ungläubig. »Irrst du dich nicht, Hordenführer? Es ist undenkbar, daß sie bereits so tief in die Wildländer vorgedrungen…«


				»Ich hatte genug Caer vor der Klinge, um sie zu kennen.« Er betrachtete die bärtigen Gesichter, denen selbst die Eisschicht nichts von ihrer grimmigen Wildheit nahm.


				»Ob es einen Kampf gegeben hat?« murmelte Urgat.


				»Es sieht nicht danach aus«, entgegnete der Schamane. »Aber es wäre wohl dazu gekommen, wenn…«


				»Wovor flohen die Ugaliener? Sie müssen einen weiten Weg hinter sich haben.«


				»Diese Caer sind bestimmt nicht allein gekommen«, sagte Nottr nachdenklich. »Wenn ein Priester bei ihnen war, könnte das sein Werk sein. Die Dämonen, denen sie verschworen sind, schätzen auch das Leben der eigenen Leute nicht sehr hoch.«


				Juccru sagte: »Ich glaube, wir sind in Gefahr. Ich… fühlte, daß die Kräfte noch nicht erloschen sind. Wir sollten diesen Ort verlassen…«


				Die lorvanischen Krieger hatten noch keine eigenen Erfahrungen mit der Finsternis gemacht. Sie wußten aus vagen Berichten davon. Daher beeindruckten sie Nottrs Mutmaßungen nicht mehr als Geschichten von ihren eigenen Dämonen der Wildländer. Sie waren abergäubisch und voller Furcht vor übernatürlichen Gewalten, doch sie waren Krieger, keine Feiglinge, die ihre Anführer im Stich ließen. Allerdings erschreckte sie Juccrus Warnung zutiefst.


				»Wie sollen wir den Strom des Lebens überqueren, wenn wir die Furt nicht betreten können?« fragte Urgat.


				»Der Caer-Priester ist nicht unter ihnen«, stellte Nottr fest. »Obwohl es nicht ungewöhnlich ist, daß ein Dämon selbst seinen Priester opfert.«


				»Er wird umgekehrt sein… zurück nach Westen«, meinte Urgat.


				»Kannst du erkennen, wie alt dieser Zauber ist?« fragte Nottr den Schamanen.


				Der schüttelte verneinend den Kopf. »Aber es muß ein schrecklicher Zauber gewesen sein, denn ich spüre noch immer Furcht über dem Strom. Das Eis, der Schnee, die Bäume dort… sie haben Dinge gesehen, die sie nicht vergessen können… es sind tiefe Spuren über diesem Ort. Laß uns fortgehen, Hordenführer.«


				Die Krieger starrten unsicher auf Nottr und Urgat. Sie hätten am liebsten die Beine in die Hand genommen.


				Nottr nickte schließlich zustimmend. »Schlagt die Trommel! Laßt die Horde anhalten und lagern. Wir ziehen nicht vor morgen weiter. Ruft die Häuptlinge zusammen! Kein Wort darüber, was wir hier gefunden haben. Ich werde selbst mit dem Rat reden.«


				Wie ein Mann wandten sich die Krieger um, um dem Befehl zu folgen.


				»Zwei genügen!« befahl Nottr scharf. »Ihr anderen nehmt die Äxte und hackt mir den ugalienischen Edelmann hier aus dem Eis. Wir wollen sehen, ob Feuer seinen Panzer schmilzt und ob Calutt ein Wort mit ihm reden kann. Er behauptet doch, mit den Toten reden zu können. Was dieser Edelmann weiß, mag für uns und die Horde sehr wichtig sein!«


				»Ich bewundere deinen Mut, Hordenführer«, sagte Juccru mit blassem Gesicht.


				Die Krieger fingerten unschlüssig an ihren Äxten.


				»Vorwärts!« rief Urgat verärgert. »Wir sind auf einem Kriegszug! Was wollt ihr euren Söhnen und Töchtern erzählen? Daß ihr vor ein paar Erfrorenen Angst hattet?«


				Das verfehlte nicht seine Wirkung. Die Krieger machten sich daran, den Edelmann, der bis zu den Waden im Eis steckte, loszuhacken.


				Sie hatten seine Füße fast aus dem Eis, als ein Windstoß fauchend über den Strom fegte. Die Krieger sahen erschrocken hoch.


				Da barst das Eis unter ihnen. Wie die erstarrten Gestalten um sie es getan hatten, warfen auch sie die Arme hoch, als sie einsanken. Vieren gelang es, sich herumzurollen und das feste Eis zu erreichen. Ein fünfter klammerte sich an eine der Eisgestalten.


				Drei sanken ein, und noch während sie in die plötzliche Bodenlosigkeit fielen, aus der deutlich das Rauschen des Wassers zu hören war, griff eine unirdische Kälte nach ihnen, und ein Schatten fiel über ihre Körper.


				Sie erstarrten in einem Atemzug – in gespenstischer Lautlosigkeit – und reihten sich in die eisumhüllten Krieger, deren glasige, tote Augen mitleidlos beobachteten.


				»Zurück!« brüllte Nottr.


				Er half einem der Krieger, die sich auf das feste Eis retten konnten, auf die Beine und riß ihn zurück in die Sicherheit des Ufers. Urgat packte einen zweiten. Die übrigen beiden stolperten wie gelähmt in die zupackenden Fäuste Nottres, der zurück auf das Eis lief.


				Der eine, der sich an die Eisgestalt geklammert hatte, hing wie erstarrt an ihr. Auf Nottrs Zurufe kam er schließlich so weit zur Besinnung, daß er den Kopf wandte, und sie sahen, daß er noch lebte.


				Doch als er, angespornt durch seine Kameraden, zitternd seinen eisigen Retter losließ und den Boden berührte, klaffte das Eis auf und verschlang ihn bis zur Brust. Ein Panzer von Eis verschloß seinen zum Schrei geöffneten Mund.


				Krieger und Anführer gleichermaßen zogen sich hastig vom Ufer zurück, bis der Schamane sagte: »Ich spüre nichts mehr. Hier ist der Zauber zu Ende.«


				So hielten sie keuchend an und versuchten das Entsetzen zu überwinden, das ihnen tief in die Knochen gefahren war. Sie waren einem schrecklichen Schicksal entronnen. Es war nicht einfach nur der Tod. Den Tod in einer Schlacht fürchteten sie nicht. Aber durch einen Zauber zu sterben, durch die Macht eines Dämons, erfüllte ihre lorvanischen Herzen mit kaum zu bewältigendem Grauen.


				*


				Da an eine Überquerung der Furt nicht zu denken war, solange der Zauber anhielt, postierte Nottr ein Dutzend Wachen in sicherer Entfernung, ließ weitere fünfzig Krieger der Vorhut in Sichtweite der Furt lagern und trug ihnen auf, jede Veränderung sofort zu melden. Auch die Krieger, die an der Furt dabeigewesen waren, ließ er zurück, denn eine falsche Bemerkung würde Gerüchte wie ein Lauffeuer durch die Horde schicken.


				Als er mit Urgat und dem Schamanen die Hauptmacht erreichte, bestürmten ihn die Stammeshäuptlinge mit Fragen. Aber es war später Nachmittag, und Nottr konnte ihre Neugier befriedigen, indem er ihnen sagte, daß die Vorhut die Furt erreicht hatte, und daß sie am nächsten Morgen alles für eine Überquerung vorbereiten wollten.


				Sie waren ohnehin dankbar, das Lager einmal früher aufschlagen zu können und mehr Zeit für Opis und Palaver zu haben, als der Ritt es ihnen bisher erlaubt hatte.


				Zudem erfuhr er, daß die größere Distanz, die die Wölfe seit dem Morgen hielten, sich auch auf die Jagd ausgewirkt hatte. Die Jäger waren erfolgreich gewesen, allerdings längst nicht erfolgreich genug, um die Versorgung wirklich in den Griff zu bekommen, auch wenn der Großteil der Horde an diesem Tag weniger hungern würde.


				Die Unpassierbarkeit der Furt bedeutete ein wirkliches Problem, dessen sich wohl nur wenige bewußt waren. Der Weg, den die Horde genommen hatte, würde für Menschen und Tiere für lange Zeit keine Nahrung bieten. Der Trek war wie eine Plage über das Land gerollt und hatte es von Leben leergefegt. Zurück würden sie auf einem anderen Weg reiten müssen, wenn sie nicht verhungern wollten. Die großen Wolfsrudel, die den Trek begleiteten, hatten den Streifen der kahlgefressenen Landschaft so weit verbreitert, daß sie mehrere Tage reiten müßten, um auf unberührtes Land zu stoßen.


				Natürlich kam eine Umkehr nicht in Frage.


				Weiter im Norden war keine Furt bekannt, die solch einem Trek die Überquerung erlaubt hätte. Die Ufer waren felsig und unwegsam, der Strom ein wildes Gewässer, das sich auch im tiefsten Winter nicht vom Eis bezwingen ließ.


				Weiter im Süden gab es Möglichkeiten. Aber das würde bedeuten, zwanzig oder dreißig Tage durch hügeliges, felsiges Gelände zu ziehen, in dem wenig Wild zu finden war.


				Nein, die einzige Hoffnung lag darin, den Strom auf geradem Weg zu überqueren. Es mußte einen Weg geben – und wenn es mit Hilfe der Wölfe geschah (besaßen sie nicht ihre eigenen magischen Kräfte, wie sie bewiesen hatten?), oder mit Hilfe dieser gefürchteten Riesen, deren Geheul wieder bis ins Lager zu hören war.


				Nottr grinste insgeheim über seine wilden Ideen, die auf einer gut durchgebratenen Alkkeule und mehreren Bechern Opis wucherten. Er fragte sich, was Mythor wohl an seiner Stelle tun würde.


				Er fragte sich auch, ob er Mythor je wiedersehen würde. Seine Kundschafter mochten längst irgendwo im Süden erschlagen liegen oder gefangen sein. Seit dem Aufbruch der Horde nährte er keine sehr großen Hoffnungen mehr, je wieder von ihnen zu hören.


				Einige der Stammesführer waren bereits im Hauptlager eingetroffen. Ein großes Feuer war vorbereitet worden.


				Vor dem großen Stämmepalaver hatte Nottr vor, mit den Schamanen zu reden und ihre Vorschläge zur Lösung der Schwierigkeiten anzuhören. Vor allen Dingen wollte er Calutt auffordern, mit den toten Ugalienern zu reden – aus sicherer Entfernung natürlich.


				Doch bevor es dazu kam, trafen Kundschafter von der nördlichen Vorhut ein, und sie platzten fast vor Aufregung. Nottr neigte dazu, Neuigkeiten, die so aufwühlend waren, mit Vorsicht zu genießen. Zudem würden wohl Kundschafter, die von der Furt kämen und den dämonischen Zauber miterlebt hatten, ebenso aufgeregt ins Hauptlager stürmen.


				Also nahm er die Führerin des Trupps zu sich ins Zelt. Sie war Lella, die Tigerin, eine mit fünfundzwanzig Sommern bereits ruhmreich genarbte Kriegerin der Quaren mit dem Herzfell des Tigers und dem Mut ihres geweihten Tieres.


				Sie war zudem Urgats Schwester. Und, was Nottr nicht bemerkte, sie verlor viel von ihrer kriegerischen Grimmigkeit in seiner Nähe.


				Als Urgat und Juccru ins Zelt kamen, war sie gerade dabei, Nottr mit samtenem Blick, den man ihrem narbig-grimmigen Gesicht gar nicht zugetraut hätte, von ihrer Entdeckung zu berichten.


				Zwei Viererschaften stark waren sie in den heulenden Wald eingedrungen. Als Tochter der Quaren wußte sie natürlich von den Riesen und anderen dämonischen Geschöpfen, die sich in diesem verdammten Wald befinden mußten.


				Aber es mußte dort auch Beute geben, an die sich sonst niemand wagte. Mut und leerer Magen trieben sie zu diesem Wagnis.


				»Ich hätte dich nicht allein lassen sollen«, schimpfte Urgat. »Ich dachte, du hättest mehr Verstand, als deine Krieger solch einer Gefahr auszusetzen!«


				»Mein vorsichtiger Bruder«, sagte sie grinsend, »und seine furchtsamen, abergläubischen Unterführer!«


				»Du bist eine unvorsichtige Närrin«, sagte er verärgert, aber die Bewunderung konnte er nicht ganz verbergen.


				»Was wir gefunden haben, wiegt jedes Risiko auf, Bruderherz. Hör zu, Hordenführer! Wir fanden die Riesen. Wir sahen sie auf der Lauer liegen, und furchtbare Laute kamen aus ihren Rachen. Wir hätten gekämpft, wenn sie nicht so gewaltig gewesen wären. So zogen wir uns zurück…« Sie lachte plötzlich über ihre eigene Lüge und sagte: »Wir rannten, was die Beine hergaben…«


				»Hattet ihr keine Pferde?« fragte Nottr verwundert.


				»Der Wald war zu dicht. Wir mußten sie zurücklassen. Ich habe nur eine ungefähre Vorstellung von der Richtung, in die wir flohen, aber ich bin sicher, daß wir es wiederfinden würden. Wir kamen in ein blühendes Tal, das von Imrirrs grimmigen Helfern verschont blieb. Vielleicht fanden sie es nicht… vielleicht können diese Riesen selbst Imrirr trotzen. Aber in diesem Tal war es nicht Winter. Alles blühte wie im Frühsommer in den Wildländern. Und wir sahen Rudel von Horn wild auf diesen Wiesengründen. Das Tal wäre groß genug, die Horde aufzunehmen. Wir hätten für viele Tage Nahrung. Es würde selbst für Vorräte reichen…!«


				»Ihr alle habt das Tal gesehen?« fragte der Schamane. »Alle Krieger?«


				»Alle acht«, bestätigte sie.


				»Du denkst an Zauberei?« fragte Nottr.


				»Nach allem, was wir an der Furt erlebt haben…«


				»Glaubst du an einen Zusammenhang?«


				Der Schamane zuckte ein wenig hilflos die Schultern. »Ich weiß es nicht«, gestand er, »aber wäre es nicht der rechte Ort für einen Caer-Priester? Ich habe nie selbst die Kräfte eines Dämons zu spüren bekommen oder gesehen, aber wenn ihre dunklen Kräfte dabei sind, die westliche Welt zu erobern, dann mag es ihnen auch nicht schwerfallen, hungrigen und erschöpften Kriegern ein Tal wie dieses vorzugaukeln…«


				»Dann hältst du es für eine Falle?« warf Urgat ein. »Eine Falle, die selbst der Horde gefährlich werden könnte?«


				»Das tue ich.«


				Lella starrte die Männer an. »Bei allen Wintergöttern!« sagte sie, und keiner wußte recht, wie sie es meinte.


				»Ich glaube auch, daß Lella mit ihren Kriegern nicht die Wirklichkeit gesehen hat«, stimmte Nottr zu.


				»Ihr glaubt nicht, daß es dieses Tal gibt?« fragte Lella.


				»Wir können es uns gar nicht leisten, der Sache nicht auf den Grund zu gehen. Wenn es das Tal wirklich gibt, sind wir viele Sorgen los. Wenn es eine Falle ist, die uns gilt, dann haben wir eine gute Chance, denn wir sind vorbereitet und mißtrauisch.«


				»Was hast du vor?« fragte Urgat.


				»Wir werden uns den Wald im Morgengrauen ansehen!« Nottr wandte sich an Lella. »Bis wir nach dem Rechten gesehen haben, behaltet ihr eure Entdeckung für euch. Du garantierst mir, daß keiner deiner Krieger ein Sterbenswort ausplaudert!«


				»Du kannst dich auf uns verlassen, Hordenführer.«


				»Wie viele willst du mitnehmen?«


				»Nur Lellas Trupp und wir drei. Eine größere Zahl würde nur eine leichtere Beute bedeuten.«


				Urgat nickte. »Aber laß meine Quaren bis an den Rand des Waldes mitkommen… zwanzig oder dreißig Viererschaften. Wenn wir sie brauchen, könnten sie uns rasch zu Hilfe kommen.«


				»Nach allem, was du mir erzählt hast über die Quaren, bin ich nicht sicher, ob sie sich rechtzeitig genug überwinden werden, diesen Wald zu betreten, um uns noch viel Hilfe zu sein. Aber tu, was du für richtig hältst.«


				Urgat wollte verärgert auffahren, da sah er Nottrs Grinsen.


				»Es scheint mein Los zu sein, überall dabei sein zu müssen, wo es nicht mit rechten Dingen zugeht«, seufzte Juccru ergeben. »Die Lebenserwartung eines Schamanen ist recht niedrig…«


				»An seinem Alter sieht man, wie gut ein Schamane ist«, bemerkte Urgat respektlos.


				»Wenn es diese Orte nicht gäbe, wo es nicht mit rechten Dingen zugeht«, stimmte Nottr in Urgats Spott ein, »hätten wir Lorvaner gar keinen Bedarf an Schamanen…« Er grinste breit. »Manchmal denke ich, wenn es keine Zauberer und Schamanen gäbe, dann gäbe es vielleicht auch gar keine solchen nicht ganz rechten Dinge.«
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				Im Morgengrauen, als die Wecktrommel erklang, war Nottr sich ganz klar der Gefahr bewußt, in die er sich begab. Er mochte nicht zurückkehren aus diesem dämonischen Wald. Die Falle mochte hinter ihm und seinen Gefährten zuschnappen. Urgat wäre unter gewöhnlichen Umständen sein Nachfolger als Anführer der Großen Horde geworden. Aber er konnte Urgat nicht zurücklassen. Der Wald schien dafür verantwortlich zu sein, daß dieser andere in ihm lebendig geworden war. Er würde hier kein guter Anführer der Horde sein. Wenn dieser andere von ihm wirklich Besitz ergriff, mochte es geschehen, daß er die Horde in die Falle führte. Ohne es selbst zu wissen, mochte er ein Teil dieser Falle sein…


				Nottr riß sich los von diesen grübelnden Gedanken. Es gab keinen, den er außer Urgat zum Nachfolger bestimmt hätte. Die Schamanen würden in diesem Fall ihre Wahl treffen.


				Nur über die Zukunft seines kleinen Sohnes konnte er bestimmen. Und da seine Liebe zu Olinga noch immer ungebrochen war, traf er eine Entscheidung.


				Er ging in Srubes Zelt, ehe er aufbrach, und in ihrem Beisein legte er das Einhornhorn das Urgat ihm als Zeichen der Führerschaft geschenkt hatte, neben den Jungen.


				»Es wird ihn schützen wie mich.


				Und dieser Stein… das ist alles, was ich ihm geben kann.«


				Er zog den rubinroten Edelstein aus seinem Wams hervor, mit dem er den Eingang zum Tempel der Zeit verschlossen hatte.


				»In vielen Ländern bedeutet ein Stein wie dieser Reichtum und Glück. Wenn ich nicht wiederkehre, dann laß niemand es ihm wegnehmen, bis er stark genug ist, daß er es selbst festhalten kann. Und wenn du an ihm das Zeichen des Wolfes findest, wie Olinga es prophezeit hat, und wenn dieser Wolf in deinem Traum wieder kommt, dann gib ihm den Jungen…«


				»Hordenführer!« entfuhr es der Amme.


				»Es ist mein Wille.«


				*


				Es war wieder ein wolkenverhangener Morgen, düster, erfüllt von leichtem Schneetreiben und den Flüchen von zehntausend Lorvanern, dem Heulen der Wölfe in der Ferne und dem unheimlichen Heulen aus dem Wald jenseits der Hügel.


				Sie kämpften sich durch tiefen Schnee voran, erst eine von Lellas Viererschaften, dann ein halbes Hundert von Urgats Quaren. In dieser ausgetretenen Spur, in der bereits wesentlich leichter zu reiten war, folgten Nottr und Urgat und Lellas zweite Viererschaft. Die Nachhut bildete eine weitere Hundertschaft von Urgats Kriegern.


				Sie erreichten die Ausläufer des verdammten Waldes bereits nach einer guten Stunde. Die kleinen Vorhuttrupps, die Lella zur Beobachtung postiert hatte, konnten nichts Ungewöhnliches melden. Sie hatten keinerlei Bewegung am Waldrand beobachtet. Aber während des Sturmes kurz vor Tagesanbruch seien die Schreie der Riesen am heftigsten und furchterregendsten gewesen.


				Urgat ließ seine Krieger in guter Sichtentfernung vom Waldrand lagern. Ein Dutzend postierte er direkt am Waldrand, um sie, wie er sagte, rasch zur Unterstützung heranrufen zu können. Nottr hatte mehr den Verdacht, daß ihm der Quare beweisen wollte, daß seine Krieger keine Memmen waren, die wegen ein paar Riesen zu zittern begannen. Aber den Kriegern waren ihr Unbehagen und ihre abergläubische Scheu deutlich genug ins Gesicht geschrieben. Nottr bezweifelte, daß sie die Stellung sehr lange halten würden, denn manchmal drang das Heulen so heftig zwischen den Stämmen hervor, als würden die Ungeheuer jeden Augenblick selbst erscheinen.


				Lellas Krieger nahmen es gleichmütiger hin. Da sie schon in dem Wald gewesen waren, fühlten sie sich den anderen weit überlegen. Zudem waren sie mit heiler Haut davongekommen. Es würde auch ein zweitesmal gut gehen. Wenn sie das fruchtbare Tal wiederfanden, würden sie diesmal auch Zeit genug haben, Beute zu machen und sich den Bauch vollzuschlagen.


				Sie ließen die Pferde zurück. Lella schritt mit ihrer persönlichen Viererschaft voran. Zwei Krieger und eine Kriegerin gehörten dazu. Dann folgte der Schamane, der zwischen Grauen und Neugier schwankte.


				Hinter Nottr und Urgat folgte Lellas zweite Viererschaft.


				Sobald die Bäume sie umschlossen hatten, war die Düsternis so stark, daß sie kaum ein Dutzend Stämme weit sahen, und die Bäume standen ungewöhnlich dicht. Die Schneedecke wechselte in diesem Mischwald. Sie war hoch, wo kahle Laubbäume vor Imrirrs Schergen wenig Schutz boten.


				An einer solchen Stelle stießen sie nach kurzer Zeit auf einen Riesen.


				Sein Geheule hatte einen Graben durch hüfthohe Schneewächten geblasen.


				Lellas Viererschaft, die ihn zuerst erblickte, erstarrte fast vor Schreck. Und Juccru taumelte wie unter einem Windstoß im Atem des Riesen, dessen Schädel in der Tat gewaltig war. Keiner der Berichte hatte übertrieben.


				Dieser Schädel war mehr als drei Männer hoch. Sein Kinn ruhte im Schnee. Sein Mund, von dunklen Farben umrahmt, war aufgerissen und zeigte Zähne von halber Mannhöhe und Schenkeldicke. Die Nüstern waren gebläht, die Augen weit offen und mit einer Grimmigkeit auf die Eindringlinge gerichtet, die ihnen die Knie schwach werden ließen, obwohl sie, mit Ausnahme des Schamanen, tapfere und erprobte Krieger waren.


				Das Heulen aus dem offenen Rachen war so grauenvoll, daß den winzigen Menschen fast das Blut in den Adern gefror.


				Selbst Nottr war in diesem Augenblick überzeugt, die Finsternis leibhaftig vor sich zu haben. Die Viererschaft hinter ihm hatte zurückzuweichen begonnen, und Nottr konnte den Schamanen auffangen, bevor er fiel.


				»Zurück!« krächzte er und versuchte, sein krummes Schwert aus dem Mantel zu ziehen, wobei ihn der Schamane behinderte, der sein Gleichgewicht noch nicht gefunden hatte.


				In diesem kritischen Augenblick, ehe sich die Gruppe halb von Sinnen vor Grauen zu Flucht wandte, ging eine merkliche Veränderung in Urgat vor.


				Er rappelte sich plötzlich hoch und breitete die Arme aus und rief eindringlich:


				»Halt! Lauft nicht weg! Bleibt stehen! Sie tun euch nichts! Die Fratzen tun euch nichts…!«


				Zum Entsetzen aller taumelte er vorwärts durch den hohen Schnee direkt in das Heulen des Riesen. Lella versuchte sich ihm in den Weg zu stellen, wohl weil sie dachte, er hätte den Verstand verloren.


				Aber er schüttelte sie ab und stapfte auf den dämonischen Schädel zu. Als er ihn erreicht hatte, berührte er ihn, was die anderen mit angehaltenem Atem beobachteten.


				»Er lebt nicht!« rief er. »Er ist auch kein Dämon! Nur ein steinernes Abbild! Kommt!«


				Zögernd kamen die anderen näher. Als sie den Riesenschädel fast erreicht hatten, veränderte sich Urgats Miene mit einemmal. Furcht war in seinen Augen. Er starrte Nottr grimmig an, als wollte er sagen, jetzt wird es Zeit für dein Versprechen. »Bruder!« entfuhr es Lella. Sie wollte nach seinem Arm greifen, aber er schüttelte sie ab. »Woher weißt du…«


				»Er weiß es nicht«, erklärte Nottr ruhig. »Er ist besessen!«


				Die Krieger wichen vor ihm zurück. Ihre Furcht galt nun mehr ihm als dem steinernen Dämon hinter ihm. Ein neuerliches Heulen und Pfeifen fuhr durch den Rachen und wehte eisig gegen ihre Gesichter, daß sie wie unter einem Peitschenhieb zusammenfuhren.


				»Ja, es ist nur Stein«, sagte der Schamane. »Nur Stein… und das Heulen kommt vom Wind, der durch den Rachen fährt… Wer immer sie gehauen und bemalt hat, muß Dämonen mit eigenen Augen gesehen haben.«


				Nottr nickte stumm. Er beobachtete Urgat mit zusammengekniffenen Augen und sagte zu Juccru: »Kannst du den anderen wecken, daß wir mit ihm sprechen können?«


				»Ich kann es versuchen«, erwiderte der Schamane.


				»Nein!« rief Urgat gequält. »Denk an dein Versprechen… dein Versprechen, Nottr…!«


				Er wollte nach seinem Dolch greifen, doch Nottr war rascher und entwand ihm die Waffe.


				»Was redet er da?« Lella wollte dazwischentreten, aber Nottr hielt sie zurück.


				»Das Versprechen muß warten«, erklärte Nottr rauh.


				»Welches Versprechen?« rief Lella wütend. »Will mir nicht einer sagen…?«


				»Er will, daß Nottr ihn tötet, wenn dieser andere Geist wieder von ihm Besitz ergreift«, erklärte ihr der Schamane.


				»Das hast du versprochen?« fragte sie heftig und mit bleichem Gesicht.


				»Wir haben keine Zeit zu streiten«, lenkte der Schamane ein. »Hier lauern überall Gefahren.«


				Nottr nickte. Er nahm Urgats Arm und sagte eindringlich: »Der andere scheint Bescheid über den Wald und die Riesen zu wissen. Gib uns eine Chance, mehr zu erfahren…«


				»Nein«, stöhnte Urgat. »Ihr wißt nicht, wie es ist…«


				»Gib uns eine Chance, ihn auszuquetschen. Wir werden alles tun, um ihn wieder…«


				»Nein!« rief Urgat. »Ihr habt ebenso wenig Macht über ihn wie ich…!«


				»Juccru wird es versuchen«, beschwor ihn Nottr.


				Der Schamane nickte zustimmend, aber Urgat entging der Zweifel über den Erfolg in seiner Miene nicht.


				»Ich habe dir mein Versprechen gegeben, aber ich werde es erst halten, wenn ich sicher bin, daß es keinen anderen Weg gibt.«


				»Und nur, wenn ich es nicht verhindern kann«, wandte Lella grimmig ein. Sie funkelte die Männer an.


				Die Krieger, die nach und nach die Furcht vor dem steinernen Schädel verloren hatten, folgten mit Verwunderung den Gesprächen ihrer Anführer. Zwei der Wagemutigeren gingen um den Schädel herum, fanden aber keine Öffnung ins Innere, außer dem Mund und den Augen. Man mußte sich ein wenig unter den messerscharfen steinernen Zähnen bücken, um hindurchzusteigen. Die zwei machten sich daran. Einer war bereits halb drinnen, als sich Urgats Miene erneut veränderte zu einer Maske des Erschreckens.


				»Nein!« rief er mit veränderter Stimme. »Es ist eine Falle…!«


				Einer der Krieger sprang erschrocken zurück. Der zweite brachte seinen Oberkörper nicht mehr aus dem Rachen, als die Zähne wie eine Henkersaxt nach unten fielen.


				Die Lorvaner standen starr vor Grauen, nur Urgats veränderte Stimme sagte: »Ihr Barbaren seid wie Kinder, dumm, lästig, abergläubisch, neugierig und unbeirrbar, wenn ihr denkt, daß es etwas zu plündern oder zu zerstören gibt. Ihr seid über alles erträgliche Maß unzivilisiert. Wenn es nicht die Finsternis und die Dämonen gäbe, wärt ihr die einzige Plage der zivilisierten Welt!«


				Es war so aus tiefster Seele anklagend, daß die Lorvaner selbst den eben geschehenen Tod vergaßen und den verwandelten Urgat wie einen Geist anstarrten. Selbst der Schamane stand mit offenem Mund.


				Aber dann öffneten sich die Zähne des Riesen mit einem scharrenden Geräusch, das alle zusammenzucken ließ, und die untere Körperhälfte fiel in den Schnee. Gleichzeitig begann der Wind wieder durch den Rachen zu heulen. Es klang triumphierend.


				»Diese Teufel«, sagte eine Kriegerin. »Der Wald ist eine Todesfalle! Laß uns umkehren, Lella!«


				»Nein«, erwiderte sie entschieden. »Ciljo ist selbst schuld. Er war zu neugierig. Begrabt im Schnee, was von ihm übrig ist, und behaltet ihn als einen tapferen, aber nicht sehr klugen Krieger in Erinnerung.«


				Während sich eine Viererschaft daran machte, Ciljos Überreste im Schnee zu vergraben, begann Urgat wieder zu reden:


				»Es ist lange her, daß ich in Ullanfort war. Ich muß nach dem Rechten sehen. Rhynnan wird tot sein. Und ich wäre wohl längst so tot wie er ohne Oannons dunkle Kräfte.« Er grinste. »Es geschieht wohl nicht oft, daß diese Dämonenbrut einem ihrer erbittertsten Feinde solch einen Gefallen erweist…« Und grübelnd fügte er hinzu, ohne sich seiner atemlosen Zuschauer bewußt zu sein: »Hier scheint sich nicht viel verändert zu haben, aber ich darf Duldamuurs Kreaturen nicht unterschätzen…«


				Dann sah er auf. »Ich weiß nicht, wer Oannon bezwungen hat und wem ich meine neue Freiheit verdanke…«


				»Meinen Kriegern«, unterbrach ihn Nottr. »Diesen Barbaren, die du so verachtest. Und es ist einer unserer tapfersten Krieger, dessen Körper du stiehlst…!«


				Urgats anderes Ich sah Nottr überrascht an, dann blickte es an sich hinab und nickte schließlich langsam.


				»Was redet er da?« fragte Lella verwirrt. »Ich kann ihn kaum verstehen…«


				»Wer bist du?« fragte der Schamane, bevor Nottr antworten konnte.


				»Ich… bin Magh’Ullan… der Herr über Ullanfort und diesen Wald… Ich bin… im Körper eines Barbaren, sagst du?« Es klang so ungläubig und so entsetzt, daß Nottr ein Grinsen nicht unterdrücken konnte.


				»Ein behaarter… primitiver… Wildländer…?«


				»Was meint er mit primitiv?« entfuhr es Lella. »Ich habe dieses Wort noch nie gehört. Es klingt…« Sie schüttelte wütend den Kopf, als ihr kein Vergleich einfiel. »So wie er es sagt…«


				Urgat-Magh’Ullan blickte sie verwirrt an, und es war ihm anzusehen, daß er ihr narbenzerfurchtes, stolzes Gesicht abstoßend fand.


				»Was sagt sie?« fragte er. »Ihn…«, er deutete auf Juccru, »und dich kann ich gut verstehen. Aber sie… es klingt wie das Gebell eines… Hundes.«


				Lella hob wütend die Hand, um ihn zu schlagen, aber dann kam ihr in den Sinn, daß es der Körper ihres Bruders war, den sie schlagen würde.


				»Wenn es nicht mein Bruder wäre, in dessen Verstand du dich eingenistet hast…!«


				»Kein Streit und kein Kampf«, fiel ihr Nottr ins Wort. »Ich will dir etwas sagen, Magh’Ullan von Ullanfort. Es ist Urgat, der Stammesführer der Quaren, über den du im Augenblick Gewalt hast. Ich bin viel herumgekommen und habe Edelleute des Westens gesehen und auch kennengelernt. Daher will ich es dir in Worten erklären, die du verstehst. Urgat ist einer der treuesten und besten meines Gefolges. Er spürte, daß er nicht allein war seit den Tagen seiner Gefangenschaft in Oannons Tempel… daß jemand ihm seinen Körper streitig machen wollte… und ich gab ihm das Versprechen, ihn zu töten, wenn er nicht mehr Herr über sich selbst sein sollte.« Er machte eine Pause, um seine Worte einsinken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Nur die schwache Hoffnung, daß du uns helfen könntest, weil du diesen Wald und seine Dämonen kennst, hat mich bisher abgehalten, mein Versprechen zu halten.«


				Eine Weile war Schweigen. Dann nickte Magh’Ullan. »Ich verstehe. Und wenn es die Wahrheit ist, was du über Oannons Tempel und meine Befreiung gesagt hast, dann bin ich tief in eurer Schuld.«


				»Es ist die Wahrheit.«


				»Du wirst mich töten, wenn ich dir nicht mehr von Nutzen bin?«


				»Nicht, wenn es einen anderen Weg gibt.«


				»Den gibt es vielleicht. Wenn du mir dein Wort gibst, mich zu meiner Festung zu begleiten, um dort nach dem Rechten zu sehen, werde ich wie dieser Urgat einer der treuesten deines Gefolges sein!«


				»Deine Festung?«


				»Ullanfort. Sie liegt in der Mitte dieses Waldes in einem Tal…«


				»Dann haben wir denselben Weg, Edelmann. Du hast mein Wort. Denn auch wir suchen dieses Tal, in dem Schnee und Frost keinen Einzug finden…«


				Magh’Ullan sah ihn verwirrt an. »Was meinst du damit, Barbar?«


				»Keiner meiner Gefolgschaft nennt mich Barbar«, sagte Nottr kühl.


				»Du hast es versäumt, mir deinen Namen zu sagen.«


				»Ich bin Nottr, der Hordenführer.«


				»Genug palavert!« fuhr Lella dazwischen. »Führ uns zu diesem Tal, wo Sommer ist…!«


				»Ich weiß nicht, ob ich ihre wilde Sprache richtig verstanden habe«, sagte Magh’Ullan mit einem edelmännischen Sarkasmus, der wohl angeboren war, »aber wo soll dieses Tal sein, in dem zur Winterzeit Sommer ist?«


				»Hier, im Wald!« rief Lella und stemmte’ die Hände in die Seiten. »Keine Ausflüchte! Wir waren gestern hier und haben es gesehen!«


				Die Krieger ihrer Viererschaft nickten zustimmend.


				»Du meinst, es lag kein Schnee?« fragte Magh’Ullan, der ihren raschen, heftigen Worten mit angestrengter Miene gefolgt war und die Sprecherin für nicht ganz richtig im Kopf hielt. Auch das war in seiner Miene zu lesen, und es brachte die temperamentvolle Lella in Rage. Wäre nicht Nottres warnender Blick gewesen, hätte sie weitere Erklärungen wohl mit der Klinge gegeben.


				»Das Tal war grün und fruchtbar.


				Wir haben Rudel von Wild gesehen. Es roch nach Blüten und war warm wie im Frühsommer.«


				Magh’Ullan runzelte die Stirn. »Und ihr wollt in dieses Tal?« fragte er Nottr.


				»Wir brauchen Fleisch und Futter für unsere Pferde. Unsere Stämme lagern nicht weit von hier.«


				»Wie viele seid ihr?«


				Diese Frage ließ Nottr unbeantwortet.


				»Du bist vorsichtig, das ist gut, Hordenführer. Eine Eigenschaft, die wir brauchen werden, wenn wir tiefer in den Wald vordringen. In meinen Tagen gab es hier kein solches Tal. Wenn es Winter ist in den Wildländern, dann auch über Ullanfort und allen Tälern diesseits oder jenseits…«


				»Du glaubst, daß ich lüge?« sagte Lella grimmig.


				Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Nein. Aber was ihr gesehen habt, kann nicht wirklich sein.«


				»Ein Zauber?« fragte Nottr.


				»Kein gewöhnlicher Zauber. Schwärzeste Magie. Es sieht so aus, als hätten Duldamuurs Kreaturen während meiner Abwesenheit Einzug in Ullanfort gehalten…«


				»Duldamuur?« fragte Nottr. »Wer ist er?«


				»Ein Dämon, dem ich in meinen Tagen den Kampf angesagt hatte.«


				»Ein Dämon? Einer, wie die Priester der Caer sie anbeten…?«


				»Ja, die Caer… und andere…«


				»Du kämpfst gegen sie? Gegen die Finsternis?« Nottr kämpfte gegen die Aufregung an, die sich seiner bemächtigte.


				»In meinen Tagen, den Tagen König Jontis’, kamen die Dunkelmächte immer wieder wie Geschwüre über Tainnia und die Länder ringsum. Viele fochten gegen sie, widmeten ihr Leben, ihre Güter, nur diesem Kampf… auch solche, die nicht dem Orden angehörten. Ullanfort ist solch eine Bastion gegen das Böse.« Er ballte die Fäuste. »Aber nun glaube ich, daß die Finsternis doch eingezogen ist in Ullanfort. Wieviel Zeit mag wohl vergangen sein? Ist Jontis noch König in Tainnia?«


				»Ich war lange im Westen und habe viel über Tainnia erfahren. Aber von König Jontis habe ich nie gehört…«


				»Wer herrscht jetzt in Tainnia?«


				»Die Caer und ihre Dämonen«, erklärte Nottr voll Grimm. »Und nicht nur in Tainnia. Sie greifen nach Dandamar, Darain und selbst Ugalien. Und es heißt, wenn der Winter vorüber ist, werden sie nach den Wildländern greifen…«


				»Es sieht aus, als hätten sie das Ende des Winters nicht abgewartet«, erwiderte Magh’Ullan bitter. »Ich bin zu spät zurückgekehrt…«


				»Wenn dein Kampf den Caer und ihren Dämonen gilt, dann ist es auch unser Kampf«, erklärte Nottr. »Auch Urgats Kampf, und er würde mich meines Versprechens entbinden…«


				Ein Hoffnungsschimmer kam in Urgat Magh’Ullans Züge.


				»Was können wir tun?« fragte Nottr. »Wir haben nicht viel Zeit, wenn die Horde nicht hier am Strom des Lebens Hungers sterben soll.«


				»Wie viele Männer hast du?«


				»Gut neuntausend Krieger und Kriegerinnen.« Nottr grinste über das ungläubige Staunen Magh’Ullans, das Urgats Züge erfüllte.


				»Sie lagern hier?«


				»Sie könnten vor dem Mittag hier sein.«


				»Ihr Götter!« flüsterte Magh’Ullan ergriffen.


				»Soll ich sie rufen?«


				»Nein… nein!« Magh’Ullan schüttelte Urgats Kopf. »Körperkraft, selbst zehntausendfach, vermag nichts gegen die Kräfte der Schwarzen Magie. Und ich habe Heere gesehen, die von ihren Dämonen besessen waren, so wie ich von deinem Gefolgsmann Besitz ergriffen habe. Nein, es könnte geschehen, daß wir deine zehntausend in eine Falle führen, die für sie gedacht ist. Ich bin sicher, der Zug deiner Horde ist nicht unbeobachtet geblieben, Nottr…!«


				»Das habe auch ich gedacht, vor allem, als wir auf den Eiszauber stießen, der die Furt am Strom des Lebens unpassierbar macht.«


				»Ein Eiszauber?« fragte Magh’Ullan alarmiert.


				Nottr berichtete von den eingefrorenen Ugalienern und Caer und von der Wirksamkeit des Zaubers, und Magh’Ullan zweifelte nicht an einem Zusammenhang zwischen der Furt und dem unwirklichen Tal. Und Nottr zweifelte nun keinen Atemzug mehr, daß es ihr gemeinsamer Kampf war, den sie nun führen würden.


				Er war fasziniert von diesem Edelmann und war voller Tatendrang, wie seit dem Aufbruch der Großen Horde nicht mehr. Er trug nicht mehr allein die Bürde, er hatte jemanden an der Seite, der über die Dunklen Mächte Bescheid wußte – ein erfahrener Kämpfer gegen die Finsternis.


				Es war, als wäre Mythor zurückgekehrt!


				»Wie ist dein Plan, Magh’Ullan?«


				»Steh mir mit hundert deiner Krieger zur Seite. In Ullanfort liegen Waffen und Mittel, selbst einen Dämon zu bezwingen.«


				Er streckte beschwörend die Hand aus, und Nottr ergriff sie.
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				Er war wach und auf den Beinen, noch bevor die Wecktrommeln schlugen. Während er sein kostbares Krummschwert gürtete und die dicke Felljacke überzog, öffnete sich der Zeltvorhang, und eine vermummte Gestalt trat ein. Nottr sah überrascht, daß es keiner der Wachtposten war, aber das Gesicht konnte er in der Dunkelheit des Zeltes nicht erkennen. Seine Hand fuhr zum Dolch, aber der Eindringling sagte rasch:


				»Ich grüße dich, Hordenführer. Ich bin es, Juccru.«


				»Imrirr!« entfuhr es Nottr. »Meine Wachen werden nachlässig!«


				»Sie gehorchen nur dem Wort eines Schamanen. Tadele sie nicht deshalb.«


				»Sie werden es nicht wieder tun!« Nottr schluckte seinen Ärger. Juccru war einer von Urgats Schamanen, jener Stämme also, die gern Urgat als Führer der Großen Horde gesehen hätten. Aber Urgat selbst hatte schließlich auf die Führerschaft verzichtet und war einer von Nottres treuesten Gefährten geworden. Doch die Schamanen hatten sich mit diesem Umstand nicht so leicht abgefunden, um so mehr, als sie Nottr nicht verziehen, daß er seinen Stammesschamanen Skoppr in den Tod trieb, um das Leben seines Liebchens und seines Sohnes und eines halben Hunderts Männer zu retten, statt gegen die Wölfe zu kämpfen. Sie glaubten nicht, daß die Wölfe sich sammelten und eine Gefahr bedeuteten. Sie glaubten nicht viel von dem, was Nottr oder Urgat nach ihrer Rückkehr aus den Voldend-Bergen berichteten. Und wenn seine Gefährten Nottr voller Begeisterung Cian’taya (der-der-mit-den-Wölfen-spricht) nannten, so murmelten sie den Namen in stummem Grimm.


				Aber der Name und die wundersamen Geschichten, die darüber erzählt wurden, hatten Nottr zu einem Führer von großem Ansehen gemacht, dem die Große Horde trotz aller Widrigkeiten mit Begeisterung folgte – ein Umstand, der die Schamanen davon abhielt, offen gegen Nottr Stimmung zu machen.


				»Ich will mit dir sprechen«, erklärte der Schamane.


				»Ich werde heute den Rat der Stammesführer zusammenrufen, um alle Vorschläge und Beschwerden zu hören. Willst du nicht auch dann sprechen?«


				Der Schamane schüttelte in der Düsternis den Kopf. »Was ich dir zu sagen habe, mag besser zwischen uns bleiben…«


				»Ich habe keine Geheimnisse mit deinesgleichen vor meinen…«, begann Nottr heftig.


				»Solange es auch dein Wunsch ist«, unterbrach ihn der Schamane ruhig.


				Nottr zögerte. Schließlich sagte er schulterzuckend: »Also gut. Aber laß uns ins Freie gehen…«


				»Darum wollte ich dich bitten, Hordenführer.«


				Sie traten aus dem Zelt. Die Morgendämmerung erhellte den östlichen Himmel, und ihr Licht erfüllte die schneeige Öde mit einem frostigen Funkeln. Einer der Wachtposten stand mit dem Rücken zu ihnen. Er wartete auf den Schlag der Wecktrommel, der jeden Augenblick erfolgen mußte.


				»Hier«, sagte Juccru und deutete auf den Boden nicht weit vom Zelteingang. »Siehst du diese Spuren?«


				Nottr nickte. Es waren die Fußspuren eines Menschen, und sie führten vom Zelt weg. »Was ist damit?« Dann sah er, daß andere daneben waren, die zum Zelt führten. »Sind es deine?«


				Der Schamane schüttelte den Kopf. »Meine würdest du da hinten finden.« Er deutete hinter das Zelt. »Ich habe dein Zelt beobachtet um die Mitternacht, Hordenführer.«


				Nottr fröstelte unwillkürlich. »Dann hätte sich einer meiner Lagerwachen schlafen legen können«, sagte er trocken.


				Juccru überging den Sarkasmus des Hordenführers. Sein knöchernes Gesicht war ausdruckslos. »Du hattest Besuch heute nacht. Ich sah ihn nicht kommen, aber ich sah ihn gehen.«


				Nottr starrte ihn an. »Wer war es?« fragte er, und seine Stimme zitterte.


				»Weißt du es nicht?«


				»Nein… wer war es?«


				»Ich sah nur einen… Schatten… keinen Schatten, der über den Boden kriecht, aber einen, der aufrecht schreitet. Aber wer könnte solch einen Schatten werfen, der aufrecht geht?«


				Nottr gab keine Antwort. Er dachte an Olinga und die Finsternis und mußte gegen die Furcht ankämpfen, die diese Gedanken über ihn brachten.


				»Ich sah ihn schon einmal, diesen Schatten… vor zwei Nächten. Aber da war ich nicht sicher. Doch diesmal… komm, ich bin diesen Spuren vorhin schon gefolgt. Sie führen geradewegs aus dem Lager.«


				Nottr folgte dem Schamanen zögernd. Er hatte Angst vor dem, was er sehen könnte.


				Was der Schamane ihm schließlich mit zitternder Hand zeigte, hatte er schon einmal gesehen, bevor die Große Horde ihren Marsch begann. Die menschlichen Fußstapfen im Schnee endeten außerhalb des Lagers abrupt und wurden zu einer Wolfsfährte, die in nördlicher Richtung führte.


				Schon einmal war Olinga zu ihm gekommen und war zu einem Wolf geworden. Es war also kein Traum – Olingas Gegenwart, ihre Zärtlichkeiten, ihre Worte waren wirklich.


				War es Olinga in Gestalt eines Wolfes gewesen?


				Oder ein Wolf in Gestalt Olingas?


				»Hier hat eine Verwandlung stattgefunden, Hordenführer«, sagte Juccru mit heiserer Stimme. »Es sind die Geister, die Skoppr dir schickt, um dich an seinen Fluch zu erinnern.«


				Nottr grinste freudlos. »Erscheinungen wie diese hatte ich schon, als Skoppr noch an meiner Seite war. Man könnte auf den Gedanken kommen, daß euresgleichen dafür verantwortlich ist.« Nottr empfand Genugtuung, als er sah, wie Juccru bleich wurde und wütend erwiderte:


				»Du hältst es für…!«


				Nottr ließ ihn nicht ausreden. »Nur Vernunft wird diese Große Horde zum Sieg führen, nicht Aberglaube. Skopprs Fluch entsprang nur seiner Wut über seine Hilflosigkeit. Wenn es Geister gibt, beherrschen sie auch Schamanen, nicht umgekehrt. Sie befehlen euch, nicht umgekehrt. Ich war zu lange in den Westländern. Abergläubische Barbaren nennen sie uns dort. Das ist zu einem guten Teil euer Verdienst, Schamane, denn ihr lehrtet uns, mehr auf die Geister als auf die Vernunft zu hören.«


				»So glaubst du an keine Geister, keine magischen Kräfte…?«


				»Doch, ich glaube, daß es sie gibt. Sie sind die Finsternis. Und ihr habe ich den Kampf angesagt!«


				»Die Finsternis?« entfuhr es Juccru. »Nein, Hordenführer, es gibt gute Geister und gute Magie…!«


				»Gute Geister? Gute Magie? Wo sind sie? Sie sollten sich erheben gegen die Finsternis wie wir…!«


				»Sie haben andere Vorstellungen von Gut und Böse, Hordenführer.«


				»Wie wohl auch die Finsternis?« fragte Nottr sarkastisch.


				Der Schamane nickte ernst.


				»Also gut«, sagte Nottr nach einem Augenblick, »jemanden zu töten, mag gut für den einen und schlecht für den anderen sein. Es gibt also verschiedene Ansichten über Gut und Böse…«


				»Es gibt nicht Gut und nicht Böse, Hordenführer. Es gibt nur verschiedene Ansichten.«


				Nottr nickte nach einem Moment. »Auch das verstehe ich, Schamane. Lassen wir also die Welt und die Finsternis beiseite. Nehmen wir nur uns, die Lorvaner, die Große Horde. Sieg oder Untergang, das ist für uns Gut und Böse. Sind deine Geister für unseren Sieg? Bist du es?«


				»Ja, ich bin für den Sieg«, sagte der Schamane fest. »Deshalb bin ich gegen dich…«


				»Deshalb bist du gegen mich?«


				Juccru nickte hastig. »Du willst gegen die Finsternis kämpfen. Ich weiß es. Und Urgat ist angesteckt vom Fluch deiner Gedanken. Es wird der Untergang der Horde sein. Und der Untergang der Horde, das ist das Böse, wie du selbst gesagt hast, nicht wahr?«


				Nottr starrte ihn verblüfft an.


				Rasch und mit fast höhnisch klingender Stimme fuhr der Schamane fort: »Ihr wollt gegen die Finsternis ziehen… mit Schwertern und Äxten und dem Verstand von wilden Tieren!«


				»Gibt es grimmigere Waffen?«


				»Verstand und Wissen«, konterte Juccru.


				»Wenn du sie besitzt, so bist du uns willkommen, aber wenn du mit abergläubischem Geschwätz die Pferde scheu machst…«


				»Du nennst es abergläubisches Geschwätz, aber es ist nur dein Unverstand, der so spricht. Die Geister verraten uns mehr über die Welt, als der menschliche Geist allem je in Erfahrung bringen könnte…«


				»Das mag sein. Aber die bedingungslose Gläubigkeit der Menschen hat es euch sehr leicht gemacht.«


				»Ja, es stimmt. Es gibt solche unter uns, die ihr Wissen mißbrauchen, und manchmal auch solche, deren Wissen nur Täuschung ist. Aber die Geister lassen sich nicht mißbrauchen, Hordenführer. Sie geben das Wissen und nehmen es. Und immer sind sie es, die ihre Diener erwählen und entscheiden, welche Geheimnisse sie preisgeben und welche nicht. Wir Schamanen, oder Priester, oder Zauberer, wie immer du uns nennen magst, sind nur ihr Werkzeug. Ich bin nicht dein Feind, Hordenführer, aber ich darf nicht schweigen über die Zeichen, die ich sehe.«


				Nottr nickte stumm. Er mißtraute dem Schamanen, aber die abergläubische Scheu des lorvanischen Barbaren war längst nicht so erloschen, wie er es Juccru glauben machen wollte, und die Worte des Schamanen ließen sich nicht mit einem Schulterzucken abschütteln.


				»Wenn Licht und Finsternis unsere Welt zu ihrem Schlachtfeld erwählt haben, dann stehen höhere Feldherrn über uns, Nottr, und es liegt nicht in unserer Hand, was wir tun. Das Licht mag uns zu seinem Streiter wählen, oder die Finsternis zu ihren Helden. Und auf dir liegt bereits der Schatten der Finsternis. Dies…« Er deutete auf die Spuren. »Dies ist ein deutliches Zeichen. Und daß deine Gefährtin mit den Wölfen ging, ist ebenso…«


				»Dann muß dieser Schatten der Finsternis auch über Skoppr gefallen sein, denn er war es, der sie den Wölfen auslieferte…!« entfuhr es Nottr heftig.


				»Ja, vielleicht. In Zeiten wie diesen mögen selbst Schamanen in die Gewalt des Feindes geraten. Aber vielleicht sah auch er diesen Schatten über dir und opferte deine Gefährtin, um dich und die Horde zu schützen. So wie du nun das Leben deines Sohnes geben mußt, um endgültig aus den Klauen der…«


				»Was muß ich?« rief Nottr mit bleichem Gesicht. Es war so laut, daß die Wachen aufmerksam wurden und die beiden neugierig musterten.


				»Du mußt dein Kind opfern, denn es trägt bereits den Keim in sich…«


				Nottr packte den Schamanen am Kragen seines Mantels und riß ihn wild an sich, daß sein Gesicht ganz nah an seinem war. »Du willst, daß ich Ahark, meinen Sohn, töte?«


				Der Schamane schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Hordenführer…«, krächzte er mühsam in dem würgenden Griff. Nottr ließ ihn langsam los.


				Keuchend sagte Juccru: »Nein, Hordenführer… ich will es nicht. Bei allen Geistern und Wintergöttern, ich will es nicht. Ich wollte eher, daß ich mein Blut opfern könnte, als…«


				»Was hält dich davor zurück?«


				»Nicht auf mir ist das Zeichen… sondern auf dem Kind…«


				»Welches Zeichen? Bei Imrirr! Laß dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen…!«


				»Ein dunkles Mal über dem Herzen!«


				Nottr starrte ihn an. »Es ist noch nicht Zeit für sein Herzfell. Er sollte das Fell des Einhorns bekommen und ihm geweiht sein.«


				»Wenn es so wäre, würde ich nicht um dich und die Horde fürchten.«


				»Was fürchtest du?«


				»Sieh es dir selbst an.«


				Mit Furcht im Herzen stapfte Nottr zum Zelt der Amme. Srube war wach. Ihre Miene sagte deutlich, daß sie die beiden Männer beobachtet und ihren Besuch erwartet hatte. Sie wirkte schuldbewußt, vermutlich, dachte Nottr, weil sie sich von Juccru hatte überrumpeln lassen, ihm das Kind zu zeigen.


				»Er schläft, Hordenführer«, sagte sie.


				»Ich will ihn mir ansehen«, erklärte Nottr in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Die Wecktrommeln werden seinen Schlaf ohnehin gleich beenden. Nimm ihn aus den Tüchern. Ich will seine Brust sehen.«


				Sie gehorchte stumm. Das Kind erwachte unter ihren sanften Händen erst, als die kalte Morgenluft über seine rosige Haut strich. Es schrie nicht, es blickte mit schläfrigen Augen um sich.


				»Rasch, Hordenführer«, sagte die Amme. »Diese kalte Luft könnte sein Tod sein.«


				Doch Nottr hatte die Stelle bereits entdeckt und starrte stirnrunzelnd darauf. Er biß sich in die Lippe. Es war nicht nur ein dunkler Fleck auf der Haut, da war vielmehr die Spur eines dunklen Flaums über dem Herzen – und Nottr kannte Wolfshaar gut genug, um es zu erkennen. Einen Atemzug lang fühlte er Furcht wie nie zuvor. Blieb ihm nichts von allem, was er liebte? Hatte die Finsternis ihn und die Seinen wirklich erwählt, wie der Schamane sagte? Würde er selbst einst der Scherge jener Kräfte sein, gegen die er in den Kampf zog?


				Er riß den Dolch aus dem Gürtel und fuhr mit der scharfen Klinge über die Stelle. Das Kind begann zu kreischen.


				»Sei still«, murmelte Nottr. Weder an der Klinge, noch an der Haut des Kindes war etwas zu erkennen.


				Er atmete auf. Es mußte eine Täuschung gewesen sein, die der verfluchte Schamane ihm aufgeschwatzt hatte.


				»Nein, es ist nichts«, sagte er so ruhig er es vermochte, um die Frau zu überzeugen. »Du mußt dich geirrt haben, Schamane. Sieh es dir noch einmal an.«


				»Nein. Ich weiß, was ich gesehen habe. Mein ganzes Leben habe ich Zeichen gesehen und gedeutet. Wenn du klug bist, tust du, was ich gesagt habe, denn sonst werden die Zeichen sich mehren und übergreifen.«


				Nottr sah ihn so grimmig an, daß der Schamane unwillkürlich zurückwich. Beruhigend legte Nottr der Amme die Hand auf den Arm und gab ihr seinen Sohn. »Hier, nimm ihn wieder und wärme ihn. Und hab keine Furcht. Wäre er so unfehlbar, wie er vorgibt, müßten seine Geister auf ihn neidisch sein. Er und seinesgleichen irren wie wir, die wir uns ohne Geister im Leben zurechtfinden müssen.«


				Juccru sah ihn giftig an, aber er schwieg.


				»Ich werde eine Wache an deinem Zelt postieren, Srube. Sie wird niemanden ohne deine oder meine Einwilligung einlassen.«


				Juccrus Wut wuchs merklich. »Willst du deinen Sohn vor allen verbergen?«


				»Vor allen, die ihm übel wollen!« sagte Nottr drohend.


				»Du wirst deine Entscheidung noch bereuen.«


				»Mag sein, Schamane«, erwiderte Nottr schulterzuckend. »Aber ich kämpfe auf meine Weise gegen die Finsternis. Ich werde ihr Krieger opfern, mein Leben… aber nicht mein Kind!«


				In diesem Augenblick dröhnte die Wecktrommel durch das Lager. Sie näherte sich von Westen, von der Hauptmacht her, wurde aufgegriffen und wanderte nach Osten zur Nachhut, weiter. Stimmen schallten bald durch das Lager, als die Männer aus den Zelten stolperten, um sich den Schlaf aus den Augen zu reiben und Schnee und Eis zu verfluchen.


				»Du hättest die Nacht besser nützen sollen«, sagte Nottr grinsend. »Es wird ein langer Tag. Die Vorhut wird heute, wenn die Götter uns kein größeres Hindernis in den Weg legen, den Strom des Lebens erreichen. Bleib an meiner Seite, Schamane. Es mag wohl sein, daß ich deiner Hilfe bedarf… und der deiner Geister.«


				Er nickte der Frau beruhigend zu und schob Juccru vor sich aus dem Zelt. »Erwarte mich hier bei Sonnenaufgang.«


				Der Schamane starrte ihm schweigend nach. In seiner Miene war nichts zu lesen. Seine Gedanken aber waren nicht frei von Bewunderung. Was die Zeichen auch immer sagten, Nottr war ein Führer, wie die Horde keinen besseren finden würde. Wenn nur die Geister es wie er sehen könnten!


				Juccrus Sympathien für Nottr wuchsen an diesem Morgen. Vielleicht, wenn er frei wäre von Geistern und Ängsten, hätte er wie er entschieden – mutig und allen Mächten trotzend, mit fast zehntausend treuen Kriegern hinter ihm. Imrirr, welch eine Versuchung!


				Aber sein Schamanenkopf war voll von flüsternden Stimmen, die lachten und drohten und warnten und Geheimnisse verrieten, die die menschliche Seele mit Furcht erfüllten. Er war nie frei davon, konnte nie aufhören, zu grübeln und zu deuten. Was einen einfachen Kriegerverstand in die Umnachtung getrieben hätte, ertrug er gleichmütig. Er war fünf Dutzend Winter alt, und mehr als drei davon hatte er zwischen den Welten verbracht, bei den Toten und Ungeborenen und bei den Tiergeistern. Und sie hatten von ihm Besitz ergriffen, sich seiner Sinne bedient, durch seinen Mund gesprochen. Und wenn es auch bestimmter Vorbereitungen bedurfte, um ganz mit ihnen in Verbindung zu treten, so waren sie doch im Hintergrund seines Bewußtseins allgegenwärtig.


				Er konnte nicht über seinen Schatten springen, konnte sich nicht freimachen, konnte nicht aufhören, Zeichen zu sehen und zu deuten.
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				7.


				Kurz nach Mittag drang die Streitmacht erneut in den Wald der Riesen ein.


				Magh’Ullan führte sie an Nottres Seite. Die hundert Krieger, die aus dem Vorhutlager herangeholt worden waren, wußten nichts von Urgats Veränderung, und Magh’Ullan gab ihnen wenig Gelegenheit, es herauszufinden. Seine Anordnungen gab Nottr weiter, dem sie als Hordenführer ohnehin gewohnt waren zu gehorchen. Nottr gebot auch Lella und ihren Kriegern, darüber zu schweigen. Und wenn Lella auch nicht wirklich verstand, was Nottr und dieser Magh’Ullan vorhatten, so war ihre Loyalität Nottr gegenüber so grenzenlos, daß sie ihm selbst in Horcans Totenreich gefolgt wäre, wenn er es verlangt hätte.


				Nottr schärfte dem Schamanen ein, nicht von Magh’Ullans Seite zu weichen, und beim ersten Anzeichen eines Schwindens des Geistes von Magh’Ullan mit Alppilz und Opis und allen anderen schamanischen Mitteln dagegen anzukämpfen.


				Wenn sie erst vor den Toren Ullanforts standen, wären sie ohne Magh’Ullans Wissen verloren. Bis dieser Kampf überstanden war, durfte Urgat nicht die Oberhand über seinen Körper gewinnen. Lella versuchte zu verstehen, was mit ihrem Bruder geschehen war, und es war nicht leicht, ihr in diesen kurzen Augenblicken, die blieben, begreiflich zu machen.


				Obwohl Nottr den Kriegern erklärte, wie harmlos die gewaltigen Köpfe der Riesen waren, wie gefährlich es aber andererseits war, ihnen zu nahe zu kommen, machte es ihnen das dämonische Heulen aus ihren Mäulern verdammt schwer, ihre abergläubische Furcht zu überkommen.


				Es gab noch andere gespenstische Erscheinungen, die, wie Magh’Ullan erklärte, dazu dienten, unerwünschte Eindringlinge abzuschrecken.


				Bäume, deren armdicke Äste nach ihnen griffen; überlebensgroße steinerne Schlangen, deren Augen dämonisch glühten; Magh’Ullan kannte sie alle, und viele, vor denen er warnte, gab es nicht mehr, denn was nicht aus Stein war, war in den langen Jahren verrottet. Ja, es mußte eine sehr lange Zeit vergangen sein.


				Nach einer Weile spürten sie plötzlich, daß sie nicht mehr allein waren. Es war, als ob jemand sie zwischen den Bäumen beobachtete.


				Magh’Ullan ließ anhalten.


				»Laß deine Krieger dicht beieinander bleiben«, riet er Nottr, und Lella gab den Befehl weiter.


				Die Krieger waren froh über den Befehl. Weit ausgefächert, wie sie zwischen den Bäumen durch den Schnee gestapft waren, hatte sich ihrer während der letzten Schritte ein beängstigendes Gefühl der Verlorenheit bemächtigt – so als wäre jeder ganz für sich allein. Und eine seltsame Dunkelheit hatte sich zwischen den Stämmen ausgebreitet, wie ein kriechender schwarzer Nebel, der lockte, als wäre in ihm Sicherheit und Geborgenheit.


				Aber als sie dicht gedrängt zwischen den Stämmen standen, machten sie eine erschreckende Entdeckung: zwanzig ihrer Schar, Krieger und Kriegerinnen, wären verschwunden.


				Alles Rufen half nichts. Sie blieben verschwunden. Und als die Suchtrupps zurückkehrten, die die unmittelbare Umgebung durchkämmt hatten, obwohl Magh’Ullan davor warnte, waren es bereits vierundzwanzig, die fehlten.


				»Überall sahen wir einen schwarzen Nebel«, berichteten sie.


				»Bleibt ihm fern«, riet Magh’Ullan. »Er ist so wenig wirklich wie das Tal, das ihr gesehen habt. Nur eine Falle, in die eure Kameraden gegangen sind.«


				»Sind sie tot?«


				»Wenn das Schicksal gnädig mit ihnen war«, erwiderte Magh’Ullan ernst.


				Die Krieger wurden bleich. Der Ruf, umzukehren, wurde laut.


				Urgat-Magh’Ullan schüttelte den Kopf. »Nein. Sie würden uns nicht gehen lassen, nachdem wir sie aufgespürt haben…«


				»Wenn haben wir aufgespürt?«


				»Die Schergen der Dunkelmächte…«


				Furcht war in den Mienen der Krieger. Rasch sagte Urgat-Magh’Ullan: »Es gibt kein Weglaufen vor ihnen.« Er sagte es grimmig und furchtlos, und es beeindruckte die Krieger. »Es gibt nur den Kampf.«


				»So lassen wir die Horde den Wald stürmen…!«


				»Nein, damit würden wir das tun, was sie erwarten, und die Horde in die Falle treiben, die ihrer harrt. Wenn die Dunkelmächte erst einmal eine Streitmacht wie diese in ihrer Gewalt haben, gibt es nichts mehr in den Wildländern, das sie aufhalten könnte. Und Schwerter, wie viele es auch sein mögen, können die Finsternis nicht aufhalten. Aber es gibt ein Tal in diesem Wald, in dem eine Festung steht. In ihr sind die Waffen, die wir brauchen. Nur dort ist Sicherheit. Sie müssen wir erreichen. Aber bleibt zusammen. Die Kräfte der Schwarzen Magie sind oft solcherart, daß sie die Sinne täuschen und eine andere Wirklichkeit entstehen lassen. Es ist leicht, einen Krieger zu täuschen, oder auch fünf, denn die Furcht ist ein guter Grund, auf dem das Unwirkliche wächst. Aber es bedarf großer Kräfte, um fünfzig oder hundert in die Irre zu führen. So seid standhaft und kämpft gegen eure Furcht. Und bleibt zusammen!«


				»Woher weißt du das alles, Urgat?«


				Die Frage war unausbleiblich, denn die Krieger wußten nichts von Magh’Ullan.


				»Lella entdeckte das Tal gestern. Und über der Furt des Stromes des Lebens liegt ein Eiszauber«, erklärte Nottr ruhig. »Da rief Juccru seine Geister. Und sie sagten ihm, was wir tun müssen. Wir brauchen die Waffen aus dieser Festung, auf der vor vielen Jahren tapfere Männer gegen Dämonen gekämpft haben. Männer wie Magh’Ullan«, fügte er mit einem Seitenblick hinzu.


				»Was sind das für Waffen, Hordenführer?«


				Nottr sah Urgat-Magh’Ullan fragend an.


				»Die Waffen der Alptraumritter«, erklärte Magh’Ullan. »Und ein magisches Vlies, dem kein Dämon zu widerstehen vermag.«


				Nottr hielt unwillkürlich den Atem an. Alptraumritter? War Magh’Ullan einer dieser legendären Ritter, über die Wunderdinge berichtet wurden? Er hatte einen gekannt, von dem es behauptet wurde: Coerl O’Mam.


				Aber nun war nicht der Augenblick für Fragen. Es hätte tausend Fragen gegeben. Er verstand nicht, was Magh’Ullan plante. Er wußte nicht, wie groß die Gefahr war. Aber er vertraute Magh’Ullan. Wenn diese einstige Bastion von Kämpfern für das Licht, die so tief in den Wildländern stand, zu einer Festung der Finsternis geworden war, so war dies ein Kampf ganz nach seinem Geschmack. Und es gab auch noch einen anderen Grund für ihn, an Urgat-Magh’Ullans Seite zu bleiben: das Versprechen, das er Urgat gegeben hatte.


				*


				Das gespenstische Verschwinden ihrer Gefährten steckte den Kriegern noch immer tief in den Knochen. Sie marschierten dicht gedrängt und musterten Bäume und verschneite Büsche mit grimmiger Aufmerksamkeit. Den schwarzen Nebel sah keiner mehr. Zu hören war nichts außer dem Heulen der Riesenfratzen weit hinter ihnen.


				Langsam begann die Spannung nachzulassen. Und da schlug der Feind erneut zu.


				Ein halbes Dutzend Krieger stolperten plötzlich schreiend aus der schützenden Menge und deuteten wild um sich und starrten mit weit aufgerissenen Augen auf die Bäume ringsum. Sie duckten sich wie unter Schlägen und torkelten zwischen die Bäume.


				»Zurück!« brüllte Nottr. »Bleibt beisammen!« Er bahnte sich einen Weg durch die Reihen.


				Einige der am nächsten stehenden Krieger versuchten die Schreienden zurückzuhalten, doch einige wurden selbst von dem Grauen erfaßt, andere von den Äxten und Klingen der Schreienden, die in ihrer Furcht keinen Unterschied zwischen Freund und Feind machten. Nur wenigen gelang es, in die schützende Menge zurückzuspringen, wo sie hilflos zusehen mußten, wie ihre Gefährten zwischen den Bäumen verschwanden, wo ihre Schreie abrupt verstummten.


				Nottr, der zu spät an die Stelle kam, wo der Zauber nach den Männern gegriffen hatte, starrte stumm zu den Bäumen hoch. Er zuckte zusammen vor einem verblassendem Bild großer gelber und grüner Spinnen, die auf silbern schimmernden Fäden herabglitten und sich fallen ließen.


				Mit weißem Gesicht und einem erstickten Schrei fuhr er zurück. Fast vermeinte er den Aufprall der haarigen Leiber auf seinem Rücken zu fühlen.


				Da fingen die Krieger den Zurückstolpernden, und die Vision verblaßte.


				»Imrirr!« entfuhr es ihm. »Nur ein Schritt entfernt ist die Finsternis!«


				»Faßt euch an den Armen«, riet Magh’Ullan eindringlich. »Haltet euch aneinander fest. Nur ihr seid die Wirklichkeit!«


				Die Krieger gehorchten. Sie rückten noch dichter zusammen. Die Viererschaften formten sich neu, wo Krieger ausgefallen waren.


				»Ich habe nicht erwartet, auf solche Kräfte zu stoßen.« Magh’Ullan starrte nachdenklich auf den düsteren Wald ringsum. »In meinen Tagen waren es unsere weißmagischen Lichtkräfte, mit denen wir Ullanfort schützten. Aber von ihnen ist nichts mehr übrig Ich sehe nur das Böse. Aus der Bastion des Lichtes ist eine der Finsternis geworden.«


				»Wie weit ist es noch bis zur Festung?« fragte Nottr.


				»Sie ist ganz nah…«


				»Hier sind unsere Spuren von gestern«, entfuhr es Lella. »Wir sind auf dem richtigen Weg. Weshalb haben sie uns ungeschoren gelassen?«


				»Ihr wart der Lockvogel.«


				»Ohne deine Hilfe, Magh’Ullan«, sagte Nottr, »wären wir bereits alle nicht mehr. Ich fange an, Zuversicht zu fühlen.«


				»Deine Krieger könnten sie auch brauchen. Wir wollen weiter, bevor sie den Verstand verlieren.«


				»Sollten wir nicht noch eine Weile warten, ob einer von unseren Gefährten zurückkommt?« fragte einer und deutete in die Richtung, in der sie verschwunden waren.


				»Nein. Wenn sie wirklich zurückkehren, werden sie nicht mehr eure Gefährten sein. Sie werden grimmigere Feinde sein, als euch je zuvor gegenübergestanden haben. Wenn sie kommen, dann ist kein Leben mehr, sondern nur noch schwarze Magie in ihren Leibern, und ihr müßt sie vernichten.«


				»Unsere Stammesbrüder?« riefen sie wütend und ungläubig, daß einer so etwas verlangen wollte.


				»Das sind sie nicht mehr«, warnte Urgat-Magh’Ullan eindringlich.


				Gleich darauf wurde der Wald vor ihnen ein wenig heller.


				»Das ist die Lichtung, von der aus man in das blühende Tal hinabsieht«, rief Leila aufgeregt.


				»Haben wir es geschafft?« fragte Nottr besorgt.


				»Es wäre zu leicht.«


				Magh’Ullan hatte kaum ausgesprochen, als zwischen den letzten Bäumen menschliche Gestalten auftauchten und sich mit einer stummen Wildheit auf die Eindringlinge warfen.


				Nottres Warnschrei riß die Lorvaner aus ihrer Starre. Dies war endlich ein Kampf, wie sie ihn kannten. Nach aller Magie, die ihren Verstand und ihr Herz gelähmt hatte, kam nun endlich das Blut in ihren Adern in Wallung. Aber als sie die Hiebe der Angreifer parierten, stockte dieses Blut in ihren Adern.


				Sie standen ihren eigenen Gefährten gegenüber, und für manchen war der Anblick der weißen, leblosen, seltsam entstellten Gesichter der letzte, bevor er zu Boden ging. Sie wehrten sich mit halbem Herzen, bis in ihre verwirrten Schädel die Erinnerung an Urgat-Magh’Ullans Worte sickerte.


				Dann erst, als viele bereits erschlagen lagen, wehrten sie sich mit der Grimmigkeit in die Enge getriebener Raubtiere. Sie sahen, daß ihre toten Gegner wieder aufstanden, und sie begannen zu verstehen, was ihr Anführer mit dem Wort vernichten gemeint hatte. Erst aus verstümmelten Körpern wich das dämonische Leben.


				Aber nicht nur ihre eigenen Gefährten waren ihre Gegner. Da waren auch ugalienische Krieger in Kettenwämsern, Dandamarer und Caer, alle mit den gleichen, leblosen, entseelten Gesichtern, und der gleichen tierischen Art zu kämpfen, alle stumm, alle von dunklen Kräften belebt, die so schwer zu töten waren.


				Als das Klirren der Waffen und die Schreie der Kämpfenden schließlich verstummten, und die Überlebenden sich erschöpft um Nottr und Urgat-Magh’Ullan sammelten, waren Urgats hundert Getreue auf wenig mehr als drei Dutzend zusammengeschmolzen, und von Lellas beiden Viererschaften lebten noch zwei Flankenschwestern. Leila selbst hatte frische Wunden an der Stirn, die sie Nottr mit einem Grinsen zeigte. Das würden bald begehrte Narben sein, der Schmuck der Tapferen.


				Der Schamane hatte sich auf die unteren Äste eines Baumes in Sicherheit gebracht. Er hielt eine Axt in der Hand, die er einem Dandamarer entrissen hatte und die auch benutzt worden war.


				Nottr war am besten weggekommen. Zwei Speere hatten nur seinen Fellmantel durchbohrt. Ein Axthieb hatte den Mantel an der Brust aufgeschnitten, und eine Schwertklinge hatte ihn ein Büschel Haare und ein wenig Haut des Ohres gekostet. Nichts, worüber man sich aufregen müßte. Und das, obwohl er nicht einmal sein Einhornhorn bei sich hatte.


				Magh’Ullan hatte neben ihm wie ein Dämon gekämpft, wohl weil er von allen am besten wußte, was ihn von diesen Kreaturen erwartete, wenn er in ihre Hände fiel.


				Aber ein Lanzenstich durch den Arm hatte ihn schließlich zu Fall gebracht, und Leila war über ihn gesprungen, um ihn mit ihrer Klinge zu schützen. Welch eine Kriegerin, dachte Nottr bewundernd.


				Während sie und der Schamane sich um Magh’Ullan kümmerten, der noch halb betäubt lag, sah Nottr sich nach den Kriegern um, die den Kampfplatz nach Überlebenden absuchten und nur noch einen der Ihren fanden, der todwund unter zwei Gegnern lag und kurz darauf starb.


				Alles war still. Wenn die Finsternis noch Gegner für sie bereit hielt, dann keine wie diese.


				Zwei der Krieger hatten sich an den Waldrand begeben und blickten über die Lichtung hinab ins Tal. Nottr gesellte sich zu ihnen und starrte überrascht auf den wundersamen Anblick, der sich ihm bot.


				Das Tal war grün, wie Lella es gesagt hatte – grün und blühend und voller Leben. Der Winter hörte wenige Schritte vor ihm auf.


				Ein Weg war erkennbar, breit genug für einen Karren. Er führte quer über die Lichtung und hinab ins Tal. Halb verborgen hinter Bäumen erhoben sich dunkle Mauern.


				»Ullanfort«, murmelte er und wandte sich um. Ein Dutzend der Krieger starrten wie er auf den unfaßlichen Augenblick dieses Sommertals.


				Es gab keine Anzeichen einer Gefahr. Aber nach all dem Erlebten sandte der Anblick dieser Unmöglichkeit einen Schauder über Nottres Rücken.


				Er stellte ein halbes Dutzend Wacht- und Beobachtungsposten auf. Da die vielen Toten nicht in der hartgefrorenen Erde und nicht auf den Bäumen bestattet werden konnten, mußten sie liegen bleiben, wie sie gefallen waren. Waffen und Pelzkleidung waren zu kostbar, um sie den Toten zu lassen, die sie nicht mehr brauchten. Alles Brauchbare wurde eingesammelt und zu Bündeln verschnürt. Manche tauschten ihre Waffen aus.


				Urgat-Magh’Ullan stand bereits wieder auf den Beinen, als Nottr zu ihm zurückkam. Der Schamane hatte die Speerwunde versorgt und verbunden. Er sah besorgt aus.


				»Wie steht es um ihn?« fragte Nottr.


				»Die Wunde ist nicht schlimm, aber…« Der Schamane sah Nottr stirnrunzelnd an. »Ich glaube…«


				Lella nickte. »Er ist wieder zurück, Hordenführer.«


				»Urgat?«


				»Allerdings, du Verräter!« sagte Urgat grimmig, und Miene und Stimme waren unverkennbar seine. »Es schreit zu Imrirr empor, wie der Führer der Großen Horde ein Versprechen hält…!«


				»Hast du… weißt du, was geschehen ist?«


				»Nicht alles. Am Anfang war ich ziemlich weg, als dieser Magh’Ullan übernahm. Nach und nach wurde es besser. Ich blieb irgendwie in seiner Nähe…« Er kicherte. »Soweit man einem im Kopf auf die Pelle rücken kann. Er hat ganz ordentlich gekämpft, dieser Magh’Ullan. Kein übler Bursche. Aber er war nicht sehr besorgt um mich. Diesen verdammten Speer hätte er abwehren können.« Er verzog schmerzvoll den Mund. »Ich hab’ ein paar Tricks von ihm gelernt. Seine Art und Weise mit der Klinge…«


				»Dann weißt du auch, warum ich mein Versprechen noch nicht gehalten habe?« unterbrach ihn Nottr.


				»Ich bin ja nicht nachtragend…«


				»Und du weißt auch, warum du noch einmal verschwinden mußt?«


				»Du brauchst diesen Magh’Ullan noch?«


				»Jeder Augenblick zählt.«


				»Nein«, sagte Lella bittend. »Wir haben genug verloren. Laß uns umkehren, Nottr.«


				»Früher oder später wird Magh’Ullan zurückkehren, ob es dein Bruder will oder nicht. Aber dann ist es vielleicht für uns alle zu spät. Wir brauchen ihn jetzt. Diese Festung und die magischen Waffen sind zum Greifen nah…«


				»Wie hoch sind die Verluste?« fragte Urgat.


				»Mehr als siebzig.«


				»Ihr Tod hätte nicht viel gebracht, wenn wir jetzt umkehren, Lella. Außerdem tut dieser Arm verdammt weh. Ich bin zwar keiner, der solch eines Kratzers wegen jammert, aber es steht eigentlich diesem Magh’Ullan zu, seine Dummheit auszukosten. Hol deinen Giftpilz, Schamane.«


				Nottr ergriff dankbar Urgats heilen Arm.


				Urgat grinste. »Und vergiß dein Versprechen, Hordenführer. Diesen Magh’Ullan halte ich eine Weile aus. Vielleicht kann ich ihm auch künftig ein paar Unannehmlichkeiten abtreten…«


				Nottr erwiderte sein Grinsen und nickte. Der Schamane zog einen Beutel aus seinem Gewand und entnahm ein wenig graues Pulver. Er gab es Urgat mit einer Dolchspitze voll Schnee in den Mund.


				Nach einer Weile schloß Urgat die Augen und war entschlummert. Sie warteten geraume Zeit, aber die Augen öffneten sich nicht, und weder Urgat noch Magh’Ullan machten sich bemerkbar. Nottr fluchte und schüttelte ihn. Urgat blinzelte, und Magh’Ullan sagte: »Du solltest den Schamanen hängen, Nottr. Er ist ein Giftmischer. Mir ist seit wenigstens hundert Jahren nicht mehr so elend gewesen…«


				Bevor er erneut einschlafen konnte, berichtete Nottr von dem Tal.


				»Nein«, sagte Magh’Ullan schläfrig, »es ist nicht wirklich. Seht es euch alle… gemeinsam an…«


				Es war schwer, ihn wach zu halten. Nottr fluchte bei allen Wintergöttern. »Kannst du ihn nicht wachkriegen, Juccru?«


				Der Schamane legte ihm die Hände aufs Haupt und murmelte etwas, und Urgat-Magh’Ullan wurde in der Tat wach.


				»Wo befinden sich deine magischen Waffen?« drang Nottr in ihn.


				»Unter dem Turm… Nottr…« Er klang bereits wieder schläfrig, und Juccru wiederholte rasch seinen Weckzauber. »Das wichtigste ist das… Vlies… wer es trägt, kann nicht besessen sein. Es treibt den Dämon aus…«


				»Gut. Wir wollen aufbrechen und ihnen keine Zeit geben, ihre Kräfte zu sammeln.«


				Als sie geschlossen und wachsam auf die Lichtung hinaustraten, zerfiel die Unwirklichkeit, und die kalte Winterluft wehte sie fort. Vor ihnen lag das Tal, verschneit und einsam – so kalt und trostlos wie die übrigen Wildländer.


				»Gut«, sagte Magh’Ullan schläfrig, »wir sind noch immer stark genug, ihre Scheinwelt auszulöschen… Ihr Götter, wieviel hat sich hier verändert…!«


				Als sie die Festung erreichten, war die Enttäuschung aller groß.


				Es war einst ein stolzes Bollwerk gewesen, aber es hatte gelitten. Es war nicht die Zeit, die es bezwungen hatte, irgendwann in der Vergangenheit war es erobert worden. Feuer hatte die Dächer und Giebel zerstört und den Turm zum Einsturz gebracht. Der trostlose Anblick rüttelte Magh’Ullan so auf, daß er hellwach war. »Ich wollte, ich wäre nicht hierher zurückgekehrt«, sagte er bitter. Dann ruckte sein Kopf plötzlich hoch. »Sie sind hier«, sagte er hastig.


				Die Lorvaner wirbelten herum, aber es war nichts zu sehen. Zu hören waren in der Ferne nur die heulenden Laute der Riesenfratzen. Ein wenig näher erklang das Geheul eines Wolfes.
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				Aufbruch der Barbaren


				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.


				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.


				Während Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten den Hexenstern zu erreichen sucht, wo er seine geliebte Fronja, die Tochter des Kometen, in großer Gefahr weiß, kommt es in Gorgan zu Geschehnissen, die für die Zukunft der Lichtwelt von weitreichender Bedeutung sein können.


				Motor des Geschehens ist Nottr, Mythors Freund und ehemaliger Kampfgefährte. Der Lorvaner sorgt für den AUFBRUCH DER BARBAREN…


				


				Die Hauptpersonen des Romans:


				Nottr – Der Anführer der Großen Horde gerät in Bedrängnis.


				Urgat – Stammesführer der Quaren.


				Magh’Ullan – Der Herr von Ullanfort.


				Olinga – Die Gefangene der Wölfe.


				Kyerlan – Ein Caer-Priester.
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				3.


				Bei Sonnenaufgang war die Große Horde erneut in Bewegung.


				Nottr verließ mit Juccru und zwei Dutzend Kriegern den Lagerplatz. In einiger Entfernung waren hinter ihnen bereits die ersten Verpflegungsschlitten zu erkennen, als die Kolonnen sich auf dem von Vorhut und Hauptmacht festgestampften Schnee vorwärtsschoben. Es versprach ein klarer Tag zu werden. Die Kälte war beißend. Der Atem von Männern und Tieren dampfte in der frostigen Luft.


				Die Hauptmacht stampfte mühsam einen Weg für die Lastschlitten des Trosses. Es gab kaum noch freies, felsiges Gelände. Je mehr sie sich dem Strom des Lebens näherten, desto dichter wurden die Wälder.


				Die Barbaren ritten, in Stämme aufgeteilt, kaum fünf Dutzend Krieger der kleinste, über hundert Dutzend die größten, wie die Quaren und Wolgen. Krieger und Kriegerinnen aus allen Stämmen bildeten auch die Jagdtrupps, die zu beiden Seiten des Heerwurms tief in das Land vordrangen, um Beute aufzuspüren. Ein Dutzend kleinere Horden von je hundert Kriegern begleiteten den Heerwurm zu beiden Seiten zum Schutz der Flanken und der Jäger, vor allem aber zum Schutz der mitgeführten Herden und der lebenswichtigen Vorräte. Über dem dumpfen Stampfen der Hufe und dem Schnauben der struppigen Pferde und den gelegentlichen Zurufen der Reiter war in der Ferne das Heulen von Wölfen zu vernehmen.


				Es erfüllte Nottr mit wachsender Unruhe.


				Als sie die Hauptmacht erreichten, berichteten die Führer der Flankenscharen von nächtlichen Überfällen der Wölfe auf die Pferde. Sie konnten sie abwehren. Es waren jeweils zwei, drei Dutzend Tiere, die den Angriff wagten. Die Flankenreiter befürchteten weitere Angriffe in den kommenden Nächten, und die Anführer bestürmten Nottr, einer Treibjagd auf diese angriffslustigen Rudel zuzustimmen. Ihr Fleisch würde eine willkommene Aufbesserung der Vorräte sein.


				Aber Nottr verbot es. Er wollte keinen Kampf mit den Wölfen, so lange er nicht wußte, wie stark das Große Rudel war, von dem Skoppr gesprochen hatte. Wenn alle Wölfe der Wildländer sich sammelten, mochte ihre Zahl die der Barbarenhorde weit übertreffen, und ein Kampf mochte das rasche Ende aller Pläne sein.


				Vielleicht war es ein Zauber – vielleicht war Olinga nicht tot. Vielleicht lebte sie wirklich auf eine unvorstellbare Weise mit den Wölfen; sie und Skoppr und Cahrn.


				Nein, er wollte keinen Kampf mit den Wölfen, wenn er ihn vermeiden konnte. Wie die Lorvaner waren sie Kämpfer und Jäger der Wildländer. Sie könnten Brüder sein im Kampf gegen die Finsternis. Sie hatten sich seltsam verhalten seit den Tagen in den Voldend-Bergen, fast eine Spur menschlich – so als verfolgten sie über ihre Instinkte hinaus einen ganz bestimmten Plan.


				Es gab guten Zauber und gute Geister hatte Juccru gesagt. Es mußte ein guter Zauber sein, der diese Wölfe lenkte, denn die Finsternis hätte sie alle längst verschlungen – damals in den Bergen. Er und seine Gefährten wären nicht zurückgekehrt.


				»Ihr nennt mich Cian’taya«, sagte er zu den Unterführern, »weil ihr meint, daß ich mit den Wölfen sprechen kann. Ich weiß mehr über sie als ihr alle. Sie sind nicht unsere Feinde, wenn wir sie nicht dazu machen…«


				»Aber sie greifen an, Hordenführer…!«


				»Nur der Hunger treibt sie dazu, Schlagt sie zurück, aber keine Jagd auf Wölfe!«


				»Aber wir sind die beste Beute, die sie sich holen können. Sie werden keine Ruhe geben. Und für uns wäre es nicht schwer…«


				»Nein. Ich will keinen Krieg mit den Wölfen!«


				»Es ist eine weise Entscheidung«, warf Juccru ein, und damit bedurfte es keiner Erklärung mehr.


				Die häufigste Klage war die der Jäger über mangelnde Beute – wozu auch die Wölfe beitrugen.


				Aber Nottr wußte, daß der Strom des Lebens eine Entscheidung bringen würde. Würden auch die Wölfe ihn überqueren und der Horde weiter nach Westen folgen?


				Er hoffte, daß das Eis des Stromes dick genug sein würde, um Reiter und Schlitten sicher ans andere Ufer zu bringen.


				Als er mit seinem Trupp gegen Mittag die Spitze der Hauptmacht erreichte, hießen die Quaren ihn lautstark in ihren Reihen willkommen, und Urgat, ihr Stammesführer, gesellte sich zu ihm.


				»Wir machen hier Rast!« rief er den Kriegern zu. »Schlagt die Trommel, damit sie uns nicht überrennen!«


				Gleich darauf schlug die Trommel, und ihr Klang pflanzte sich in einiger Entfernung fort wie ein Lauffeuer. Nach und nach kam der Heerwurm ins Halten, um den erschöpften Tieren eine Weile Rast zu gönnen. Die Krieger stiegen ab. Kaum einer öffnete seinen Vorratsbeutel. Bei Einbruch der Dunkelheit würden sie die kargen Reste vielleicht noch brauchen, wenn die Jäger kein Glück gehabt hatten.


				Die Pferde machten sich an den Zweigen und der Rinde der Bäume zu schaffen.


				Urgat zog Nottr zur Seite. »Laß uns reden, was meine Krieger nicht zu hören brauchen«, brummte er.


				Nottr, der eine versteckte Furcht in den Augen des Führers der Quaren erkannte, folgte ihm ein paar Schritte zur Seite.


				»Bereiten dir auch die Wölfe Sorge?« fragte er.


				»Nein… nein, es ist mein Kopf, der mir Sorge macht, Cian’taya. Denkst du manchmal an Cahrn?«


				Nottr nickte.


				»Ich glaube, mir geschieht dasselbe«, stieß Urgat mit zitternder Stimme hervor. »Es begann gestern, und es quälte mich die ganze Nacht. Ich wagte nicht zu schlafen. Wenn ich die Augen schloß, waren sie da.«


				»Was… taten sie? Waren sie stärker als du?«


				»Nein… aber ich fühle, daß sie es bald sein werden… einer vor allem…«


				»Wer ist er?«


				»Weiß ich nicht. Bei Imrirr! Ich werde ihm keine Gelegenheit geben, mir auf den Leib zu rücken! Ich will es nicht wissen. Ich will nicht wie Cahrn sein… ein anderer…!« Er ergriff Nottr mit einem eisernen Griff am Arm. »Du wirst ihn töten, wenn er vor dir steht?«


				»Und dich mit ihm?«


				»Und mich mit ihm!«


				Nottr nickte langsam, und Urgat gab seinen Arm aufatmend frei.


				»Ich verliere dich nicht gern«, sagte Nottr. »Aber ich werde es tun.«


				Urgats Mund verzog sich zu einem Grinsen. Doch er wurde rasch wieder ernst.


				»Du warst nie in diesem Teil der Wildländer?«


				»Weiter im Süden«, erklärte Nottr. »Aber das ist lange her.«


				»So weißt du es wohl nicht, doch das ist Teufelsland…«


				»Teufelsland… ja… ich hab’ davon gehört… von Skoppr wahrscheinlich. Aber diese Schamanen sehen überall Geister. Manchmal glaube ich, daß sie vor lauter Geistern die Lebenden nicht mehr sehen…«


				»Nicht weit ist der Wald der Riesen«, unterbrach ihn Urgat. »Die Vorhut ist wohl bereits daran vorbei. Die Krieger wissen, daß dieser Wald verflucht und von Dämonen bewohnt ist. Wir werden morgen an seinem Rand entlangziehen, und möge Imrirr seine eisige Hand über uns halten. Aber es ist der einzige Weg zur Furt.«


				»Wissen die Krieger von diesem Wald?« fragte Nottr besorgt.


				»Die Quaren wissen, was über den Wald erzählt wird. Die anderen…?« Er zuckte die Schultern.


				»Was wird erzählt?«


				»Daß darin Dämonen und Geister hausen…«


				»Das wird von vielen Orten erzählt. Die halben Wildländer dürfte man nicht betreten, wenn man dem Geschwätz glauben wollte.«


				»Aber es wird auch von Riesen erzählt, die größer als die höchsten Bäume sind. Und wenigstens ein Dutzend meiner Leute schwören, daß sie schon die Gesichter dieser Riesen gesehen haben. Danach sind die Köpfe allein gute Dreimannslängen groß…«


				»Was beweist, daß alles nur Geschwätz ist. Wenn ihre Körper so groß sind, könnte man ihre Gesichter zwischen den Baumwipfeln vom Boden aus gar nicht sehen…«


				»Es heißt, daß sie sich flach auf den Boden auf die Lauer legen und ihre unvorsichtigen Opfer einfach in das Maul laufen lassen.«


				»Und sie haben wohl Wurzeln geschlagen, daß sie niemals herauskommen und sich ihre Opfer anderswo holen?«


				»Wird ein Zauber sein, der sie dort festhält«, erwiderte Urgat und wand sich ein wenig unter Nottrs Blick.


				Nottr grinste. »Ich hätte gute Lust, die Vorhut zu inspizieren und mir diesen Wald der Riesen näher anzusehen.«


				»Nein, Hordenführer!« warf eine neue Stimme ein. Juccru war unbemerkt zu den beiden getreten und hatte einen Teil der Unterhaltung mitangehört. »Es ist gefährlich.«


				»Was weißt du davon?« fuhr ihn Nottr verärgert an.


				»Als Schamane der Quaren weiß er, was alle Quaren wissen«, antwortete Urgat für ihn.


				»Nämlich?«


				»Daß es gefährlich ist«, erklärte Urgat grinsend und fügte rasch hinzu: »Spar deinen Grimm, Hordenführer. Du kannst dich morgen überzeugen. Diese Riesen geben unheimliche Laute von sich, die weit zu hören sind.«


				»Ich weiß nicht, wer oder was diese Riesen sind«, sagte der Schamane, »aber ich spüre etwas über dem Land, Hordenführer… etwas Grauenvolles… etwas, über das selbst die Geister, die mich beherrschen, nicht zu reden wagen.« Er schüttelte sich.


				»Die Finsternis?« fragte Nottr.


				Juccru zuckte hilflos die Schultern. »Das weiß ich nicht… noch nicht. Ich werde heute nacht erneut die Geister befragen, aber ich habe Furcht…« Er packte Nottr am Arm, als wollte er ihn von etwas zurückhalten. »Ich weiß, du schätzt meinen Rat nicht… aber geh nicht in diesen Wald, ohne mich angehört zu haben.«


				*


				Als die Trommel schlug und die Horde sich wieder in Bewegung setzte, blieb Juccru in Urgats Nähe, und als Nottr schließlich mit seinem Begleittrupp zurückblieb, um von anderen Unterführern der Hauptmacht Lagerberichte einzuholen, ritt der Schamane an Urgats Seite.


				»Erzähl mir über diesen… anderen, Urgat.«


				»Haben dir deine Ohren oder deine Geister mein Geheimnis zugeflüstert, Schamane?«


				»Meine Ohren, Führer der Quaren«, erwiderte Juccru gleichmütig.


				»Es war früher nicht deine Art, hinter mir herzuhorchen.« Ärger klang aus Urgats Stimme.


				»Es sind keine gewöhnlichen Zeiten. Bedenke, daß ich ein treuer Berater der Herrscher der Quaren war schon in den letzten Tagen Wilsheks, der dein Großvater war, und Utrags, der dein Vater war. Ich war der beste in diesen Tagen, erwählt von Nordali, der Tochter des Wintergottes selbst. Du sollst es wissen, ich gehöre zu den Söhnen Imrirrs…!«


				Urgat starrte ihn an, und sein Blick war nicht ohne Ehrfurcht. Dann kehrte sein Ärger zurück, und er sagte: »Wir sind alle Söhne und Töchter Imrirrs, hast du das vergessen?«


				»Habe ich dich je schlecht beraten?«


				Zögernd erwiderte Urgat: »Nein.«


				»So hör’ mich an. Nur einer war so gut wie ich, vielleicht noch besser… Skoppr. Aber die Wolfsgeister haben ihn zu sich geholt. So wie sie Nottres Gefährtin holten. So wie sie seinen Sohn holen werden…«


				»Nottres Sohn?« entfuhr es dem Quarenführer.


				»Er ist in Gefahr.«


				»Weiß Nottr…?«


				»Er weiß es. Aber es ist keine Gefahr, vor der ihn Wachen oder Schwerter schützen könnten. Die Geister pochen an sein Zelt und werden sich holen, was er trotz meines Rates verweigert.«


				»Kannst du nichts tun?«


				Der Schamane schüttelte traurig den Kopf. »Ich kann nur sehen und warnen. Aber ich kann auch nur warnen, wenn ich sehe. Du hast dich verändert in den letzten beiden Tagen. Du bist unruhig, und manchmal ist ein verlorener Ausdruck in deinen Augen. Ich weiß, daß es ein Geheimnis ist, das du von den Voldend-Bergen zurückgebracht hast. Ist es der Grund für deine Freundschaft mit deinem einstigen Rivalen Nottr?«


				»Ja«, sagte Urgat rauh.


				»Niemand in den Wildländern vermag mit Geistern so gut umzugehen wie ich. Nur ich kann dir in deiner Besessenheit helfen. Laß mich Anteil haben an deinen Geistern.«


				Urgat antwortete nicht, doch Juccru ritt beharrlich neben ihm her.


				Nach langem Schweigen sagte Urgat: »Ich war so sehr damit beschäftigt, meine Furcht vor den Augen meiner Krieger zu verbergen, daß ich vergaß, daß es längst nicht mehr mein Geheimnis allein ist. Es gibt zu viele, die von meiner Besessenheit und der meiner Begleiter in den Voldend-Bergen wissen, als daß ich es verbergen könnte. Gestern kam Calutt zu mir…«


				»Der Schamane der Urojen, ich weiß… ich sah ihn an deiner Seite reiten.«


				»Er schwört, daß er mit den Toten reden kann und Horcans Auserwählter ist. Das mag sein. Aber er behauptete, einer meiner Männer sei von Toten besessen. Er meinte Takrut, einen aus meiner Viererschaft. Er sagte, das sei ein schreckliches Omen und würde Horcans Zorn über uns bringen. Und der Zorn des Hüters der Seelen könnte wohl das Ende der Großen Horde bedeuten. So schlug er vor, wir sollten Tacrut und alle seine Toten bestatten. Welch ein Ansinnen! Als er meinen Grimm sah, da gab er einen anderen Rat. Wir sollten Takrut mit seinen Toten aussenden, daß er sie ins Reich Horcans zurückbringe. Welch ein Wahnsinn! Würdest du an Takruts Stelle wissen, wohin du gehen müßtest, um Horcans Reich zu finden?«


				»Nein. Aber glaubst du nicht, daß diese Toten, von denen er besessen ist, ihm den Weg weisen würden?«


				Urgat starrte ihn an. »Ja«, stimmte er schließlich zu. »Ja, das mag sein. Ich habe nie soviel nachgedacht über Geister und Dämonen. Ich führe eine gute Klinge, und mit dem Bogen bin ich der beste der Quaren. Aber ich bin auch ihr Führer. Ich wurde keinen Lebenden bestatten und ich würde keinen meiner Männer zu dieser Jahreszeit losschicken, um Horcans Reich zu finden – selbst wenn ich nicht davon überzeugt wäre, wovon ich überzeugt bin.«


				»Wovon bist du überzeugt?«


				»Ich bin von der gleichen Art von Geistern besessen wie Takrut und die anderen Gefährten. Es sind keine Toten. Es sind Lebende! Wenn sie tot wären…« Er stockte. »Dann wäre ich ebenso tot. Bin ich tot, Juccru?«


				»Nein, Urgat, ich glaube nicht, daß du tot bist.«


				»Ich war fast einer von ihnen«, sagte Urgat, und seine pelzbehandschuhte Faust umklammerte den Griff seines Schwertes. »Wenn Nottr nicht gekommen wäre…«


				»Ich muß mehr darüber wissen, wenn ich dir helfen soll. Was ist geschehen in den Bergen-am-Rand-der-Welt? Wenn es dir schwerfällt, zu reden oder dich daran zu erinnern, kann ich deinen Kopf leicht machen… mit Pois und dem Alppilz…«


				»Nein, Schamane!« erwiderte Urgat heftig. »Nein… nein, du könntest Dinge wecken, die nicht wieder verschwinden… wie bei Cahrn…«


				»Cahrn? Wer ist er?«


				»Er war einer meiner Gefährten.«


				»Der mit Skoppr zu den Wölfen ging?«


				»Ja. Skoppr gab ihm etwas von diesen Kopfleichtmachern… Imrirrs Fluch über seine Neugier! Danach war Cahrn nicht mehr Cahrn.«


				»Nicht mehr Cahrn?«


				»Einer der… anderen. Der Geist einer fremden Frau hatte von ihm Besitz ergriffen und verschwand nicht wieder…«


				Sie ritten eine Weile stumm, dann konnte Juccru seine Neugier nicht länger bezähmen.


				»Ich verstehe nun, daß du das gleiche fürchtest. Erzähl mir, was geschehen ist.«


				»Ich weiß nicht viel. Ich war kaum bei Sinnen. Frag Nottr. Er weiß…«


				»Ich glaube, ich gab ihm ebenso törichte Ratschläge über seinen Sohn, wie Calutt dir über einen deiner Männer. Er wird nicht Vertrauen genug haben.«


				»Und weshalb sollte ich?«


				»Weil du von Teufeln geplagt wirst, die du gerne los wärst. Hast du von ihm nicht erfahren, wie er dich gerettet hat?«


				»Doch. Aber das meiste wußte er selbst nicht zu erklären und ich verstand noch weniger.«


				»So erzähle, was du weißt.«


				Es kam zögernd und stockend über Urgats Lippen – zögernd, weil er nicht gern von seinen Ängsten sprach, und stockend, weil die Erinnerungen so unglaublich waren.


				»Wir waren vier Viererschaften, als wir das Tal in den Bergen fanden und die Stimmen hörten…«


				»Geisterstimmen?«


				»Ja, es müssen Geisterstimmen gewesen sein, denn wir hörten sie alle und sahen doch niemanden in unserer Nähe. Erst dachten wir, daß der Wind die Stimmen aus dem Tal zu uns trug. Wir stiegen hinab, aber wir fanden niemanden. Da wußten wir, daß es Geisterstimmen waren und daß wir sie nur in unserem Kopf hörten. Wir wollten umkehren, aber wir konnten es nicht mehr. Diese Stimmen riefen uns und lockten, und obwohl wir keines der Worte verstanden, wußten wir doch, daß wir ihnen folgen mußten. Sie führten uns zu einer Höhle an einem der Hänge. Wir hatten keine andere Wahl, als hineinzugehen. Drinnen schwang eine Felswand plötzlich auf wie… sie drehte sich einfach zur Seite, und wir blickten in das leuchtende Innere eines…«


				»Eines Tempels?«


				»Ja… es muß wohl ein Tempel gewesen sein, denn sein Inneres erinnerte mich an den Tempel in Orlin, als wir die Stadt plünderten. Aber das ist lange her. Da hatten sie auch solch ein Götzenbild aus Stein… und Schamanen, die es anbeteten…«


				»Sie sind keine Schamanen. Sie sind Götzendiener, und die Menschen nennen sie Priester…«


				»Gottesdiener, ja«, entfuhr es Urgat. »Er nannte sich Oannon, ein schwarzgekleideter Teufel, der mit den Augen bannen konnte. Wenn er wirklich ein Mensch war… aber er muß ein Mensch gewesen sein, wie hätte ihn Nottr sonst töten können… Und er betete ein Idol an, das er Genral nannte. Und er schwor bei diesem ungeheuerlichen Götzen, daß er uns zu seinen Sklaven machen würde.«


				»Genral«, flüsterte der Schamane. »Ich kenne keine Gottheit dieses Namens… und doch weckt das Wort Erinnerungen an etwas sehr Altes, Grauenvolles…« Er schüttelte sich.


				»Es war ein kniendes Ungeheuer, mehr Tier als Mensch, mit Hufen und schuppigen Brüsten. Es hatte drei Köpfe, den eines Fisches, eines Vogels und eines Wolfes. Bei Imrirr, nie werde ich diesen Anblick vergessen! Und vor dem Götzen stand ein Steinsarg, von der Art, worin sie in Ugalien ihre Könige bestatten. Doch verschlossen war er nicht mit einer Platte aus Stein, sondern einer aus Glas. Aber es war nicht zerbrechlich. Es sah aus, als würde es selbst Axthieben standhalten. Darunter sahen wir einen jungen Mann… einen Südländer nach der dunklen Farbe seiner Haut. Dieser Oannon nannte ihn Kwirin, und es war deutlich zu sehen, daß er ihn haßte. Er nannte ihn den Erzfeind Genrals, und er sagte, daß Kwirin für alle Zeiten hier gefangen liege und in seiner unerträglichen Einsamkeit die Geister der Menschen aufsauge, um sich an ihnen zu vergnügen.«


				Er blickte auf und sah, daß der Schamane gespannt an seinen Lippen hing. Da fiel es ihm leichter, weiterzusprechen.


				»Die Stimmen, die uns dorthingelockt hatten, kamen aus dem Sarg… so, als wären sie alle dort gefangen. Dann…«


				»Dann?« drängte Juccru.


				»Ich weiß nicht, was danach geschehen ist. Aber ich weiß, daß ich nicht allein war. Ich war mitten unter diesen… anderen. Sie hatten alle Furcht wie ich… waren alle verloren wie ich… gefangen wie ich. Wir… wir taten etwas. Da waren Krieger… und wir… wir… taten etwas mit ihnen, wir… brachten sie irgendwo anders hin… mit seltsamen magischen Lichtern…« Er schüttelte den Kopf. »Es ist alles wie ein Traum, nein, noch ungreifbarer als ein Traum. Ich habe erst wieder Erinnerungen von dem Augenblick an, als Nottr mit seinen Kriegern vor uns stand und der Priester Oannon in seinem Blut lag. Aber auch sie sind nur flüchtige Bilder, die ich mit diesen… anderen teilte. Als meine Sinne wirklich zurückkehrten… als ich wieder wußte, daß ich Urgat war… ich selbst, verstehst du? Und daß ich den Wind fühlte und die Kälte und den Schmerz… das war mit einem Paar hungriger Bestien, die mich zu Boden gerissen hatten und mir an die Kehle wollten. Da war ich frei und allein, und Imrirr weiß, wie dankbar, ich dafür war, denn die Wölfe oder den Tod im Kampf fürchtete ich nicht. Auch meine Gefährten fanden bei diesem Kampf wieder zu sich. Wir sahen, daß es nicht eines der üblichen Geplänkel war, zu denen es im Winter dann und wann kommt. Es wimmelte von Wölfen. So viele wir auch töteten, es stürmten immer neue heran, und ein gefleckter Teufel war ihr Anführer…«


				»Es gibt Legenden über solche Wölfe im Süden.«


				»Der Bitterwolf… Ja, Nottr hat davon erzählt.«


				»War dieser Anführer ein Bitterwolf?«


				Urgat zuckte die Schultern. »Ich weiß nur, daß ich glaube, was der Schamane Skoppr sagte, daß sich die Wölfe zu einer Horde sammeln, wie es nie zuvor eine gab in den Wildländern. Weshalb sollte nicht ein Bitterwolf ihr Führer sein, wenn er solch ein besonderes Tier ist. Besondere Kräfte brauchen besondere Führung.« Und er fügte hinzu: »Wie diese Horde. Keiner könnte sie führen außer Cian’taya…«


				»Hat er in der Tat mit diesem gefleckten Wolf gesprochen?«


				»Wir wären alle getötet worden, wenn Nottr es nicht getan hätte. Ja, er redete mit diesem Wolf. Er ist Cian’taya, der-mit-den-Wölfen-spricht! Er nannte ihn Hark… wie den Wolfsbruder seines Gefährten Mythor. Er berührte ihn, kraulte ihn am Schädel, sprach zu ihm, und schließlich zog das ungeheuerliche Rudel ab. Ich sage, dir, Schamane, Imrirrs Hand ist über Nottr. Und so lange sie über Nottr ist, ist sie auch über der Horde. Wenn deine Geister dir Omen senden, so wäge zweimal, ehe du sie zu seinem Schaden deutest.«


				»Ich bin kein Scharlatan, daß ich…«


				»Das hoffe ich, Juccru. Nottr will gegen Geister und Dämonen ins Feld ziehen. Mein Herz und mein Arm gehören ihm dabei. Und du und deine Geister, ihr werdet euch entscheiden müssen, auf welcher Seite ihr steht.«


				»Stand ich nicht immer auf der Seite der Quaren und ihrer Führer? Nicht ich habe mich verändert, sondern du. Laß mich in dich hineinsehen… am Abend, wenn wir lagern. Vielleicht kann ich sie bannen… diese anderen.«


				»Ja… vielleicht.« Urgat trieb sein Pferd vorwärts, und der Schamane war klug genug, nicht weiter in ihn zu dringen.


				*


				Bis Anbruch der Dunkelheit quälte sich der gewaltige Kriegstreck der Lorvaner durch das verschneite Gebiet vorwärts. Die Wolfsrudel wichen nicht von den Flanken, was die Versorgung der Horde mit Jagdbeute immer schwieriger gestaltete, da das Wild von den Wölfen gerissen oder in die Flucht gejagt wurde.


				Einige der Schamanen, darunter Calutt, bestürmten Nottr, doch erneut mit den Wölfen zu sprechen, oder sie zu jagen. Das Land und der Winter boten einfach nicht genug zum Überleben für beide. Zu groß, zu gewaltig und alles verschlingend waren sie. Die Wildländer hatten seit Anbeginn der Zeiten dem Wolf und dem Menschen genug Nahrung gegeben. Aber noch nie gab es so viele Lorvaner und so viele Wölfe an einem Ort. Selbst ohne die eisige Hand der Wintergötter über dem Land würden sie hungern. Sie mußten verschiedene Wege gehen, Lorvaner und Wölfe. Die Wildländer waren groß genug.


				Nottr wußte, daß er eine Entscheidung fällen mußte. Der langsame Vormarsch und die Entbehrungen machten die Horde unruhig. Nicht nur die Schamanen drängten ihn, auch viele der Stammesführer waren von Mißmut erfüllt. Dies war nicht der glorreiche Beutezug nach Westen, den sie sich erträumt hatten. Sie würden alle noch viel zu hungern haben, bis das Frühjahr und der Westen da waren. Wenn sich in ihren Gehirnen der Gedanke festsetzte, daß diese Wölfe nicht von der Horde wichen, weil sie seinen Sohn wollten…


				Er dachte diesen Gedanken nicht zu Ende. Wenn Juccru schwieg, mochte es noch eine Weile ein Geheimnis bleiben. Aber wie lange würde der Schamane schweigen? Aber auch für alle anderen waren die Wölfe allein das Problem des Hordenführers. Denn, war er nicht Cian’taya – der-mit-den-Wölfen-sprach?


				So versprach er Calutt und den anderen Schamanen, noch einmal mit den Wölfen zu sprechen, wenn sie ihnen auch über den Strom des Lebens folgten, dessen Furt sie in ein oder zwei Tagen erreichen würden.


				In dieser Nacht aber wollte er einem Geheimnis auf den Grund gehen. Der Geist Olingas würde ihn in dieser Nacht wach und nicht allein vorfinden.


				Er rief Urgat und den Schamanen Juccru zu sich. Sie sollten Zeugen dieser nächtlichen Begegnung werden. Sie sollten ihm sagen, ob alles nur ein Alptraum war.


				Als der Mond in einem klaren, froststarren Himmel aufging, drang manchmal ein heulender Laut von Nordwesten her, und die Krieger an den qualmend brennenden Feuern zuckten zusammen. Selbst die berauschende Wirkung der Opisblätter in heißem Schneewasser vermochte die Furcht in ihren abergläubischen Herzen nicht auszulöschen.


				Dies waren keine Wölfe, die heulten – keine Laute von Tieren, die sie kannten.


				»Es kommt aus dem Wald der Riesen«, sagte Urgat bestimmt.


				»Sind wir so nahe?«


				»Nein. Doch sie rufen mit den Kräften von hundert Männern.«


				»Es klingt nicht nach Männern… auch nicht nach hundert Männern«, stellte Nottr fest.


				»Wie sollte es auch?« erwiderte der Schamane. »Sie sind Dämonen.«


				»Wenn sie solche Laute von sich geben, kann ihr Los kein angenehmes sein.«


				Der Schamane starrte Nottr entgeistert an. »Willst du sagen, daß dich diese Laute nicht mit Furcht, sondern mit Mitleid erfüllen…?«


				Nottr grinste freudlos. »Ich glaube nur nicht alles, was erzählt wird. Ich habe gelernt, daß Furcht alles vergrößert. Glaubst du nicht, daß Mammuts sehr ähnliche Laute von sich geben, wenn sie ihre Gefährten rufen?«


				»Mammuts?«


				»Wie würdest du denn die Laute deuten, wenn sie wirklich von diesen dämonischen Riesen kämen?«


				Bevor Juccru antworten konnte, sagte Urgat mit seltsam veränderter Stimme: »Sie sollen jeden Fremden vor dem Eindringen in den Wald warnen und abschrecken. Aber nicht mich. Es ist nur der Wind, der durch ihre Rachen pfeift. Ich muß zu ihnen…« Urgat sprang auf und wollte das Zelt verlassen, doch Nottr hielt ihn zurück, und der Quarenführer erschrak und zuckte zusammen unter Nottrs eisernem Griff an seinem Arm, so als erwachte er aus einem lebendigen Traum. Sein Gesicht war weiß, das war selbst in der Düsternis des rauchigen Zeltes zu erkennen.


				»Das war… einer der anderen«, stieß Juccru hervor und wollte auf Urgat einreden, doch Nottr hielt ihn zurück.


				»Es war nur der Opistrank.«


				Urgat sah den Hordenführer dankbar an. »Ja, es war nur der Trank«, murmelte er.


				»Nimm noch ein wenig davon, es wird dich wieder beruhigen«, sagte Juccru hastig und wollte ihm seinen Becher reichen.


				»Nein! Ihr braucht beide einen klaren Kopf für das, was ich euch zeigen will. Danach könnt ihr euch betrinken.«


				Urgat grinste und entspannte sich, und der Schamane stellte enttäuscht seinen Becher zur Seite.


				»Zuerst seht ihr euch den Jungen an«, fuhr Nottr fort. »Srube wird ihn bringen. Und seht ihn euch verdammt genau an…!«


				»Wonach suchen wir denn?’ fragte Urgat verwirrt.«


				»Nach einem Zeichen«, erwiderte Juccru. »Nach dem Zeichen des Wolfes!«


				Alle drei verstummten, als die Amme mit dem Kind eintrat und es zögernd Nottr entgegenhielt.


				Nottr bedeutete ihr, es aus den Fellen zu wickeln und den Männern zu zeigen.


				Sie gehorchte beunruhigt. Das Kind war still und schläfrig. Aber die raucherfüllte Luft weckte es, und es begann zu schreien. Es wurde krebsrot trotz der kalten Luft, und Tränen kullerten über sein runzliges Gesicht. Die winzigen Finger waren zu Fäustchen geballt.


				Die drei Männer starrten auf das kleine nackte Geschöpf. Urgats große Kriegerhände nahmen es der Frau behutsam aus den Armen.


				»Er ist ein kräftiger Bursche«, murmelte er. »Seinen Schlachtruf wird man weit hören…« Er grinste und drehte das Kind herum. »Ich sehe kein Zeichen. Nein… da ist kein Zeichen. Wenn da eines ist, so deute du es mir, Schamane.« Er reichte Juccru den Knaben.


				Nottr erstarrte, als der Schamane das Kind nahm. Deutlich sah er den dunklen, kreisrunden Schatten über dem Herzen des Knaben. Aber, als wäre alles nur ein Spiel des flackernden Lichtes, der Schamane schüttelte den Kopf. »Du hast recht, Urgat. Ich sehe nichts.« Es klang erleichtert. »Ich sehe nichts, das ich deuten könnte. Es ist nur Leben in ihm…«


				»Nur?« sagte Nottr ironisch. Er nahm ihm das Kind aus den Händen.


				Er lächelte erleichtert über das Urteil der anderen. Aber er musterte es besorgt. Er war nicht mehr sicher, was den Schatten anbetraf. Es war noch zu früh, ihm das Fell seines Lebenstiers aufzulegen, das dann mit seiner Brust verwachsen würde. Der Schatten, er sah ihn nun wieder, konnte nur Zauber sein. Er blinzelte. Fing er an, Geister zu sehen, wie der Schamane?


				»Nun ist es genug«, sagte die Amme.


				»Ja«, stimmte Nottr zu. Er öffnete seinen Fellmantel und das Wams an der Brust und schob das Kind hinein, daß es an seiner behaarten Brust zu liegen kam, umgeben von Wärme und der Geborgenheit eines schützenden Körpers. Sein Schreien verstummte. Die winzigen Finger krallten sich in das Haar. Nottr schloß den Mantel vorsichtig.


				Die Amme lächelte. Sie ließ sich am Feuer nieder und schürte es. Sie legte neue Zweige auf, die zum Trocknen rundum geschichtet waren. Sie bewunderte den Hordenführer. Sie wußte, was er fürchtete. Sie wußte, wie er seit dem Verschwinden seiner Gefährtin Olinga litt. Sie war eine unkriegerische Natur, wie nur wenige Frauen der Lorvaner. Sie hatte Olinga gemocht, weil diese als Dienerin eines Schamanen auch keine Kriegerin gewesen war, und weil es in diesen wandernden Reiterhorden so wenige gab, die heilten, statt zu kämpfen. Vielleicht war nicht nur lorvanisches Blut in ihren Adern, denn ihre Träume waren wirr für lorvanische Vorstellungen. Manchmal träumte sie davon, wie wundervoll es wäre, nicht mehr durch die Wildländer zu ziehen, sondern Wurzeln fest in der Erde zu haben; in einem festen Haus zu wohnen, wie es die Krieger oft beschrieben, wenn sie von Raubzügen an den Grenzen der Wildländer zurückkehrten. Davon träumte sie, nicht von jenen Tagen, da sie selbst Kriegerin war, bevor ihr eigenes Kind starb und sie sich anderen Kindern des Stammes zu widmen begann.


				»Wir werden heute nacht die Wahrheit suchen, Srube«, sagte Nottr. »Wenn es möglich ist«, fügte er hinzu. »Es ist für uns alle wichtig… für mich… für den Jungen… für die Horde. Ich vertraue diesen Männern. Tu du es auch.«


				Die Frau nickte stumm.


				»Wir sahen letzte nacht den dunklen Flaum über seinem Herzen… wie das Fell eines Jungwolfes. Du hast es auch gesehen, nicht wahr?«


				Sie nickte erneut.


				»Aber heute hast du nichts mehr entdeckt?«


				»Ich habe deinen Sohn gewaschen und genau angesehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich fand nichts mehr.«


				»Dann ist es Einbildung. Wir sehen Dinge, die nicht da sind. Es mag Zauberei sein… ein Trick der Finsternis. Nicht an dem Kind müssen wir die Gefahr suchen, sondern an uns. Eben glaubte ich noch, diesen Fleck zu sehen. Aber ihr habt ihn alle nicht gesehen. Wir sind unserer Sinne nicht mehr mächtig…«


				»Und wenn dein Sohn das Zeichen des Wolfes hätte, wie Juccru sagt, was wäre dann?« fragte Urgat verwirrt.


				»Dann wäre der Alptraum wahr, der mich quält«, erklärte Nottr. »Er ist zur Stunde des Wolfes geboren worden, und seine Mutter ist bei den Wölfen. Der Geist, der mich in den vergangenen Nächten besuchte, wäre zu Recht gekommen, um das Kind zu fordern, um ihr Anführer zu sein…«


				»Ihr Anführer…?«


				»Der Wölfe, die nicht von unserer Seite weichen. Deshalb sollt ihr heute bei mir bleiben, um mir zu bestätigen, daß es nur ein Traum ist… oder die Wirklichkeit…«


				»Wir… du… erwartest einen Geist…?« stammelte Urgat.


				»Keine Furcht, Quarenführer«, beschwichtigte der Schamane. »Und wenn hundert deinesgleichen hier stünden, die Geister würden dennoch mit mir sprechen.«


				»Der Geist ist Olinga… wie schon einmal, erinnerst du dich, Urgat? Damals, als wir Skoppr verloren?«


				Urgat nickte, die Zähne in die Unterlippe vergraben. Diese Erinnerung erfüllte ihn mit Furcht.


				»Sie bittet um das Kind und sagt, daß die Wölfe es sich mit Gewalt holen werden, wenn ich nicht einwillige. Das ist nicht das Wirken der Finsternis, wie ich sie kenne. Die Finsternis würde Schwert und Feuer und Dämonen schicken und das Kind holen, statt mir Nacht für Nacht Olinga in die Arme zu legen. Aber es ist immer wie ein Traum. Ich war nie wach genug, sie festzuhalten, oder ihren Spuren zu folgen. Ich war nur stark genug, nein zu sagen. Der Junge gehört mir… nicht den Wölfen!« Die Heftigkeit der Worte und der Erinnerungen ließen Nottr nicht still sitzen. So wurde der Junge an seiner Brust wach, doch nach einigen unzufriedenen Lauten schlief er erneut ein. Ruhiger fuhr Nottr fort: »Aber gestern nacht sah Juccru die Spuren. Sag es ihnen, Juccru.«


				Der Schamane berichtete von den Menschen- und den Wolfsspuren, und Srube wurde im Schein des Feuers bleich.


				»Da ist etwas, das du wissen mußt, Hordenführer.«


				Er nickte.


				Sie sah ihn fragend an.


				»Du kannst vor ihnen reden.«


				Sie zögerte, aber schließlich nickte sie. »Auch ich hatte in den vergangenen Nächten einen Traum, Hordenführer. Ich sah einen Wolf in mein Zelt kommen und deinen Sohn betrachten…«


				»Was tat er?« fragte Nottr erschrocken.


				»Nichts. Er starrte ihn nur an.«


				»Weshalb hast du mir das nicht gesagt?«


				»Aber es war nur ein Traum, Hordenführer. Dich hätte er mit Furcht erfüllt, und der da hätte ein böses Omen gesehen.« Sie deutete nicht gerade freundlich auf den Schamanen.


				»Weshalb glaubst du jetzt, daß es wichtig ist?« fragte Juccru, verärgert über die Ablehnung der Frau.


				»Träume, die sich wiederholen, sind nicht nur Träume. Wenn Nottres Traum Spuren hinterlassen hat, könnte auch meiner das getan haben.«


				»Vielleicht war der dunkle Schatten, den wir gesehen haben, solch eine Spur«, sagte der Schamane, »und ist verblaßt.«


				»Wir werden dafür sorgen, daß es heute nacht keine frischen Spuren gibt«, sagte Urgat zuversichtlich. »Ein Dutzend meiner Krieger werden das Zelt bewachen und…«


				»Nein, Urgat. Laß deine Krieger schlafen. Es wird morgen ein anstrengender Weg bis zur Furt. Außerdem würden sie unseren nächtlichen Besucher, wenn er wirklich in einer Gestalt aus Fleisch und Blut kommt, abschrecken, und wir würden vergeblich warten.«


			

		

	

